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Zur Geschichte des griechischen Münzwesens.

Wie die griechische Geschichte überhaupt so beginnt die

Geschichte des griechischen Geldwesens im Peloponnes. Nach
alter Ueberlieferung hat man sich in der Halbinsel vor Ein-

führung des gemünzten Geldes der Nutzmetalle als Verkehrs-

mittel bedient. Die für den Curs bestimmten Stücke hatten

die Gestalt von Stäben. Die ersten Silbermünzen liess Phei-

don von Argos prägen. Die ausser Curs gesetzten ,, Spiesse"

(oSe^ol, ö6e>i<r*oi) legte er zur Erinnerung an den früheren

Zustand in den Tempel der Hera nieder. Die Spartaner be-

hielten im Verkehr das Eisen bei und prägten später auch ihre

Münze aus diesem Metall. Das spartanische Eisenslück hiess

von der Form ,, Fladen'-' (xsXxvop), und wurde, seitdem im

übrigen Griechenland Scheidemünze in Kupfer geschlagen

wurde, gleich vier ^xXx.ot gerechnet. Das ist es, was Heracli-

des Ponticus und Aristoteles über die ältesten Geldverhält-

nisse Griechenlands wusslen oder zu wissen glaubten 1
. Ich

versuche im Folgenden diese Nachrichten mit Hülfe neuer

Monumente an einigen Punkten zu vervollständigen.

Dass in Sparta Eisenmünzen geschlagen worden seien, ist

öfter bezweifelt und noch neuerdings bestimmt in Abrede ge-

stellt worden. Die betreffenden Angaben werden für ungenau

erklärt und auf das alte Stabgeld bezogen , welches in Lako-

nien bis gegen das Ende des vierten Jahrhunderts circulirt

habe. Ebenso werden die in die zweite Hälfte des fünften

Jahrhunderts zurückreichenden Nachrichten über die ciSapeoi

der Byzantiner gedeutet 2
. Der nicht ausgesprochene Grund

,

1 Das Quellenmaterial steht in der Hauptsache b. Orion u. 060X6? (S. 118),

b. Poli. 1X77 f. und in dem Einschiebsel b. Plut. Lys. 17.

a Lenorraant, La monnaie dans l'antiq. I S. 216 ff. Vgl. die unbefangene

Kritik der bezüglichen Angaben b. Boeckh, Slaalsh. I S. 772 tf.

MITTH.D.ARCH. INST. VII. 1



2 ZUR GESCHICHTE DES MUENZWESENS

weshalb man geglaubt hat die Angaben der Alten über Eisen-

prägung in Sparta reclificiren zu müssen , scheint der gewe-

sen zu sein, dass griechische Eisenmünzen nicht nachweis-

bar waren. Wenigstens wird man annehmen dürfen, dass

dieser Umstand auf das Endurtheil eingewirkt hat. Ein Bück

auf die nachstehende Reihe wird es ausser Zweifel stellen,

dass in Griechenland und genauer im Peloponnes Eisengeld

geschlagen worden ist.

TEGEA.

F(errum). 5. Gorgoneion. Rs. TEfExxdLv (linksläufig).

Eule auf einem undeutlichen Gegenstand stehend nach

rechts. -Gew. Gr. 10,02.

2. F. 5. Gorgoneion. Rs. Eulenach links. Von der Legende

nichts erkennbar. Von Rost stark angefressen.

3. F. 5. Gorgoneion. Rs. Eulenach links. Von der Legende

nichts erkennbar. -Gew. Gr. 8,8. Museum derarch. Ge-

sellschaft in Athen. (Nachgewiesen von Hrn. Poslolakas.)

ARGOS.

4. F. 5. Halber Wolf nach rechts. Rs. 'Apyetcjv. — Gew.

Gr. 10, 9G. Von Rost angefressen.
r
o. F. 5. Halber Wolf nach links, fo. Wie oben. -Gew. Gr.
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12 80. Sammlung des Hrn. Melelopoulos in Piraeua.

(Nachgewiesen von Hrn. Postolakas.)

6. F. Halber Wolf. Rs. Wie oben. Kgl. Münzeabinet in

Berlin, aus der Sammlung v. Prokesch. (Miltheilung des

Hrn. Friedländer.)

Unbestimmt.

7. F. Pallaskopf. Rs. Um einen Punkt in der Mille grosse

un regelmässige und von Rost angefressene Buchstaben.

Kleiner als das vorhergehende Stück. Kgl. Münzeabinet

in Berlin aus der Sammlung v. Prokesch. (Mittheilung

des Hrn. Friedländer.)

Dass die Stücke 1— 6 nicht etwa als Marken sondern als

Werthzeichen geprägt sind , beweist die Uebereinstimmung

in Typus und Legende mit den Münzen von Tegea und Argos

wie mir scheint unwiderleglich ; vgl. für Tegea Mionnet

Suppl. IV S. 293 114 (Kupfer). Eher könnte man glauben sie

seien als eine Art Noth-oder Gelegenheitsgeld mit zeitlich

oder räumlich beschränktem Curse emittirt worden. So hat

die Gemeinde der Klazomenier ein Mal um ein Anlehen auf-

nehmen zu können Eisengeld schlagen lassen, welches als eine

Art von Assignaten mit Silberwerlh an die Gläubiger über-

lassen und allmälig eingelöst wurde (Aristot. Oekon. 11 S.

1348 Bekker), und auf ähnliche Weise hat Boeckh (Staats-

haush. IS. 773, vgl. 768) das Eisengeid der Byzantier erklä-

ren wollen. Aber auch diese Annahme erweist sich bei nähe-

rer Erwägung als unzulässig oder doch wenigstens unwahr-

scheinlich. Es steht ihr die Thatsache enlgegen, dass zwei,

vielleicht sogar drei peloponnesische Städte und zwar augen-

scheinlich um dieselbe Zeit Eisengeld geschlagen haben. Man

wird nicht umhin können zuzugeben, dass die Eisenstücke

mit den Typen und Namen der beiden peloponnesischcnSiadt-

gemeinden regelrecht geprägte und emittirte Münzen sind.

Die herrschende Abneigung Eisenmünzen anzuerkennen be-

ruht darauf, dass sich das Eisen wegen seiner Sprödigkeit

unter allen Metallen am wenigsten zur Ausprägung eignet.

Dass die Klazomenier demungeachtet Eisen prägten, war durch
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die Umstände motivirt; das zur Vermittelung der Anleihe ge-

schlagene Geld wurde mit Silberwerth ausgegeben und sollte

sich von den gangbaren Münzsorten unterscheiden. Die Frage,

wie die Eisenprägung der Argiver und Tegeaten zu erklären

sei, ist davon unabhängig. Die Beantwortung derselben muss

von der Zeit der Prägung ausgehen.

Die Eisen münzen von Tegea, von denen die argi vischen,

wie schon bemerkt wurde, nicht zu trennen sind, lassen sich

nach dem Charakter der Schrift und dem Stile der Aufbilder

zeitlich h'xiren. Die Gestalt der Buchstaben verbunden mit

der Richtung der Schrift gestatten nach meinem Urtheil nicht

sie sehr weit unter den Anfang des vierten Jahrhunderts herab-

zurücken. Andererseits verbietet der Stil der Münzen, bei

dessen Beurtheilung man derNaturdes Metalles wird Rechnung

tragen müssen, dieselben in das fünfte Jahrhundert zurück

zudaliren. Demnach fällt die Prägung in die Zeit, in welcher

man auf dem griechischen Festlande angefangen hat Scheide-

münze in Kupfer zu schlagen. Es scheint mir klar zu sein,

dass im westlichen Peloponnes, in Tegea und Argos die Eisen-

priigiingder Kupferprägung vorausgegangen ist. Hiernach ist

die gestellte Frage so zu formuliren , woraus es zu erklären

sei, dass man im Westpeloponnes, als man begann Scheide-

münze zu prägen, das Eisen wählte. Dass Argos und Tegea

einfach dem Beispiel von Sparta gefolgt seien, wird Nieman-

den befriedigen ; im Beginn des vierten Jahrhunderts war Spar-

tas Stellung im Peloponnes am wenigsten der Art, dass ein

solcher Einfluss supponirt werden könnte. Anders lag die Sa-

che, wenn das Eisengeld im Peloponnes als altes Herkommen
galt, welches sich in Sparta erhalten hatte. Ich weiss keine

bessere Erklärung für die spätere Eisenprägung der Argiver

und Tegeaten als diese Annahme.
In primitiven Verhältnissen sind bei der Wahl des als Ver-

kehrs und Tauschmitlei dienenden Metalles die nalürlichenVer-

häitnisse maasgebend. Das italische Kupfergeld ist in dieser

Beziehung nicht weniger bezeichnend wie die kleinasiatische

Gold-und die später in Griechenland herrschende Silberprä-
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gung. Die Exploitirung der Eisenlager im Taygetos reicht ver-

muthlich ebenso wie das älteste Stabgeld in die vordorische

Zeit zurück 1
. HatPheidon das erste Silbergeld im Peloponnes

geprägt, wie Herakleides und Aristoteles geglaubt haben und

durch die Weihegabe im Heraion verbürgt zu werden scheint,

so hat er durch die Wahl des Metalles nicht nur mit dem pe-

loponnesischen Herkommen gebrochen , sondern sich auch

Sparta gegenüber unabhängig gestellt. Die Angabe er habe auf

Aegina geprägt hätte keinen Glauben finden sollen, Grote und

Dunker haben darin mit Recht einen Versuch erkannt diepe-

loponnesische Tradition mitderThatsache in Einklang zu brin-

gen, dassdas später im Peloponnes herrschende Gewicht-und

Münzsystem allgemein das äginctische hiess. Dieser Vermit-

telungsversuch ist älter als Aristoteles und Herakleides, die

Angabe stand bereits bei Ephoros (Strab. 376), dessen kri-

tischem Standpunkt sie in jeder Beziehung entspricht, sodass

ich nicht anstehe ihn für den Urheber zu halten. Ob die phei-

donischen Maase mit den äginetischen identisch gewesen und

später unter dem Eirfluss von Nordgriechenland umgenannt

worden seien, oder ob das äginetische Maas das pheidonische

im Peloponnes verdrängt habe, vermögen wir nicht zu ent-

scheiden. Dass man in Lakonien die Eisenwährung beibehielt

und sich in der Folge nur in so weit den veränderten Ver-

1 Dass neben den Eisenspiessen durch Import seit frühen Zeiten auch

Edelmetalle als Tauschmittel circulirten, versteht sich. Die auf der Burg

vun Mykene gefundenen Spiralen und Ringe aus Gold und Silber (Schlie-

mann, Mykenae S. 401 , 436 der franz. Ausg.) werden am wahrscheinlichsten

auf diese Weise erklärt.— Nach Sleph. u. Aa/.sWfAwv wurde der lakonische

Stahl wegen seiner Härte eij pt'va; xai at57)po-t;pi7tava xat yapa/.-uTJpas xat st{

tä XiOoup-pxä verwandt. Unter /apa/.Trjp::; hat man Münzstempel zu verste-

hen und es wird dadurch die Ansicht widerlegt, dass die Griechen sich nur

bronzener Stempel bedient hätten (vgl. Lenormant a. a. O. I S. 257). Name
und Sache kommen öfter in den Inventarien von der Burg zu Athen vor, aber

ohne Angabe des Metalles; so namentlich in zwei bisher unedirten Stücken,

Corp. inscr. Alt. II 665 Z. 2. 3 -oÖtJxt) ÜuXivtj], ev ft
o! yapaxr?jpE; [- o!j eJ/.o-

ntov, aca»fjAavx[a]i x[y 5t)(aot'i u^payi'oi; und 721 A Z. 15 /apa/.TfjpEs AAI, tfoü-

twv 6 fii xai£«Y]oi;- apypat 8io. Vgl. die Aufschrift KOTYOC XAPAKTHp
auf späten thrakischen Münzen b. v. Sallct, Zeitsch. f. Num. III S. 244.



6 ZUR GESCHICHTE DES MUENZWESENS

kehrsverhältnissen anbequemte, dass man Eisen prägte, ist

leicht mehr als irgend eine andere Maasnahme für die Ge-

schicke des spartanischen Gemeinwesens bestimmend gewor-

den ; unter diesem Gesichtspunkt gefasst war es vollkommen

in der Ordnung, dass später das Verbot anderes als Eisengeld

zu besitzen Lykurg zugeschrieben wurde. Ob das Eisengeld

der megarischen Colonie am Bosporos ebenfalls auf das alte

peloponnesische Herkommen zurück zu führen sei, lasse ich

dahin gestellt sein ; zunächst wird die Frage aufzuwerfen sein,

ob in Byzanz im fünften Jahrhundert neben dem Eisen Silber

geprägt worden sei. Die Anspielungen der Komiker Aristo-

phanes Piaton Strattis lassen auf das Gegentheil schliessen,

aber ich bin nicht in der Lage zu entscheiden, ob die in By-

zanz geschlagenen Silberstücke mit dem quadratum incusum

notwendigerweise für älter gehalten werden müssen als das

Ende des fünften Jahrhunderts.

Die Eisenmünzen von Tegea und Argos werden in den sech-

ziger Jahren des vierten Jahrhunderts geschlagen sein. Damals

ging eine eigene Bewegung durch den Peloponnes. In Folge

der Schlacht bei Leuktra war das Stammesbewusstsein in den

einzelnen Landschaften, welches bis dahin von Sparta nieder-

gehalten worden war, erwacht. Namentlich war dies in Ar-

kadien der Fall; in den Volksversammlungen der arkadischen

Städte konnte man hören, dass der arkadische Volksslamm als

der älteste und zahlreichste von Rechtswegen berufen sei den

Peloponnes zu vertreten (Xen. Hell. VII 1, 23 f.). In dieser

nicht weniger gegen Athen und selbst Theben als gegen Sparta

gerichteten Bewegung stand Argos eng zu Arkadien. Wenn
damals sich das Bedürfniss fühlbar machte Scheidemünze zu

schlagen, so konnte man, denke ich, wohl auf den Gedanken

kommen Eisenmünzen zu prägen, vorausgesetzt dass man das

Eisengeld als eine altpeloponnesische Institution ansah.

Die hier vorgetragenen Ansichten über das peloponnesische

Eisengeld werden Manchem kühn und vielleicht selbst phan-

tastisch erscheinen. Um eine breitere Grundlage für die For-

schung zu gewinnen ist vor Allem wünschenswerth,dass Eisen-
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stücke von Sparta undByzanz bekannt werden. DieZuversicht,

dass dergleichen früher oder später zum Vorschein kommen
werden, nachdem einmal die Aufmerksamkeit auf diese un-

scheinbaren Monumente gelenkt worden ist, wird man we-
nigstens nicht als eine Phantasie betrachten.

ULRICH KÖHLER.

Inschrift aus dem Asklepieion in Athen.

—KAn [x^ei&ou^o;] xx[\ 7rup^>ö]-

oZ [po]?

TTOAAOAftPOZNIKArOPOY ['Ajiconötapo« NtKxyrfpou

PAMNOYZIOZ 'P^voufjto;*

5 {^EPEYZSftKPATHZZAPATTI [l]cpt&c StaapxTYj; 2apxuC-

ftNOZKH4>IZIEYZ wvo; K»<purteu$'

ETTIAPIZTAIOYIEPEYZ i-i 'Ap-itfTaCou tepeu;

0EOAQPO2XAPIAHMOY Ösöctapo? XspiSv^oo

ErMYPPINOYTTHZ ey Muffwodrtu«'

10 HAlOAftPOSOAYMTTIOAftPOY 'HOuöSupos 'O^uTrioSopou

ArNOYZIOZKAElAOYXOS 'Ayvoucio; x^e^oG^o;

KA!TTYP(j)OPOZ xai 7rup!p6po;.

/hst.

Pfeiler aus hymeltischem Marmor, oben gebrochen. Rest

eines Jahresverzeichnisses: der Cultbeamten des Asklepieion,

vgl. Mitth. II S. 174 (229 Anm. 1) und 255; für den Klei-

duchen Corp. inscr. AU. II 453«» Z. 18 f. und 453c Z. 13. 14.

Das Jahr des Archonten Aristaios, mit welchem das Ver-

zeichnis* schloss, fallt Ol. 179,2. 6 3
/2

v. Ch., nach dem

Fragment der Bearatenliste Corp. inscr. AU. III 1015; der dort

zweifelnd ergänzte Name wird durch die Asklepieionsinschrift

sicher gestellt. U. K.



Die Sammlung Demetrio in Athen.

In einem Saale des Polytechnicums zu Athen hat man seit

etwa einem halben Jahre eine sehr bedeutende Sammlung von

Alterthümern — es sind ausser den Münzen über 1000 Num-
mern — aufgestellt, welche mit nachahmungswerthem Patrio-

tismus der Herr Giov. di Demetrio in Alexandrien der ar-

chäologischen Gesellschaft geschenkt hat. Ein Theil dieser

Sammlung, die Münzen, ist schon länger bekannt 1 und

gebührend geschätzt worden. Die anderen augenfälligeren

Stücke sind in erster Linie rein ägyptischen Ursprungs; doch

reihen sich ihnen wenige, aber beachtenswerthe Gegenstände

aus der griechisch-römischen Zeit Aegyptens an, die unten

besonders aufgezählt werden sollen. Vorweg muss bemerkt

werden, dass weder über die Entstehung der Sammlung Di-

mitri, noch über den Fundort der einzelnen Stücke etwas be-

kannt geworden ist.

Was nun zunächst die Gegenstände ägyptischer

Kunst betrifft, so fehlen aus begreiflichen Gründen die in

den älteren Museen vertretenen Colossalmonumente wie un-

förmliche Sarkophage, grosse Götterbilder, Portraitfiguren u.

dgl. , sowie andererseits längere hieroglyphische Texte. Da-

gegen ist die Sammlung ungemein reich an Bronzestatuetten,

selbst grösseren Umfangs, und fast alle zeichnen sich mehr

durch gute Erhallung, saubere Ausführung und künstlerischen

Wert als durch antiquarische Merkwürdigkeit aus. Daneben

fehlen auch nicht einige Skulpturproben in den gewöhnlichen

harten Materialen Granit Basalt Kalkstein u. s. w., sowie auch

nicht die überall zahlreichen kleinen Amulette, Skarabäen

Schmuckgegenstände u. dgl. in Porzellan, Edelstein und

8. F. Feuardent Collections Geov. di Demetrio: Numismalique: ßgypte an-

cienne. I. Munnnies des Höh. Paris 1809. 2. Domination Romaine. i873.
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edlem Metall. Wir können hier darauf verzichten die stets in

denselhen Typen wiederkehrenden ägyptischen Altertümer ein-

zeln aufzuzählen : das wäre vielleicht der Mühe wert, wenn

sich der Gang der ägyptischen Kunstentwicklung klarer über-

sehen Hesse und man nach kunsthistorischen Gesichtspuncten

die hervortretenden Eigentümlichkeiten sicher ordnen könnte.

Dagegen dürften vielleicht auf allgemeineres Interesse einige

Stücke Anspruch machen, die teils durch ihre Seltenheit teils

durch ihren unreligiösen Character geeignet sind das Bild der

ägyptischen Kunst in vorteilhafter Weise zu beleuchten ; an-

dere, die wegen ihrer Unscheinbarkeit der Gefahr ausgesetzt

sind übersehen zu werden, sollen genannt werden, weil sie

einen Einblick in die so eigentümliche ägyptische Formen-

sprache gewähren.

1. Ein besonders augenfälliges Stück der Sammlung ist die

etwa 0,70
m hohe bronzene Grabstatuette einer Frau (ab-

gesehen von einigen leichten Beschädigungen fehlt nur die

Plinthe, und die von den Händen gehaltenen Totenattribule).

In dem gewöhnlichen ägyptischen Schema stehend dargestellt

ist sie mit einfachem überall eng anliegendem Gewände be-

kleidet; die r. Hand liegt geballt am Oberschenkel, die 1. vor

der Brust. Die kurzen Haare, welche besonders gearbeitet und

aufgesetzt zu sein scheinen, fallen vom Scheitel aus nach allen

Seiten in kleinen dachziegelförmig angeordneten Löckchen.

Die vortrefflich modellirten Formen sind kräftig und voll, und

das runde Gesicht mit der characteristischen Physiognomie

hat lebendigen Ausdruck. Was aber nun diese Figur aus-

zeichnet, ist der ungewöhnliche Reichtum an farbigen Zutaten

und decorativem Schmuck. So zeigen die an der Stelle der

Brauen befindlichen schematischen Vertiefungen, dass diesel-

ben durch ein anderes Material bezeichnet waren, über dessen

Farbe sich freilich nicht urteilen lässt, und der Natur ent-

sprechend ist das Auge durch einen Einsatz von weissem

Alabaster gebildet, von dem die wohl wiederum in anderem

Materiale dargestellte Pupille jetzt verschwunden ist; Hie Han-

der der Augenlider endlich werden durch eingelegte Gold-
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streifen über Gebühr markirf, und dünne Silberplätlchen ver-

treten die Stelle der Nägel an den Zehen und an den (allein

sichtbaren) Daumen der Hände. Auf gleich kostbare Weise

ist aber auch das Geschmeide der Dame sowie die Decoration

ihres Gewandes hergestellt, indem nemlich die Zeichnung zu-

nächst in etwa 1
/2

mra breiten und ebenso tiefen Linien eingra-

virt lind dann durch dünne in diese Vertiefungen eingelöthete

Silberfäden verdeutlicht worden ist. So erscheinen die Arm-

spangen in detn einfachen ägyptischen ßandmuster sowie der

wie gewöhnlich aus einzelnen bolzen - papyrusblüten - und

bommelförmigen Elementen bestehende Halsschmuck, in den

vorn unter der Agraffe ein Skarabäus gefügt ist, gleichsam

aufgemalt; was die gleichartige Decoration des Gewandes be-

trifft, so besteht dieselbe entsprechend der ägyptischen Weise

aus selbständigen, zu solchem Zweck wenig geeigneten Com-

positionen : auf jeder Schulter sowie am linken Ellbogen ist

ein Geier mit ausgebreiteten Flüo-eln angebracht und überO Co
den Leib wie den r. Arm dehnen sich mehrere Friese der ge-

wöhnlichen Götter- und Adorationendarstellungen aus, je

durch einen Streifen hieroglyphischer Legenden getrennt. Die

Ausführung all dieser Conturzeichnungen erscheint etwas un-

sorgfältig und nachlässig: doch dürfte das wohl eine Folge

der schwierigen Technik sein.—Sowohl durch die Grösse als

durch den beispiellosen Reichthurn ihres Schmuckes nimmt
diese Statue unter den erhaltenen ägyptischen Bronzen eine

sehr hervorragende Stelle ein.

903. Ein besonders ausdem alten Reich bekanntesMotiv ist

das einer auf den Knien liegenden und anscheinend den Teig
knetenden Frau: dasselbe ist wiederholt in einer etwa

dreiviertellebensgrossen und aus einem Stück gearbeiteten

Holzstatue der Sammlung Dimitri, deren stilistischer Cha-

rakter leider nicht mehr zu erkennen ist, da der vorauszu-

setzende Stucküberzug fehlt. Der von der Frau mit einer Rolle

bearbeitete Gegenstand hat die Form eines an den aufgebo-

genen Enden zugespitzten Ovals, und es scheint eben, als wolle

sie einen Teigklumpen mit der Rolle walzen.
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325 B. An einer Bronzebarke (etwa 20 cm. Lang), die von

einem Krokodil gelragen wird, läuft sowohl das Vorder- wie

das Hinterteil in je eine grosse einwärts gebogene Papyrus-
blüte aus. Die Blüte stützt mit dem Nacken eine auf den Knien
liegende Figur, indem sie zugleich die Hände auf den Hand
derselben legt.

213. Scepterbekrönung (?) in Bronze: auf einem von
grosser Papyrusblüte mit daraufliegendem kleinerem Klotz ge-

bildeten Kapitell liegt eine Plinthe, auf der ein liegender Apis

zwischen zwei anderen kleineren und stehenden Stieren — der

linke ist zwar antik, aber an dieser Stelle nicht ursprünglich —
dargestellt ist. Die Plinthe wird vorn an den Ecken von je

einer hockenden Frau , in der Mitte von einem knieenden
Manne, der die Hände an den Rand der Plinthe legt, mit dem
Kopf gestützt.

157. Bronzestatuette (h. etwa 0,10) eines halbknieen-

den, nackten und unbärtigen Mannes, derauf dem behelmten (?)

Kopf ein grosses dreieckiges Blatt (von einem Henkel?) trägt

und dasselbe mit beiden Händen stützt; auch der Rücken ist

durch eine Stütze mit der hinteren Ecke des Blaues verbun-

den. Wie auch die beiden vorigen Nummern roh ausgeführt.

330. Auf zwei winzigen auf dem Bauch liegenden und
den Kopf schmerzlich heraufwendenden Figürchen, denen

Hände und Füsso auf dem Rücken zusammen gebunden sind,

ruht eine Blüte mit der daraufstehenden Statuette des ithy-

phallischen Ammon mit Vogelleib. Bronze, etwa 0,09 hoch.

899. Kleine Silberstatuette eines N üb iers, von dem nur

das Oberteil erhalten ist (h. 0,02); die Hände waren auf den

Rücken gebunden, und auf der r. Schulter bemerkt man den

Ansatz einer Stütze. Der Kopf mit der charakteristischen Phy-

siognomie eines Nnbiers ist ängstlich nach oben gewendet 1
.

1 Die Kleinheit der beiden letzleren Figuren gestattet kein Urteil über die

Details, doch kann es nach anderen Analogien nicht zweifelhaft sein, dass

ursprünglich mit denselben Unterworfene und Sklaven gemeint waren. Be-

siegte Häuptlinge Sind es, die z. B. Wilkinson Cust. and mann, f (vor dem
Titelblatt) in halbkniender Stellung an die Füsse eines Throns gefesselt oder
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290. Bronzelehne (h. 0,10, br. 0,05, 1. 0,25). Darin

liegt— ohne technische Verknüpfung — ein Löwe von stren-

ger, ausgezeichneter Stilisirung; zwischen seinen Klauen er-

scheint ein kleiner unkenntlicher Gegenstand.

132. Harpokra testatuette (h. 0,07): der Gott sitztauf

einem Sessel mit niedriger Lehne, der von zwei im Passgang

schreitenden, brüllenden Löwen getragen wird 1
.

893. Schildpattkamm (h. 0,04, br. 0,07), oben mit

der wappenförmigen d jour gearbeiteten Gruppe des kuhohri-

gen Hathorkopfes verziert, der von zwei geflügelten Uräus-

sch langen umgeben wird.

572. 573. Kleine Gefässe aus leicht gebranntem Thon.

Ihrer Form nach etwa einer unten abgerundeten Flasche mit

an den Händen und am Halse gebunden oder gefesselt auf dem Bauche lie-

gend an den Seitenflächen eines Sessels dargestellt werden (ebda I S. 415,

189). Dieselben Figuren, denen also durchaus nicht die Bedeutung von Trä-

gern und Stützen zukommt, finden sich auch an Sandalen und Fussbänken

(ebda II S. 336, 444, 3 vgl. S. 337).—Es ist bekannt, dass bisweilen auf

griech. Vasen unter dem Thron des Zeus tectonisch völlig bedeutungslose

Gestalten dargestellt sind, deren Erklärung Schwierigkeilen verursacht hat:

zweimal je ein stehender, bekleideter Bärtiger, ferner zwei stehende einan-

der zugewandte Jünglinge, die als erotische Gruppe gedeutet worden sind,

zwei kämpfende Jünglinge, endlich eine sitzende Sphinx und eine fliegende

Frau mit zurückgewendetem Kopfe (de Witte El. cer. I 59, GO, 61, 62, 56 A.

Gerhard AV I, 7). Wahrscheinlich gehen diese Darstellungen auf ähnliche

Vorbilder zurück, wie sie jene ägyptischen Throne darbieten : indem die

griech. Künstler die ihnen nicht geläufige Vorstellung mit der Zeit beliebig

umgestalteten. Wirklich stützende Barbaren finden sich bei Wilkinson I

S. 417 , wo ein solcher eine Tischplatte auf dem Kopfe trügt, oder II S. 6,

wo ihrer zwei eine goldene Schale hallend genau so dargestellt sind wie sie

im Leben bei der Zahlung des T butes goldene Gefässe bringen.
1 Der Löwe als Sesseldecoration ist charakteristisch für die ägyptische

Kunst; ein anderes Beispiel sessellragender Löwen besitzt das Berliner Mu-
seum—es ist eine Portraitstatuette— und wie bekannt, wird das ägypt. To-

tenbett in Gestalt eines Löwen mit geglättetem Rücken gebildet. Daher er-

klärt es sieh, dass bei allen ornarnentirten ägypt. — bisweilen auch griech.

—

Stühlen die Beine naturalistisch den Vorder-und Hinterfüssen des Löwen
nachgebildet werden, oder wenn, wie Wiik. I Taf. X, 4 (vor dem Titelblatt)

und auch am Thron des Zeus El. cer. I, 60, 62, unmittelbar über den Stuhl-

beinen ein Löweukopf sitzt. Andererseits dient der Löwe bisweilen nur als

Lehne (Wilk. a. a. 0. 1),
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kurzem weitem Halse entsprechend haben sie— jetzt nur noch

auf der Vorderseite — einen dünnen weissen kreidearligen Über-

zug, auf dem mit Wasserfarbe Ornamente gemalt sind. Wah-
rend die Flaschen unten aus einem Lotoskelche hervor-

wachsen, dessen Blätter in schwarzen Conturen mit Schema-

tischer Innenzeichnung von blau rot und weiss (des Grundes)

dargestellt sind, tragen sie am Hals, auf den Schultern und

dem oberen Theile des Bauches ein dem gewöhnlichen ägypt.

Halsschmuck gleiches Ornament ; der auf der Schulter lie-

gende Teil desselben besteht in einem roten Streifen, in dem

mit schwarzen Conturen gezeichnete Hosett.cn ausgespart sind.

Von diesem Halsband hängt auf den Bauch herab ein oblon-

ges Schild mit der Legende ntr nfr nb taui. H. 0,11.

454. Porzellan gefäss in Form eines Igels, zu der Mitth.

IV S. 366 ff.
1 behandelten Classe gehörend und den unter IN

4 und 5 beschriebenen Exemplaren entsprechend, nur hat das

der S. Dimitri vor der Mündung oben einen kleinen bartlosen

Kopf. H. etwa 0,06.

1080. Porzellanschale (br. 0,24), aussen mit Strahlen,

innen mit einem grossen in schwarzen Conturen gezeichneten

Fisch (n. r.) verziert, der im Maule eine Lolosranke mit Blüte

und Knospen trägt.

900. Hölzerne Kelle (1. 0,14, br.0,05) in Form des Kö-

nigsschildes; von dem Stiel ist nur der als Lotosblüte orna-

mentirte Ansatz erhalten. Die Vertiefung der Kelle stellt einen

ovalen See dar, dessen von einfacher Linie umzogenes Wasser

durch zwei Fische (n. r.) bezeichnet ist: sie halten beide im

Maule eine Lotusranke mit einer Blüte und einer, resp. zwei

Knospen. In dem Lotos aber, der diesen See umgiebt, stehen

symmetrisch vier Vögel, ausserdem auch wie es scheint ein

hockender Frosch. Diese Zeichnung ist in feinen, eingravirten

Linien ausgeführt 2
.

1 Vgl. auch Bull, dell'instü. 1881 S. 239.

2 Bei der Decoration von Schalen, Löffeln, Büchsen u. dgl. ist der Fisch

typisch in der ägypt. Kunstindustrie. Bei Wilk. II S. 16 sind zwei in der

plastischen Form eines Fisches geschnitzte Büchsen ahgebildet, von denen
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Nach diesen zwar unansehnlichen aber doch lehrreichen

Monumenten, die in der That unter den vielen guten Stücken

der S. Dimitri die letzte Stelle einnehmen, sind diejenigen

Kunstwerke, welche hellenistischer oder römischer Zeit an-

gehören, um so mehr der Beachtung wert, je weniger unmittel-

bare Erzeugnisse zumal der alexandrinischen Periode uns er-

halten sind. Nur zur Sammlung des hierhergehörigen Mate-

riales mag die Beschreibung der folgenden Stücke dienen.

332. Nu hier, kleine Bronzestatuette (h. 0,05) : ein nackter

unbärtiger Mann, der auf dem Boden sitzt und vor sich (zum

Verkauf?) , wie es scheint, Früchte ausgelegt hat, hat das r.

Knie heraufgezogen und (schlafend?) beide Hände und den

Kopf mit der r. Wange daraufgelegt; auf seiner r. Schulter

sitzt ein kleiner Alle, der ihn am Hinterkopfe kraut.

348. VVeibl. vierköpfigeßronzestatue tte(et\vah.0,35),

die erstere einen Schakal darstellt, der im Sprunge einen Fisch gepackt hat,

die andere auch die vom Fisch im Maul gehaltene und zu einem Löffel er-

weiterte Ranke mit zwei Blüten. Dies letztere Motiv findet sich ausser den

oben beschriebenen Geräten der S. Dimitri auch auf einer ähnlichen Kelle

bei Wilk. II S. 15. Während aber in all diesen Beispielen die naturalistische

Erscheinung des Fisches bewahrt bleibt, ist in dem Inneubild einer Por-

zellanschale des Berliner Museums (Wilk. II S. 42) ein allerdings nicht

glücklicher Versuch einer rein ornamentalen Behandlung dieses Motivs ge-

macht ; es sind neinlich drei mit den Kopf im Miltelpunct der Schale zu-

sammengewachsene Fische dargestellt, zwischen denen je eine Lotosblüte

emporspriesst. Interessaul ist auch ein ägypt. Medaillon (Nurnism, Zeitschr.

1854 Taf. 1), das man trotz der echt cyprisch-ägypt. Darstellungen ver-

dächtigt hat: auf der hierherzuziehenden Seite ist das Rund durch eine Sehne
geteilt und auf derselben sitzt ein Götterbild zwischen zwei geflügelten Uräus-

sehlangen, während indem unteren Abschnilt'ein Fisch mit der convenlio-

nellen Lotosranke n. r. schwimmt.
Bekanntlich findet sich der Fisch auch auf rhodischen und kyrenäischen

Kfchaien (s. Arch. Zeit. 1881 S. 228), und zwar in dem Abschnitt des Rund-
bildes. Falls nun eine Betrachtungsweise berechtigt ist, die in den decora-

tiveu Elementen untergeordneter Gefässteile die ehemaligen Bilder der

Hauptteile erkennt, wird man für jene griech. Schalen eine ältere Stufe oder

auch nur Vorbilder in der Art der ägypt. Geräte voraussetzen müssen.
Bndlich mag noch darauf hingewiesen werden, dass in der Decoration der

Kille N
T
o 1)00 derselbe Typus vorliegt, der in wenig modificirler Form von

zwei Zyprischen Schalen bekannt ist (Cesnola Cyprus S. 337, 316). Ueber
gewjsse Bezüge derselben zu rhodischen Tellern vgl. Arch. Zeit. 1881 S.229.
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bis auf die Arme, den 1. Fuss und eine Beschädigung am I.

Knie gut erhalten. Die Figur in ägyptischem Schema stehend

scheint den 1. Arm gesenkt, den r. vor der Brust gehalten zu

haben. Das faltenreiche Gewand mit dem sog. Isisknoten auf

der Brust sowie das Profil der vier Köpfe mit dachziegel för-

mig angeordneten Löckchen und langen jederseits herabhän-

genden Flechten istgräcisirend.Auf dem viergesichtigen Kopfe

trägt die Figur einengrossen auf einem Rund von Lräussehlan-

gen stehenden Aufsatz, welcher aus der Isiskrone, den Wid-

derhörnern und Doppelfedern besteht.

545. Isis(?)-Köpfchen aus par. Marmor, etwa h. 0,t5

und nur am Hinterkopf wenig beschädigt. An dem schönen,

sicher noch griechischen Kopfe mit vollem Untergesicht fallen

die kleinen Löckchen auf, welche von den in gewöhnlicher

Weise angeordneten mit einer Binde umwundenen Haaren un-

vermittelt in die Stirn fallen: eines in der Mitte am Haar-

scheitel und jederseits davon drei. Diese an die mehrfach be-

schriebene ägypt. Haartracht erinnernden Löckchen sollen den

griech. Idealkopf wahrscheinlich als ägypt. Göttin kennzeich-

nen. Oben hinter der Binde im Haar befindet sich ein 3
Ji

cm. breites LgcIi, und die Oberfläche des Schädels ist wie für

einen Aufsatz (etwa der Kuhhörnei mit der Sonnenscheibe)

geglättet; auch im Nacken jederseits vom Zopf ist ein kleines

Loch eingebohrt.

Der gleiche Typus kehrt in einem mehrfach beschädigten

Terracotlakopf der S. Dimitri wieder.

333. Carricaturetwa eines Schmarotzers, Bronzeslatuette,

0,15 h. : ein sehr schlanker Mann in halbsitzenden Stellung—

der Sessel ist nicht erhalten — und die Beine an einander

schliessend drückt beide Hände unter dem weit vorgestreckten

Kinn an seinen Hals, als ob er etwas hinunter würgen wollte.

Sein Kopf mit kurzen Haaren, breiler Nase und thierischem

aufgerissenem Mund ist im Verhältniss zum Körper gross

und die Geschlechtsteile sind priapeisch gestaltet.

Ohne N. Lyraspielender N ubierkn abe, Basaltstaluette

etwa 0,40 h.; es fehlen die Unterschenkel, die Hände, die
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Lyra und die (eingesetzten) Augensterne; das Kinn ist bestos-

sen ; am 1. Hein scheint die Stütze weggebrochen zu sein.

Bittend oder vielmehr bettlerhaft den Kopf nach links oben

wendend steht ein etwas reiferer Knabe mit deutlicher Nu-

bierphysiognomie auf dem 1. Bein, auf dem er die Hauptlast

des Körpers ruhen lässt; während er die r. gehobene Schul-

ter weit vorstreckt und so den ganzen Oberkörper um seine

Axe etwas nach rechts wendet, hält er die Arme in der für

den Leierspielenden geeigneten Weise: im 1. Arm trug er die

Leier, von der man noch einen Ansatz auf der Schulter sieht,

in der Rechten das Piectrum. Die Genitalien sind der ägypt.

Dastellungsweise entsprechend sehr naturalistisch gebildet.

Das offenbar dem Strassenleben entnommene Motiv und die

Ausführung dieser Figur ist sehr ausdrucks-und wirkungsvoll.

Ein kleiner Serapiskopf in Alabaster sodann, zwei ägypti-

sch-römische Portrailköpfe, die ägyptisch-römische Grabsta-

tuette einer Dame sowie mehrere Harpokratesbildchen sind zu

unbedeutend, als dass sie eine genauere Beschreibung ver-

dienten. Mehr Interesse jedoch erwecken zwei kleine Portrait-

statuen, die (h. 0,80) beide in demselben, gelblichen mit

glasurartigen Adern durchzogenen Marmor mit bläulichen Fle-

cken gearbeitet und in derselben Haltung dargestellt offenbar

zu Pendants bestimmt waren. Die eine Gestalt, hoch und

schlank, mit kleinem bartlosem Kopfe, kurzen Haaren, drei-

eckiger Stirn und sehr ovalem Gesicht, steht hauptsächlich auf

dem 1. Beine, indem sie den r. Arm herunterhängen lässt und

den linken (ursprünglich angesetzten) seitwärts hoch erhebt,

wohl um die Lanze zu halten, zu der vielleicht ein kleines

fast wagerecht eingebohrtes Loch an derl. Hüfte in Beziehung

stand. Sie ist mit kurzem gegürteten Rock und dem auf der

r. Schulter geheftelten Mantel bekleidet, der durch den 1.

Arm ganz auf den Rücken geworfen wird; die hohen Schnür-

stiefel lassen die Zehen frei. Neben dem 1. Bein beiludet sich

eine kleine Stütze, und die Standfläche, nach dem Contur der

Statue zugeschnitten, ist zum Einlassen in eine grössere Plinthe

bearbeitet.
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Tracht und Geberde lassen einen Feldherrn vermuten, und

zu einem solchen stimmen die etwas herben Formen der Ge-

stalt, an die sich das dünne Untergewand anschmiegt, und

die im Original wohl beabsichtigte energische Haltung mit

scharfem gerade aus gerichteten Blick. Leider macht die starke

Corrosion der oberen Gesichtspartien die Züge etwas unkennt-

lich ; es scheint als wäre ein Mann gereiflerer Jahre darge-

stellt.

Wie schon bemerkt, stimmt die zweite Figur in Material

Tracht und Stellung mit der ersteren genau überein, nur sind

der Gegenüberstellung zu Liebe die Seiten vertauscht: sie

steht voll auf dem r. Beine und erhob den r. (angesetzten)

Arm seitwärts in derselben Geberde; von dem 1. in den Man-

tel gehüllten Arm fehlt die (angesetzte) Hand. Abgesehen je-

doch von diesen Einzelheiten ist die dargestellte Persönlich-

keit auch verschieden charakterisirt: von etwas untersetzter

Statur, aber mit vollen und weichen Formen steht der ju-

gendlichere Feldherr in weniger straffer Haltung den Kopf

leise nach links oben wendend, fast schwärmerisch versun-

ken da. Auch der Chiton scheint von dickerem Stoffe zu sein

und ist in zahlreichere Falten gelegt.

Mag nun aber auch die Ausführung dieser beiden Statuet-

ten sehr serina; sein und der römischen Zeit ansehören, so

verdienen sie doch als Copien etwa hellenistischer Originale

einige Beachtung, weil der Kopf der zweiten Figur dem sog.

Alexander des britischen Museums 1 ähnlich ist. Allerdings

* Stark, Zwei Alexanderköpfe Taf. III. Ucber etwaige Beziehungen unse-

rer Statuette zu Lysipps Alexander mit der Lanze, au den besonders die

Haltung des Kopfes erinnert (vgl. Overbeek SQ 1470 ff.), lässt sich mit Si-

cherheit nicht urteilen, einmal wegen der bekannten Worte Plutarchs (Alex.

4): xa\ fip Sfj.aXiaT« rcoXXot xdiv öia8o / t»v GaxEpov xa't -:o>v epO.wv

«nsfi.tjjLoC!vTO, t»jv x'iv&zaaiv xoii auys'vo; ei; eutüvujiov ijaux»j X£xXif*ivoa xat tt,v

uypoT7,-ca twv o^uaicov ÖtaTETrjprj/.sv <xxpt6ä>? 6 ts/v£t7)S (Lysipp) , sodann wegen

unserer immer noch unzureichenden Kenntniss des Aleianderportraits. Zur

Bestimmung desselben hat man bisher verwendet: i. Alexanders (und

des Lysimachos) Tetradrachmen mit dem unbärtigen Herakleskopf

in der Löwenhaut, und zwar in einem Typus, dessen sehr instruclive

MITTH.D.ARCH.INST.VH. 2
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darf in Bezug auf Virtuosität und Vollendung der Arbeit der

Kopf der S. Dimitri nicht mit dem Londoner Exemplar in Pa-

rallele gestellt werden. Aber obgleich schon durch den gerin-

geren Masstab alle charakteristischen Merkmale verwischt

und abgeschwächt werden, stimmen doch die Details in der

Entwicklung sich auf den makedonischen Münzen von Archelaos I bis

Alexander d.. Gr. stelig verfolgen lässt ; Lysimachos behält den Typus
der Alexandermünzen bis zum Jahre 306 bei. Auch kommt derselbe Kopt
auf Münzen griech. Städte vor. Nach L. Müller (Numism. d'Alex. S. 4 ff.)

nun könnte erst im Laute der Regierung Alexanders Veranlassung ent-

standen sein ihn auf den Münzen zu portraitireu ; aber auch die etwa
späteren Kopfe sind nach seinem Urteil so variabel, dass es eines anderen
Anhalts bedürfte, um die Alexanders herauszusuchen. Von dem bei Stark S.

20 besonders hervorgehobenen Herakleskopfe der Bronzemünzen (Müller

Taf. II 19), den er irrtümlich auf Müller S. 31 Nute 68 hinweisend für ein

Portrait des jugendlichen Alexander hält, sagt jener ausdrücklich S. 9: se

rattache en general ä celle qui est d'ordmaire sur les monnaies macHoniennes
du lemps precedent.

2. Die Tetradrachmen mit dem ,, Alexanderkopf in der Elephantenhaut"
(CadalveneÄec. S.260.Prokesch-OstenIneditaS.33. Müller a a. ü. S. 29 ff.),

die nach Alexanders Tode in Aegypten geprägt zu sein scheinen. Auch der

Typus dieses Kopfes ist auf den zahlreichen Exemplaren sehr verschieden.

3. Von den Münzen mit dem Ammonskopfe,dersich jaauch bei griech.

Städten findet, a. die barbarische Tetradrachme bei Prokesch-Üslen a.a. O.
fl, 19 (vgl. S. 10 unten), b. Lysimachs seit 306 geschlagene Telradrachmen.
Zum Beweise, dass hier Alexander gemeint sei, führt Müller. ( Die Münzen
Lysimachs S. 8 ff.) an, dass Alexander als Ammonssohn sich so darstellen

liess und dass der Kopf vielen von jenen Heraklesbildnissen und den Mar-
morbüsten ähnlich sei. Die spätrömischen Münzen, welche den Kopf von 1

und 36 als Alexander bezeichnen, lehrennur, dass man damals wie vielleicht

auch schon im 2Jhrh. v.Chr. in demselben in der That das Portrait Alexan-
ders sah. Gesetzt aber, Lysimachos hätte aus einem nicht mehr ersichtlichen
Grunde das alte Portrait Alexanders mit einem neuen vertauscht, so geben
uns wie der von Naue neuerdings gemachte Versuch (v. Sallets Zeitschrift

VIII S. 29 ff.) zeigt, auch die Lysimachusmünzen keinen sicheren Anhalt
für den Kopf Alexanders. Denn Naue constatirt unter den für die schönsten
gehaltenen Tetradraehmen acht zwar mit individuellem Leben ausgestattete

aber sowohl in der Arbeit und Auffassung wie in den Proportionen verschie-
dene Typen, in deren einem er lysippischen Kunstcharakter zu erkennen
vermag.

Was die Aehnlichkeit des Herakleskopfes mit dem Ammonskopfe betrifft,

so ist im allgemeinen unverkennbar, dass beide das Gepräge naher zeitlicher
und stilistischer Verwandschaft tragen: beiden ist die über der Nasenwur-
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Haltung und Formengebung der beiden Köpfe so sehr über-

ein, dass man nicht umhin kann sie mit einander zu verglei-

chen. Das reiche Haar bedeckt die Ohren und ist um die

dreieckig begrenzte Stirn aufgekämmt, dessen einzelne Par-

tien, soweit das bei der Kleinheit unserer Figur deutlich ist,

besonders neben dem leise markirten Scheitel in der Mitte dem

zel stark vorquellende Stirn mit der über dem Augapfel fast einen rechten

Winkel bildenden Braue, tlas markirle Nasenbein, die tiefe Unlerhöhlung

der Unterlippe, endlich das runde Unterkinn gemeinsam. Dagegen unter-

scheiden sie sich in der Behandlung des Haares und des Mundes: .scheint

zwar bei beiden das Haar in der Mitte gescheitelt und die nächsten Locken

zurückgestrichen zu sein, so ist es doch beim Herakles ganz unter die Lö-

wenhaut gedrängt, während es beim Ammon in ungezwungenerer Pracht,

etwas wirr die halbe Stirn bedeckt; andererseits ist der Mund des. Herakles

mit den kleinen Lippen fest geschlossen, der des Ammon etwas schwülstig

und leise geöffnet. Die Formen des Ammon-Dionysos sind naturgemass im

allgemeinen weicher jugendlicher und moderner als die strenger stilisirten

Züge des Herakles: denn wie sich voraussetzen lässt zeigt eben der Amnions«

köpf gegenüber dem Herakles offenbar den Charakter einer um ein Viertel*

Jahrhundert jüngeren Kunstperiode ; und von diesem Gesichtspunct aus

müsste für uns bei der Bestimmung des Alexanderportraits der Herakleskopf

in erster Linie massgebend sein.

Doch die Münzen waren, wie oben gezeigt ist, allein überhaupt nicht aus-

reichend, und man hatte uns von ihnen auf die Marmorbüsten verwiesen.

Leider scheint bisher nicht die Frage untersucht worden zu sein, ob Büsten

Alexanders in der Art der besprochenen Münztypen vorkommen ; hier mag
nur kurz ein Kopf in Athen (Sybel N° 705) erwähnt werden der, etwa der

Scheide des 4 und 3. Jhrh. angehörend, den jugendlichen Herakles in etwas

individuellen, alexanderartigen Zügen darstellt. Was sonst die zahlreichen

vermeintlichen Alexanderköpfe betrifft, so hat zwar Stark unter denselben

zwei Typen geschieden, deren einen er attischer, den andern lysippischer

Kunstrichtung zuschreibt. Aber er konnte leider nicht mehr den Versuch

machen nachzuweisen, was an dem Habitus der Köpfe Mode und Zeitcha-

raktcr, was individuelle den Alexander kennzeichnende Züge sein würden.

Von diesem Gesichtspunct aus hat man neuerdings wenigstens densog. ster-

benden Alexander in Florenz aus dieser Reihe gestrichen. Bei dem Londo-

ner Kopfe ferner hat ,,die nach Illusion der Wirklichkeit strebende Behand-

lung" des Marmors so viel Aehnlichkcit mit einigen pergamenischen Fun-

den— man vergleiche den schönen weiblichen Kopf (abgeb. in Lützows

Zeitschrift 1880) und mehrere Köpfe des Telephosfrieses, — dass man ihn

näher an die Zeit dieser Monumente als an die Lysipps setzen müsste. Der

Kopf könnte uns also Alexander nur in der Auffassung der späteren helle-

nistischen Zeit zeigen.
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Arrangement der Haare des Londoner Kopfes entsprechen. Die

Stirn ist der Länge nach geteilt, doch ohne dass die untere

Partie an der Nasenwurzel so mächtig hervorspränge. Da die

äussere Hälfte der Braue weniger fleischig gebildet ist, wird

das Auge offener und mehr gerundet; und auch durch die

Verkleinerung war es verursacht, dass die volleren Wangen

nicht so schroff zur Seite abfielen. Die Nasenspitze sowie die

Unterlippe sind leider bestossen.

Was nun endlich die mit diesem ,, Alexander" zusammen-

gestellte Figur betrifft, so müssen wir uns bescheiden nur so

viel zu constatiren, dass sie nicht einen römischen Kaiser dar«

stellen kann.

An letzter Stelle endlich haben wir von den unägyptischen

Bestandteilen der S. Dimitri einige Vasen zu nennen, bei

denen der Mangel an Fundnolizen am meisten zu bedauern

ist; doch liegt kein Grund vor an der ägyptischen Provenienz

derselben zu Zweifeln. Ausser zwei kyprischen Gefässen, von

denen das eine, eine kugelförmige Flasche mit langem Halse,

mit eingravirten concentrischen Kreisen und parallelen Li-

nien (vgl. Cesnola Cyprus S. 87), das andere, kraterförmig,

auf dem Henkelstreifen mit verticalen Zweigen und concentri-

schen Kreisen (a. a. 0. S. 405) verziert ist, sind besonders

zwei Gattungen späterer Vasen vertreten : einmal zwei schwarz

gefirnisste Hydrien, deren Bauch z. T. cannelirt ist; der Hals

und ein schmaler Streifen des Bauches ist in weisser Deck-

farbe mit Epheuranken bemalt; das eine Exemplar trägt aus-

serdem in der Höhe der seitlichen Henkel je zwei plastische

Medaillons mit undeutlicher Darstellung. Eigentümlicher so-

dann ist die zweite Gattung; von etwas plumperer Form zei-

gen diese Hydrien einen blassroten ungefärbten Thon, auf

den mit rotbraunem Firniss wenige Ornamente gemalt sind.

Gewöhnlich ist ein breiterer Streifen in der Höhe der Henkel

durch einige Horizontalstriche eingefasst und davon die Hen-

kel selbst jederseils durch einen Verticalstreifen mit rauten-

förmigem Muster abgeschnitten. Hals und Henkelstreifen sind

nun entweder mit einfachem Oelzweige oder mit einer Epheu*
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ranke decorirt; einmal findet sich auf dem Henkelstreifen ein

Stern inmitten von akanthusartigen Ranken, ein andermal ein

Kreuz von Papyrusblüten, in den Schneidepunct der Diagona-

len des Vierecks gesetzt, dessen Seiten abgesehen von den oben

beschriebenen Verticalstreifen durch eine Epheuranke oben

und das VVellenornament unten gebildet werden.

Die Entscheidung über die Verbreitung, die Zeit und Fabri-

kation dieser beiden Vasengattungen behalten wir uns noch vor.

Athen, Dezember 1881. •

OTTO PÜCHSTEIN.

Inschriften und Münzen der Sammlung Demetrio.

Am Hals eines amphorenartigen Gefässes aus Alabaster (h.

c. 0,50):
EYAPXOY
AKAPNANO£

Aus dem dritten Jahrhundert.

Auf einer viereckigen Aschenurne (? h. 0,35, 1. 0,55) aus

weissem Marmor mit gewölbtem Deckel zwei Mal wiederholt:

AY2IAIKH
IEPEIA

Noch aus vorchristlicher Zeit wie es scheint.

Die lateinische zuletzt Eph. epigr. II S. 289 335 heraus-

gegebene Inschrift aus Nikopolis befindet sich in der Samm-
lung.

Von dem Münzkatalog von F. Feuardent (s. oben S. 8

Anm.) wird eine neue berichtigte und um zahlreiche zum Theil

werthvolle Stücke, die in den letzten Jahren in -die Sammlung

gekommen sind, vermehrte Auflage vorbereitet (Mittheilung

des Hrn. Postolakas). U. K.



Ein neues Fragment

des edicfym Diodetiani de pretiis.

,,Le dernier fragment de Geronthrae" , sagt Waddington am
Schluss seines Commenlars zum edictum Diocletiani de pretiis,

,
, se termine brusquement ici ; esperons, que de nouvelles decou-

vertes nous feront connaitre un jour la fin de ce chapitre inte-

ressant et du tarif tout entier". Einen kleinen Theii der hier

ausgesprochenen Hoffnung erfüllt das. auf der Beilage in Fac*

simile und Umschrift mitgetheilte Bruchstück, dessen Be-

kanntmachung mir von Professor Köhler freundlichst über-

lassen worden ist. Dasselbe stammt aus eben jenemGeronthrai,

heute Geraki genannt, der alten Stadt der Eleutherolakonen,

die uns bereits mit vier grossen Stücken derselben hochwichti-

gen Urkunde beschenkt hat. Das Verdienst es entdeckt zu ha-

ben, gebührt meinem Freunde K. Purgold, von dem Professor

Köhler die dieser Publication zu Grunde liegenden Abklatsche

erhalten hat. Purgold wird eben so lebhaft wie ich bedauert

haben, dass ihm seine Zeit nicht erlaubt hat eine Abschrift

von dem Stein anzufertigen, denn wer mit diesen Dingen zu

thun gehabt hat, weiss, dass von einer in kleinen, flach ein-

gehauenen und ausserdem stellenweis beschädigten, abgerie-

benen Inschrift auch der bestgelungene Abklatsch eine Copie

zu ersetzen nicht im Stande ist. So war denn die Entzifferung

des Textes nicht nur recht schwierig und zeitraubend, son-

dern trotz redlicher Bemühung und, ich darf wohl sagen,

auch einiger Uebung in dergleichen Aufgaben ist es mir doch

nicht gelungen mehrere beschädigte Zeilen insbesondere arn

oberen Rand des Steins mit Sicherheit zu lesen. Wir wollen

wünschen, dass eine von einem Kundigen vorgenommene

Vergleichung des Originals diese Lücken bald ausfüllen möge.

Bevor ich nun zu einer allgemeinen Betrachtung und Wür-
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digung unseres Bruchstücks übergehe und die Frage zu beant-

worten versuche, welche Stellung dasselbe unter den übrigen

uns erhaltenen Fragmenten des Edicts einnehme, dünkt e3

mich rathsam,.mir dazu durch eine zwar nicht erschöpfende,

aber doch alles zum Verständniss Nothwendige kurz andeu-.

tende Erwägung und Erläuterung des Einzelnen den Weg zu

bahnen.

Was zunächst Col. I angeht, so scheint es bei dem frag-

mentarischen Zustand, in dem sie vorliegt, nicht möglich,

auch nur eine der darin aufgeführten Waaren sicher zu er-

kennen oder mit Wahrscheinlichkeit zu errathen. Wir ergän-

zen zwar in Z. 6 mit Leichtigkeit w]oixtXou, und in Z. 9 ist

wohl an Myi]$ixoO auch nicht zu zweifeln, aber welchen Sub-

stantiven diese Epitheta attribuiert waren, wird aus ihnen

selber und den sonst von der Columne bis jetzt erkenntlichen

Resten kaum jemand zu erschliessen den Muth haben. Ein

Gewinn wäre es ja schon, wenn wenigstens die Kategorie der

hier behandelten Waaren sich ungefähr bestimmen Hesse. In

dieser Beziehung ist darauf hinzuweisen, dass als die Mass-

o
einheit, deren Preis verzeichnet wird, Z. 5 und 8 ITA erscheint.

o
Die Sigle TT hat uns von sämmtlichen bisher bekannt ge-

wordenen Stücken des Edicts nur das von mir aufgefundene

Fragment aus Livadia geboten, Mitth. V 70 Beil. Col. II 23.

o —
Wie hier tcXivOou; EKTTB aufzulössen war: ex rco&öv Suo, so

werden wir auch in dem in Rede stehenden Bruchstück von

o
Geronthrai TTA als tcoO; et; zu deuten haben. Also nicht ge-

zählt oder gewogen , sondern nach Füssen gemessen werden

die Gegenstände, die in der ersten Columne enthalten sind.

Und nach den ziemlich hohen Preisen zu urtheilen sind es

Artikel von bedeutendem Wcrth.

Col. II 2 : <T7C(zpTou. Mit dem Namen <77C!xpTo;, lateinisch spar-

tum, bezeichnete man, wie Beckmann, Gesch. der Erfindun-
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gen Hl 124 f. darlegt, im Alterlhum verschiedene Pflanzen,

die sich nach Art des Leins oder Hanfs verarbeiten und nutzen

lassen. Und zwar verstanden die Griechen, deren Schriftsteller

seit dem Anfang des vierten Jahrhunderts v. Chr. uns für

den Gebrauch des «jTcspTos Zeugnisse liefern, darunter ursprüng-

lich das strauchartige spartium iunceum , die Römer dagegen

eine in Spanien und weniger gut' in Africa1 wachsende Grasart,

stipa tetmassima, aus der man Malten, Schuhe, Hirtengewän-

der, Seile, Körbe, Netze und wohl auch feinere Arbeiten be-

reitete. Die zwei Hanfsurrogate, deren Gebrauch sich bis in

die neuste Zeit fortgepflanzt hat, mochten sich im Preise nicht

viel unterscheiden: sie werden daher hier wohl beide unter

der gemeinschaftlichen Bezeichnung begriffen sein.

Z. 8 ff. xxvvaSeco; xsxx0xp[x(ev7j;) bedarf nicht der Erklä-

rung, um so mehr Z. 6 ff. xavv«6eu« ivcopcvfriO (s)t? xo^(v).
Unter ^oV/j boten mir die Lexica nichts, was das Verstand-

niss dieser Worte hätte eröffnen können. Wohl aber führt

dazu das Adjeclivum x<^<$6*<po; (auch ^o^Sä^o?, x<Aoi6a<poc,

Xo^oßxfifa jco^o&fyivos), womit nach der Angabe der Alten t«

XpuTw £jA<pepü>c ße£x|X[x.6voc bezeichnet werden. Danach darf es

uns nicht wundern, wenn dann auch das Substantivuni x^
in der Bedeutung Gallenfarbe, Goldfarbe, gelbe Farbe
gebraucht wird. Die Form Ive^evvj?, die ja doch etwa gleich-

bedeutend sein muss mit ßeSxy.yivYis, weiss ich nur auf evCnfit

zurückzuführen. Weitere Belege dieser Form habe ich freilich

nicht gefunden. Es wird eine späte Bildung nach der Analo-
gie von ^ttfi-sffpevos sein, die gar nichts Auffälliges hat, wenn
wir bedenken, wie sehr das neben ewupu s<rasvo? stehende dia-

betische etvup.i eipsvo; zu einer derartigen Confusion einladete.

Z. 10 ff. «xpxtvo; tfroi yupyxOo;. Mit letzterem Wort be-

nannte man Körbe, besonders Brotkörbe, und sonstige aus
Ruthen geflochtene Gegenstände, ferner aber auch Netze ver-

schiedener Art. So verwendet es Aristoteles //. A. 5,27 für

den Cocon, den die Spinne um ihre Eier webt, und den la-

1 Plin. //. JV. 19, 7.
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teinischen Worten reticulis indutae producebantur in den Acta

SS. Perp. et Felicit. S. 32 B entspricht eiq yupyxOov ßV/iQefrx bei

Eusebios K. G. V 1, 56 in der Schilderung des Martyriums
der h. Blandina von Seiten der Lugdunenser. Hier, wo es sich

um aus Hanf oder «rtrxpTo; geflochtene Gegenstände handelt,

Werden wir unter yopyx9o$ eher eine Art von Netz zu verstehen

haben. Auch zu <7xp*'.vos ist also ein Masculinum dieses Sinnes

zu ergänzen, das ohne Zweifel in der Ueberschrift des Capi-

tels enthalten war. Dass man Lebensmittel, Brot, Fleisch und
dergl. auch schon im Alterthum in einem Netz vom Markt
nach Hause trug oder darin aufbewahrte, wird man nur na-

türlich finden ; vgl. auch Aristoph. Ach. 550 : <rxop<$&ü>v, e^xöv,

xpo
4
uu.uov £v ^dctuoi;. Der Zusatz kkt« tö[v <ttoc0jx6v], dessen

Ergänzung ich weiter unten rechtfertigen werde, spricht es

ausdrücklich aus, dass auch dieser Artikel wie die vorigen

nach dem Gewicht verkauft wird— was auf grosse Gleich-

mässigkeit der Arbeit und also Einfachheit des Fabricats

schliessen lässt.

Gol. III 3 ^'Ao5c«?i(ot;). Es ist nicht meine Absicht ausführ»

lieh zu erörtern, was wir unter dieser Bezeichnung zu ver-

stehen haben und wie sich £<Aoxx<i(x von xxsix, die gewöhn»

lieh durch den Zusatz <Tupiy£ (— fistula) näher bestimmt wird,

unterscheide. Nur so viel will ich sagen, dass mir die von

Claude Saumaise in den Exercitat. Plinianae S. 9 18 ff. darüber

vorgetragene Ansicht nicht richtig erscheint. Er meint näm-
lich, während unter xx<rix <rupty£ der, wie noch heutzutage die

Zimmtrinde, in Form getrockneter und zusammengerollter

Röhren exportierte Bast des Kasiabaumes zu verstehen sei,

bezöge sich der andere Ausdruck auf die Kasiasprossen, die

nicht in jener Weise zubereitet, sondern— gleich dem xiwx-

{xo)pt.ov — so wie sie wuchsen, mit sammtdem Holz in den Han-

del gebracht worden wären. Allein die Ausdrücke des Dios-

corides 1
, die man so deuten kann, gelten der ^su&oxxitx, nicht

der £vAq*xgix ; und die Identifizierung der &a<pviri<; des Dios-

I S. 24 Spr. : Trposeyojxjvov röv fkoiov £y_et Tfj £vt:piCüV7).
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curides mit der so verstandenen ^loy.xcix ist sicher falsch 1
.

Mich dünkt es nicht unwahrscheinlich, dass letztere vielmehr

eine geringe Casiasorte gewesen, der ähnlich die noch heute

den Namen ca.ma liynea oder Xylocassia trägt. Dieselbe kommt

in harten, flachen oder gerollten, einfachen, nicht ineinan-

der steckenden Rindenstücken in den Handel und ist meist

noch mit Kork versehen 2
. Auf die Gleichheit des modernen

Namens mit dem antiken lege ich dabei natürlich kein Ge-

wicht.

Habe ich in Zeile 1 aus den undeutlichen Eindrücken des

Abklatsches den Wortanfang £iA. . richtig herausgelesen, so

dürfte hier das £uXo>uvvcej/.(i>{jt.ov zu erkennen sein , von dem

Dioscurides I 27 sagt : 6<jti &e £u>.E>§e; yttvvxaw^ov e'^ov pocSSou?

{/.axpas xat pwj/.x'Xex; Jtxi tyiv sucoSiscv 7ro"X'j /.XTaSestfTepxv.

Z. 5ß$eXta)<*. ßSeXXxodergSe^iov, wie Balsam, Weihrauch,

Myrrhe ein aromatisches Gummiharz,das in der antiken Heil

künde eine grosse Holle spielt, vgl. Diosc. I S. 84 Spr. Plin.

H. N. 12, 19. — Wie das TSTpxsTixyfc Z. 8 zu verstehen sei,

darüber finde ich weder bei den alten Schriftstellern noch in

dentj was Berg a. a. 0. 516 ff. und Flückiger a. a. 0. 31 ff.

über diese Gummiharze angeben, irgend welchen Aufschluss.

Indess kann es jawohl nicht anders erklärt werden, als dass

erst nach vierjähriger Aufbewahrung und Austrocknung die

Vorzüglichkeit des Bdellion sich in dem Mass steigerte, dass

es im Handel einen fast noch einmal so hohen Preis erzielte

als das frisch gesammelte. — Es ist von Interesse, dass auch

Plinius in seiner Naturgeschichte den — doch wohl zu seiner

Zeit üblichen— Preis des Bdellion verzeichnet. Pretium sin-

cero in libras X terni, heisst es am Schluss von 12, 19. Bei der

Vergleichung dieser Preisangabe mit der entsprechenden im

1 Man wird die Epitheta der 5a?vTuo bei Diosc a. a. (). (fyxtpoy, e'J/pouv..

axevrjv X-'av, fioixpiv xa't jtay_e!av, tot; jjp'.y^ot? ^TJpT)) leiclit und richtig verste-

hen, wenn man liest, was Flückiger, Lehrbuch der Pharmakognosie des

Pflanzenreichs 1867 S. 441 oder Berg, Pharmakognosie s S. 168 über die

Bereitung von corlex rinnamomi zeylanici lehren.
2 Berga. a. O. S. 169.
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edictum Diocletiani (YPO) hat man einerseits zu berücksichti-

gen, dass das letztere Maximalpreise festsetzen will ; anderer-

seits aber, dass der Denar, der zu Plinius Zeit im Curs war,

einen ungefähr zwanzigmal höheren Werth gehabt zu haben

scheint als der Denar der dioeletianischenZeit1
. Danach möchte

man fast glauben, dass das Bdellion vom ersten bis zum

Anfang des vierten Jahrhunderts etwas im Preise gesunken sei.

Z. 10 TCSTpoTe^ivou. Lieber das TrsTposeTuvov und seine Ver-

wendung als Heilmittel vgl. Diosc. 1 413 Spr. und Hin.

H. JV. 20, 47.

Z. 12 ist mir leider noch nicht verständlich.

Von den in dem Fragment gebrauchten Siglen verdient ab«

o
gesehen von derbereits erwähnten TT I 5. 8 noch das Pfund-

zeichen A 2 und das bald mit gradem Verticalstrich geschrie-

bene, bald unten in eine Schleife verlaufende Denarzeichen

besondere Beachtung. Auch will ich nicht unterlassen darauf

aufmerksam zu machen, in wie auffallender Weise in unserem

Bruchstück Gewohnheiten der Schnellschrift in die Stein-

schrift Eingang gefunden haben. Es spricht sich nämlich ent-

schieden die Tendenz aus alle einzelnen Buchstaben eines

Wortes ineinanderzuziehen und so zu einer graphischen Ein-

heit zu verknüpfen. Der Steinmetz handhabt den Grabstichel

fast als wäre er ein Schreibrohr. Man vergleiche in dieser

Hinsicht besonders Col. II 7 u. 10, auch Z. 2 u. 6 und III 7.

Das Original des neuen Fragments wie gewiss auch die der

anderen Fragmente zu Geraki würden viel reichere Belege für

diese Beobachtung bieten als ich meinem Abklatsch vom er-

steren entnehmen darf.

Was sich aus der hiermit beendeten Einzelbesprechung un-

seres Bruchstücks für die Beurtheilung des Gesarnmtinhalls

seiner drei Columnen ergiebt, liegt auf der Hand. Für Col. I

1 vgl. Hultsch, Metrologie 253. Momnisen, Ber. d. sächs. Ges. 1851, 56,

Rom. Münzwesen 806. Waddingion a. a. O. S. 147.

3 Natürlich ein verzogenes, stilisiertes A=Xt'(tpa).
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habe ich es bereits zur Genüge ausgesprochen. Col. II gehört

zu einem Preisverzeichniss von aus Hanf oder crcscpiro; oder,

wie wir sehen werden, aus Lein geflochtenen' Netzen (oder

Körben). Und zwar ist uns wohl der Anfang dieses Capitels

mit einem Theil seiner Ueberschrift erhalten. Denn zu letzte-

rer haben, dünkt mich, die vor der übrigen Schrift durch

Grösse und Weitläufigkeit der Buchstaben sich auszeichnen-

den , in den Raum der dritten Columne hinüber reichenden

Worte xocl ircoSpTou gehört. Das Denarzeichen, das Lenormant

unmittelbar nach <77rapxov überliefert, steht weit davon ab und

gehört mit den Zahlzeichen PK zum vorhergehenden Alinea

der drittenCol.«—Letztereaber-— darüber kann keinZweifel sein

— ist ein Ueberbleibsei von einem Arzeneimittelverzeichniss.

Ich habe nun noch darzulegen, in welchem Verhältniss das

neugefundene Bruchstück zu den schon früher bekannt ge-

wordenen Theilen des Edicts und insbesondere zu denen aus

Geraki steht. Hierfür, zugleich aber auch für die Entzifferung

und Ergänzung des neuen Stücks war es von der grössten

Bedeutung, dass ich die Uebereinstimmung unserer Col. II

mit Col. I 9-13 des vierten livadischen Fragments (C. /. L.

III S. 812 F) erkannte. Jetzt erscheint das sehr leicht, aber

nicht so einfach war es, als ich jtoei <j7r«pTou Z. 2 und x<xt«

to[v Z. 12 noch nicht gelesen hatte, was mir eben erst an

der Hand des livadischen Fragments gelang. Hierin lag zu-

gleich der stricteste Beweis für die Identität, wenn es eines

solchen überhaupt noch bedurft hätte. — Man könnte zunächst

meinen, dass es den Werth des neuen Fundes mindere, wenn
sich ergiebt, dass ein Theil seines Textes auch schon ander-

weit bekannt war. Dem ist aber nicht so,denn bei der schlech-

ten Erhaltung oder Ueberlieferung jenes livadischen Frag-

ments hatte es dem Scharfsinn der Herausgeber nicht gelingen

können auch nur einen in dessen erster Columne enthalte-

nen Artikel richtig zu erkennen und danach die Kategorie der

darin aufgeführten Waaren im allgemeinen zu bestimmen. So

Pas Stricken ist bekanntlich eine moderne Erfindung.
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sind denn auch die von Waddington vorgeschlagenen Ergän-

zungen, inwieweit sie sich nicht von selbst verstanden, mrss-

glüekt. Man vergleiche besonders Z. 11 Mo. xeKaOapfyivy); eC$

£o[ivi*3c.Vielleicht wird es nun möglich sein auch aus demRest
von Col. I des fragmentum Lebadicum, den das neue Bruch-

stück uns nicht erhalten hat, wenigstens eine Zeile mit Wahr-
scheinlichkeit zu ergänzen, nämlich Z. 22: y]xxs\o\ )u[veioi oder

"XtLvou. Es wäre dies nicht unwesentlich, sofern dadurch be-

wiesen würde, dass das Capitel auch aus Lein geflochtene

Gegenstände in sich befasste, was zu vermuthen ich von vorn

herein geneigt war. Danach habe ich in der Ueberschrift. ..

xkwxSsoi; v.x\ >tvo-j] y.%1 orwaprou ergänzt. Es versteht sich von

selbst, dass ich diese Vermuthung nicht für sicher auszugeben

beabsichtige.

Aber auch über die zweite Col. des fragmentum Lebad* IV

verbreitet erst der neue Fund das rechte Licht. Denn wenn
auch die der dritten geronthräischen Columne entsprechenden

Zeilen selbst dort nicht erhalten sind, so wird doch niemand

in Abrede stellen wollen, dass jene und des livadischen Frag-

ments zweite Columne Theile desselben Capitels ausmachen.

Dieses handelte also nicht von kostbaren Brennstoffen, duf-

tenden Hölzern, Oelen und dergl., sondern von damals und

bis in's späte Mittelalter hinein gebräuchlichen Arzeneimitteln.

Col. I und II des livadischen Fragments gehören demnach auch

nicht, wie man bislang glaubte (s. Mommsen III S. 841.

Waddington S. 191), zu demselben Capitel. Ich habe Mit-

theilungen V 76 den Nachweis geliefert, dass im alten Leba-

deia zwei Exemplare der griechischen Uebertragung des edio

tum Diocletiani vorhanden waren : das eine , zu dem sicher

C. /. L. III S. 812 C und D gehörten, war in Columnen

von 35 Zeilen angeordnet; das andere, dem das Bruchstück

Mitth. V 70 en&slammt, hatte Columnen von mindestens 200

Zeilen. VVenu nun beide Columnen des fragm. Lebad. IV (F

bei Mo.) wirklich, wie man annahm, aus einem Capitel

herrührten, so durfte man, da ein Verzeichniss von wohl-

riechenden Hölzern und Oelen schwerlich 225 Zeilen und
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darüber auszufüllen vermocht haben würde, es für höchst

wahrscheinlich erachten, dass dies Fragment jenem ersteren,

in kleinen C.olnmnen geschriebenen Exemplar zuzuweisen sei

(s. Mitth. V 77) Darüber wird man jetzt wohl anders zu ur-

lheilen haben. Das Exemplar von Geronthrae nämlich war in

ziemlieh langen Columnen geschrieben : dass sie wenigstens

über 00 Zeilen umfassten, beweisen die bekannt gewordenen

Stücke, s. besonders C. /. L. III S. 817, 818. Da wir keinen

Grund haben, das neue Bruchstück von jenen abzusondern,

so dürfen wir schliessen, dass zwischen Col. II 13 und III 13

desselben zum mindesten einige sechzig, wahrscheinlich aber

viel mehr Zeilen mitten innelagen.VVenn nun auch die Zeilen

des vierten livedischen Fragments durchschnittlich etwas län-

ger sind als die des neuen Bruchstücks aus Geraki, so scheint

es mir bei Erwägung aller übrigen Umstände und zumal c.

65 nur die Minimalzahl der Columnenzeiien des geronlhräi-

schen Exemplars darstellt, unwahrscheinlich, dass die Co-

lumnen, von denen fragm. Lebad: IV uns Reste erhalten hat,

nur 35 Zeilen umfasst haben sollten. Wir werden dasselbe also

in Zukunft vielmehr mit Mitth. V 70 dem anderen Exemplar

zuzuweisen haben. Danach ist es möglich, dass zwischen dem

Capite! über Netze und dergl. und dem über Arzeneimittel noch

ein oder mehrere Capitel über andere Waaren ausgefallen sind.

Dem ganzen Edict dürfen wir aber somit nach festen Anhalts-

punkten schon wieder einen bedeutend grösseren Umfang

zuerkennen, als uns dies nach den früheren Indicien erlaubt

war (s. Mitth. V 76). Man bedenke namentlich, dass das neue

Bruchstück auch Reste einer dritten Columne enthält, von

der wir möglicherweise noch keine weiteren besitzen. Auch

wird man nun wohl nicht mehr darüber im Ungewissen sein

können, dass Mommsen richtiger als Waddington, der das in

Rede stehende livadische Fragment nach den Holzwaaren Cap.

XV einreihen wollte, es an den Schluss aller bisher bekann-

ten Stücke gesetzt hat.

JOHANNES SCHMIDT.



Die Festzeit der Pumboiotien.

Das Pamboiotienfest war bekanntlich bis zu der späteren

römischen Zeit eins der wichtigsten in Boiotien und das re-

ligiöse Zentrum des boiotischen Bundes. Die classischen Au-

toren und die epigraphischen Doeumente haben uns manches

über die Gebräuche dieses Festes gelehrt*, aher die Jahres-

zeit und der Monat, in welchem es stattfand, sind noch nicht

vollkommen sicher gestellt ; indessen ist die Bestimmung sei-

ner Feslzeit von zweifelloser Wichtigkeit sowohl für Boiotiens

religiöse Alterthümer überhaupt, als vorzüglich für die genaue

Chronologie des bomtischen Jahres. Feste Anhalispu riete für

diese Bestimmung finden wir in dem neuerdings von Herrn

Foucart 2 herausgegebenen werhollen Doeumente über die

Zahlung der Anleihen der Stadtgemeinde des boiot. Orchome-

nos an Nikarela, eine Bürgerin von Thespiä. Der Herausgeber

schliessl aus dieser Inschrift, dass das Pamboiotienfest im Mo-

nate Alalkomenios, in den letzten Tagen des boiotischen Jahres

stattfand, und Herr Lipsius , der neulich zweimal über den

boiotischen Kalender geschrieben hat 3
, schliesst sich seiner

Ansicht an. Aber gegen diese Auffassung kann man, wie wir

sehen werden, vieles anführen und zwar hauptsächlich, dass

ein Monat des boiotischen Jahres nxjx^otwTio; hiess, wie es

zuerst vor einigen Jahren aus einem Ehrendecrel aus Lebadeia

(herausgeg. von Prof. Rumanudis 'AOvjv. IV 376) bekanntge-

worden und jetzt auch durch meine Vergleichung der chäro-

neischen Inschrift C. /. Gr. 1G08 a bestätigt worden ist: auch

'• Vgl. die Zusammenstellung der Zeugnisse bei K. F. Hermann, Gott.

Alt. § 63, 3 und bei Foucart, Bull, de carr. hellin, IV (1880) S. 15 d. 1,

2 Bull, de corr. hellen. III S. 459 f. und IV ^. 1 f. additiuns et corrections

ibid. S. 535 f.

3 Leipz. Studien III S. 213 fg., IV ö. 155.
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hier war derselbe Monat genannt, wie bereits II. Lipsius Leipz.

Stud. IV S. 155 richtig vermuthet halte 1
. Da bekanntlich viele

Monate in verschiedenen griechischen Kalendern nach den

Festen genannt wurden, deren Festzeiten in diese Monate fie-

len, und nicht umgekehrt, so ist es ganz natürlich zu vermu-

then, dass auch in Boiotien das Pamboiotienfest in dem nach

ihm benannten Monate stattfand ; wenn nun diese Vermuthung

richtig ist, so ist es, um die Jahreszeit des Festes zu finden,

nur nöthig die Stelle zu bestimmen, welche dieser Monat im

boiotischen Kalender einnahm. Bei genauer Untersuchung der

Nikaretainschrift ergiebt sich beides, glaube ich, aufs deut-

lichste. Um dieses zu beweisen scheint es mir nöthig den In-

halt einiger von den auf Nikareta bezüglichen Documenten

genauer zu prüfen. Der Sachverhalt ist kurz folgender.

Die Stadtgemeinde von Orchomenos machte in einem kur-

zen Zeitraum fünf Anleihen bei Nikareta für eine bestimmte

Frist, aber diese Frist wurde jedesmal versäumt. In Folge der

Versäumum* der Zahlung erhielt Nikareta das Recht die Ver-

treter von Orchomenos zur Verantwortung zu ziehen, um von

ihnen die schuldige Summe zu erlangen. Aber es kam nicht

zum Process und die beiden Parteien beschlossen die Sache

auf friedliche Weise zu beendigen und neue Bedingungen

zu treffen in Bezug auf die Zahlungsfrist der rückständigen

Schulden.

Von den sieben 2 Documenten, die sich auf die in Frage

1 Ich wiederhole hier die ganze Inschrift nach meiner Vergleichung,indem
ich die verbesserten Stellendes Textes durch gesperrte Schrift hervorhebe :

"Ap/ovroj EwO.oy to-j EüavSpou, pr,vö; II av [6] o t cotc'ou TptaxaSt (Jvt{oi[xo [;.]

E'.pioy xa\ pllapOc'vz 'AvSpovtxou «y.äai t>,v 15;'av 3ojXt;v 'Epfiaiav e'XsyOe'pav, U-

piv Tai iapa^:,
| ^apaiiei'vasav ÜapOsva fco; äv tfjj äv^xX^uo;, p'q Kpoaijxouarav [xrj-

6cv\|«[ir,0:v, Tr,v ävotOsoriv 7:oiou[aevoi Siitou
|

5 auve8p;ou xa(Ta) tov vdftov (KATON NO-
MON auf dem Stein; in den anderen 7 Freilassungsurkunden, die auf dersel-

ben Seite des Steines eingegraben sind,fand ich keine wichtigen Abweichun-
gen von dem überlieferten Text).

* Es ist nicht nöthig die ersten 7 Zeilen der Rückseite des Steines {DZ.
102-108 bei II. Foucart) für ein besonderes Document zuhalten : mir scheint
vielmehr, dass es sich nicht um eine dtclaralion,- comlatant qu'ils (d. i.les
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stehende Angelegenheit beziehen, sind für uns von Wichtig-

keit wegen ihrer chronologischen Anhaltspuncle die folgenden

fünf (die Buchstaben bezeichnen die Ordnung, in welcher die

Documente von Herrn Foucart edirt sind):

B) Der Vertrag zwischen der Stadtgemeinde von Orchome-
nos und Nikarela über die Rückzahlung der ausstehenden

Schulden, mit der Bestimmung der äussersten Zahlungsfrist.

A) Der auf diesen Vertrag begründete Contract zwischen Ni-

kareta und den Stellvertretern der Stadt Orchomenos mit ge-

nauer Bezeichnung der Zahlungsfrist.

F) Der Volksbeschluss über die Zahlung des Geldes, be-

ruhend auf Nikarelas neuer Forderung.

C) Die Quittung Nikaretas über die ihr von dem Schatz-

meister von Orchomenos ausgezahlten Summen.
E) Der Volksbeschluss über die Aufzeichnung aller Docu-

mente, weiche in Bezug auf die Anleihen und deren Rück-

zahlung stehen.

Der Vertrag B wurde von Nikareta im Monat Panamos
im Jahre des boiotischen Archonten Onesimos geschlossen mit

der Stadt Orchomenos durch deren Stellvertreter, die Pole-

marchen. Der Monat Panamos ist schon längst von K. Fr.

Hermann (Griecb. Monatsk. S. 73, 88, 126, vgl. Lipsius

a. a. 0. 111 213) als neunter im boiotischen Jahre festgestellt 4
.

polemarques) ont paiß iargent du ä Nicareta, confurmöment au dicret du
peuple handelt, sondern dass es ein allgemeines Prnscript für die folgenden

Documente ist, welche vonseiten der Polemarchen im Auftrage des Volkes

auf dem Stein verzeichnet wurden. Die Documente von Nikareta fangen,

wie ich selbst gesehen habe, auf der Rückseite an (Z. 102-178 bei H. F.),

setzen sich fort auf der Schmalseite rechts von der Rückseite (Z l-7'2i und

endigen auf der Vorderseite (Z. 73-101) unter einer Liste von jungen Con-

scribierten, die aus demselben Jahre stammt und ebenfalls von Herrn Fou-

cart Bull. IV S. 77 f. A herausgegeben ist. Diese letzte wurde also früher auf

dem Stein verzeichnet. Die andere Schmalseite und der unterste Thei! der

Vorderseite sind von zwei anderen Conscribiertenlistcn D und £ eingenom-

men. Alle Documente von Nikareta sind also ganz genau in der Reihen-

folge eingetragen, wie sie in dem Volksbeschluss E angegeben und von Hrn.

Foucart a. a. O. S. 6 hervorgehoben ist.

1 Dieser Ansetzung des Panamos scheint das Präscripl eines neugefundc-

MITTK.D.ARCH. INST. VII. 3
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Die ausserste Zahlungsfrist der Anleihen ist in unserem Ver-

trage auf den Monat Alalkomenios desselben Jahres ange-

setzt («7iro56{/.ev Tav 7c6)av 'Ep^op.eviov Nixxpstvj Oioovo;

Spxvua; jAOupix; örtTX&xTia? Tpt3cx.ov-roc xpt; . s u^octo v 'Ovaoijxo)

apxovro; ev tu 'AXxX/co^evioi (xetvt). Jetzt bleibt kein Zweifel

meh r,dass dieser Monatder letzte im Jahre war 1
. Die Orchome-

nischen Polemarchenund ihre Bürgen — lesen wir weiter in dem

Vertrag — müssen mit Nikareta einen besonderen schriftlichen

Contract über die Zahlung der Anleihen schliessen. Also ist in

diesem Vertrag die Zahlungsfrist nicht genau bezeichnet, es ist

hur das äusserste Datum angegeben, bis zu welchem sich die

Zahlung verschieben liess; es ist natürlich zu erwarten, dass

in dem eben genannten Contract die Frist genauer angesetzt

wird,—und in der That finden wir in ihm die Frist ganz ge-

nau bestimmt. Dieser Contract (A) stellt uns eine sehr origi-

nelle Fiction vor : die Sache war darin so dargestellt als ob die

Vertreter des Stadt jetzt eben bei Nikareta eine neue unver-

zinste Anleiheeemacht hatten mit der Frist b is zu dem Feste

der Pamboiotien im Jahre des Archonten Oncsimos
(

7
E$a-

vciTev NiKapsTX 0sü)vo[;] Qz'jiziy.vi. . . . txpy[u]pioo ^px^ixai; 18833

&T0/.0V iy ©;77ucov eJ; xa llx^SoiWTtoc ra erc' Ov3C7i{/.ou ap^c vto;

BoiwToT;" aTCp^TWTscv Se to ^ocvstov ot o
>
avei<r<xj./.evoi

:
h ot eyyuoi

Ki^xperai ev to7; nxv£oiamoi; irpo ty5; Ouaix? ev y)fxepoa<; Tpiatv).

nen Proxeniendecrets aus Thespiä (Kumanudis, 'AOriv. VII 286; vgl. Fou-

cart, Ballet. IV 13 n. 1) zu widersprechen , in weichem nach der Lesung

Von Kumanudis Stellt ['Eni <$>]aet'vcu ap-^ovxo;, iw 7C£|i.7rrtu fietvos IIavä[xo>. Eine

solche Bezeichnung der Stelle des Monats im Jahre neben seinem Namen
würde sehr sonderbar erscheinen und vereinzelt dastehen. Aber mir scheint

hier einfach das Komma nicht richtig gestellt zu sein, vielleicht nur durch

einen Druckfehler: liest man ['Ercl 4»]«e^vw ap/ovxo; tw k([xtzi:m, jjleivo; Ila-

vaud>,—so wird man im Präscript nur die Angabe finden, dass der genannte

Eponvmos der fünfte dieses Namens in der Stadt gewesen sei. Vgl. die

Conscribiertenlisten aus Hycttos, 'AOyjv. I S. 493 n° 8: Ni/.tao ap-/_ov-co; Bocw-

tj;. £-'i r.'jh.o; 31 HpaaouÄaw tw ou<m'po> jc.t.X., Bull, de corr. hellen. II 494: 'In-

r.iy/yi äp/ovTO? BottDTy;, eVc rcd/.io; oh T\ua<Jt0ta xw Satie'pw x.T.X. (auch £. /. j4.

II -299 und add. 299a, Mittheil. V 326).
1 Vgl. Lipsius a. a. 0.
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Wenn bis zu dieser Frist die Anleihe nicht bezahlt wird, hat

Nikareta das Hecht eine gesetzliche Verfolgung auf beliebige

Weise und gegen einen jeden der Schuldner und Bürgen ein-

zuleiten. —Wenn dieser Contract auf Grund einer derPuncte

des Vertrages B (und wie Herr Foucart vermuthet an dem sel-

ben Tage mit ihm) geschlossen ist, so ergiebt sich daraus un-

mittelbar die Folgerung, dass das Pamboiotienfest nicht frü-

her als im Panamos und selbst wahrscheinlich noch nicht in

diesem Monate stattfand, weil doch eine gewisse Zeit dazu

gehörte um die nöthige Summe zu finden.

Das Decret F der orchomenischen Volksversammlung, wel-

ches von der Zahlung der Summe an Nikareta handelt, trügt

das Datum viou^eivivi uexpxTY) x des Monats Damatrios, des

vorletzten im Jahre. Der Beschluss ist nach dem Vorschlag

eines der Polemarchen gefasst worden; die Ursache, welche

seine Abfassung veranlasste, war der Umstand, dass Nikareta

eine gerieh lliche'Veriblgung unternahm wegen derNichtzahlung

der Anleihen (7rapyevo(xevx; Nixxpe-nxs Ottovo; 0ets7rt)ta[<; k]tj

ttpxTTcdffx; to Sxveiov -eav ir6>.iv, Bull. IV S. 538). Das Volk

entschied, dass der Präsident des Collegiums der Schatzmeister

für das letzte Drittel des Jahres nebst den Polemarchen die

von Nikareta geborgten Summen noch im Laufe desselben Mo-

nats zurückerstatten, dadurch die Forderung Nikaretas be-

friedigen und den Contract mit den Polemarchen vernichten

sollte. Die Beendigung der Angeiegenheiten mit Nikareta in

möglichst kurzer Zeit schien dem Volke so wünschenswert!!,

1 Vgl. L. Hcuzey Le mont Olympe et VAcavnanie S. 466 n° 3 (ausOloos-

son) : .p)v]ö? Asv/a.vop'0-j vojji.r)[v;'a ]xr. In einer späteren Freilassungsur-

kunde aus Larissa (Ussing, fnscr. gr. ined. n° 8= A. K. BEpyäorj;, Ilav-

Stopa XIV (1864) a. 390=Duchesne et Bayet, Mission au mont Athos in

Arch. des miss. scient. 3ime scrie t. III, l*re parlie n° 163) begegnen uns in

Ligatur die Buchstaben NOY und OA, die Herr Duchesnc (a. a. O. S . 314) als

voufiTjviov (vielmehr voupjvi'a ; bei Lc Bas, Thessalie n° 1 140 ist ein Mannsname
Noup{vio;uud nichtvoufjujviovwie Ducbesneglaubt) und öXox-jxXiov erklärt.Daraus

kann man sehliessen, dass in Thessalien und Boioticn anf gleiche Weise

die Sitte herrschte die Monate in zwei gleiche Abtheilungen zu scheiden,

so dass voypieiv^T] m-xpiri] dasselbe sein kann wie TEiapT/) [axa^vou.
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dass es beschloss alle Einkünfte der Stadt darauf zu verwen-

den. Herrn Foucart (S. 537) erscheint höchst sonderbar, dass

Nikareta die Zahlung der Summen um einen Monat früher

forderte als es im Vertrag B bestimmt war. Nicht weniger

sonderbar — fügen wir hinzu — ist auch, dass die Polemarchen

statt Nikareta nur auf diesen Puncl des Vertrages aufmerksam

zu machen und sich um ihre Ansprüche nicht weiter zu be-

kümmern, esnöthig fanden, die Sache der Volksversammlung

vorzutragen und eine Art der Zahlung vorzuschlagen. Schlimm

genug würde es ihnen ergangen sein , da sie mit ihren eige-

nen Mitteln die Zahlung hätten leisien rriüssen. Die Volks-

versammlung nahm auch keine Rücksicht auf den Vertrag B

und erkannte die Notwendigkeit der Zahlung in möglichst

kurzer Zeit an. 411' dies, wiederhol' ich, müssle sehr son-

derbar erscheinen, wenn die Lösung des Räthsels nicht auf

der Hand läge. Uehrigens lassen wir diese Frage noch für ei-

nen Augenblick bei Seite,um mit den zwei übrigen für unse-

ren Zweck nöthigen Documenten bekannt zu werden.

Obgleich die Volksversammlung beschlossen hatte alle ihre

Einkünfte auf die Zahlung der Anleihen an Nikareta zu ver-

wenden, konnte die nöthige Summe doch in einem Monate

nicht beschafft werden , so dass erst den 11 . des zweiten Alal-

komenios die Angelegenheit zu Ende gebracht wurde: an die-

sem Tage— lesen wir im Documenle C— erschien der Schatz-

meister von Orchomenos mit einem der Polemarchen in der

Bank von Pislokles in Thespiä und lieferte dieser auf Nika-

relas Namen die ihr von Orchomenos geschuldete Summe aus.

Der Volksbeschluss E wurde den 26. Alalkomenios gefasst.

Einer der Polemarchem, darauf hinweisend, dass die Pole-

marchen alles erfüllt hatten womit sie in dem Decret F be-

auftragt waren, und dass die Summe schon an Nikareta abgelie-

fert war, machte den Vorschlag alle die Verordnungen,welche

sich auf die Zahlung der Anleihen bezogen, von Staats wegen

auf Stein einschreiben zu lassen. Dieses Decret ist zweifellos

der Zeil nach später als das Document C: das wird bewiesen

sowohl durch die eben angeführten Worte, als auch dadurch
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dass in der Aufzählung der Documente, welche auf Stein ein-

geschrieben werden sollten, die Erwähnung von C vorhanden

ist. Sonderbar ist nur, dass neben dem Namen des Monats

in E ^euirepou nicht hinzugefügt ist, aber vielleicht bloss durch

ein Versehen des Steinmetzen. 1

Herr Foucart nimmt an, gestützt einerseits darauf dass als

aüsserste Zahlungsfrist der Monat Alalkomenios im Docu-

mente B angegeben wird und auf die genaue Bezeichnung der-

selben Frist durch das Pamboiotienfest in Ay sowie ande-

rerseits auf das Document E, aus dem sich ergiebt, dass die

Zahlung wirklich den 11. des zweiten Alalkomenios geleistet

wurde, — dass die Pamboiolien später als das letzte Datum
gefeiert wurden und folglich auf die letzten Tage des boio-

tischen Jahres fallen müssen2 , das heisst ungefähr auf die

Mitte des Decembers des julianischen Jahres. Aber es ist

schwer vorauszusetzen, dass das wichtigste der boiotischen

Feste, zu welchem sich das Volk aus ganz Boiotien versam-

melte, während der rauhsten Jahreszeit geleiert wurde. Aus-

serdem dürfen wir nicht vergessen , dass die Zahlung im

zweiten Alalkomenios vollzogen war: es ist kaum möglich

dass in jedem Schalljahre das Fest um einen Monat später

stattfand als in den Gemeinjahren. Diese Eigenthümlichkeit

fiel Herrn Lipsius auf, aber seine Erklärung kann nicht als

gelungen bezeichnet werden: er meint nämlich dass «als

eigentlicher Schaltmonat nicht der zweite sondern der erste

Alalkomenios behandelt worden ist » (a. a. 0. S. 215). End-

lich, wenn man es annimmt, dass die Pamboiotien im Alal-

komenios gefeiert wurden, so ist es ganz unerklärlich, wes-

halb Nikareta die Zahlung der Anleihen um einen Monat

1 Auch ia den Delphischeu Freilassungsurkunden « begnügte man sich

meistens auch im Schaltjahr damit, bloss pivö? llonponlou [ohne Seux^pou

hinzuzufügen] zu setzen » A. Mornmsen, Delphika S. 122.

8 «Le paiemetit fall ä Nicareta Munt du ü«»» jour du seeoiul Alalcumäuus,

la feie est poslirieure ü cette dale: eile avait Heu par consequent dans les der-

niers jours de l'annee bMicnne» Bull. IV S. 15 u. 1



38 DIE FESTZEIT DER PAMBOIOTIEN

früher verlangte. Wir haben aber schon bemerkt, dass man

aus den Documenten A und B nur die Folge ziehen kann, dass

die Pamboiotien nicht früher als der Monat Panamos und

selbst wahrscheinlich noch nicht in diesemMonategefeiert wur-

den. Die in B angedeutete äusserste Frist schliesst nicht die

Möglichkeit aus, dass bei genauer Bezeichnung derßedingun-

ge n der Zahlung im Contract A eine andere nähere Frist•ö

bestimmt wurde. Sich auf den Contract A stützend hatte Ni-

kareta das Recht eine gerichtliche Verfolgung gegen die Ver-

treter der Stadtgemeinde von Orchomenos und ihre Bürgen

zu unternehmen im Falle dass die Zahlungsfrist versäumt

wurde; aus dem Volksbeschluss F sehen wir, dass Nikareta

schon am Anfange des Monats Damatrios in Orchomenos er-

schien mit der Absicht die Verfolgung anzufangen; die Pole-

marchen, dies einsehend, brachten die Angelegenheit vor die

Volksversammlung, welche beschloss die Anleihen noch im

Laufe desselben Monats zu zahlen; folglich war die Zahlungs-

frist, d. h. das Pamboiotienfest vorüber, oder, mit anderen

Worten, die Pamboiotien wu rden zw ischen dem neun-

ten Monat Panamos und dem Anfange des elften Mo-

nat Damatrios gefeiert. Auf der 10ten Stelle des boioti-

schen Jahres ist bis jetzt noch kein Monat festgestellt; auf

Grund der früher angeführten Argumente glaube ich, dass man
mit voller Gewissheit an diese Stelle (also ungefähr unserem

October entsprechend) den Monat Pamboiotios setzen kann und

dass die Pamboiotien in diesem Monate gefeiert wurden. ((Übri-

gens hatte schon H. Lipsius Leipz. St. IV 155 aus anderen

Gründen, die ich freilich nicht billigen kann, dem Pamboio-

tios die zehnte Stelle angewiesen.) Auf diese Weise sind die

Schwierigkeiten der Nikaretainschrift, die bis jetzt nicht ge-

löst worden sind, leicht entfernt. Die Orchomenischen Pole-

marchen, anstatt mit Nikareta darüber zu rechten, dass sie

das Geld um einen Monat früher forderte, waren genöthigt

alle Mittel anzuwenden, um zu erreichen dass die Stadt die

geliehenen Summen einzahlte und man von ihnen nicht Re-

chenschaft forderte. Doch ergiebt sich aus den Documenten C
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und E , dass die Stadt Orchomenos nicht im Stande war in

einem Monate die nöthige Summe aufzubringen, so dass die

Zahlung auch dieses Mal versäumt und erst im 2ten Alalko-

menios geleistet wurde. Dies stimmt vollkommen überein mit

der Schilderung des traurigen Zustandes Boiotiens am Ende
des III. Jahrhunderts vor Chr., welche HerrFoucart a. a. 0.

S. 11 nach Polybius Zeugnissen gegeben hat.

Athen.

B. LATISCHEW.

Nachtrag zu Mittli. V 147 ff.

Wenn die mir von Mommsen milgelheilte Ergänzung von Z.

1 f. jener Inschrift aus Sardes richtig ist— und wer wüsste

denn einen besseren Vorschlag zu machen? — so muss der

Statthalter, dem die Inschrift gewidmet ist, A. CaescnniusGal*

lus sein. Auf ihn hat schon Marquardt Staatsverw. I
2 3G2

Anm. 2 die Inschrift vermutungsweise bezogen. Die Ver-

muthung würde falsch sein, wollte man in Z. 1 f. mit Wad-
dington Vcspasian ergänzen; sie wäre windig, dächte man
dort an Domitian: verständig, aber zugleich auch evident und

also mehr als Vermuthung ist sie nur, wenn man der Momm-
sensclien Ergänzung folgt. Denn Männer, die unter Titus eine

Legion geführt und unter Domitian die Provinz Cappadokien-

Galatien verwaltet haben, kann es eine ganze Reihe gegeben

haben, aber beides unter Titus kann nur der eine A. Caesen-

nius Gallus gethan haben. — Es war wohl nicht überflüssig

dies ausdrücklich zu bemerken.

Die Statue, zu der die Inschrift gehört, wird dem Mann
während seiner Provinzialverwaltung und zwar, da Titus

nicht 6sö; heisst, noch Ende 80 oder bis September 81, zu

dessen Lebzeiten, errichtet sein. J. S.



Inschrift aus Salamis.

Im Spätsommer oder Herbst v. J. wurde aus der Bucht

von Ambelaki, dem Hafen der alten Stadt Salamis, ein Po-

stament aus hymettischem Marmor (H. 0,58, Br. 0,79, D.

0,50cm) gezogen, das die auf einer eigenen Plinthe stehende

Statue der Salamis trug 1
.

Auf der Frontseite des Steins steht die auf der Beilage ab-

gedruckte Inschrift, welche ausser der Weihungsformel den

breit geschriebenen Namen eines Hipparchen und darunter in

zwei Reihen die Namen seines Rittercorps enthält; zwischen

beiden Reihen steht die Notiz 6 S^o; ©«oyevyjv 'EXeuciviov. (S.

dieBeilagej.DeruntereTheilbeiderNamencolumnen ist verloren

gegangen, da der bei weitem grössere untere Theil der Front-

fläche der Basis absichtlich abgemeisselt wurde; da die Hphe

des noch vorhandenen Stücks beider Columnen (1. 10, r. 11

Zeilen) ung. llcm
j
die darunter liegende Partie ung. 35cm be-

trägt, so lässt sich berechnen, dass im Ganzen etwa 80 Na-

men von Rittern, also in jeder Columne 40 Platz finden konn-

ten. Doch ist es ebenso unsicher, ob beide Columnen wirklich

so weit hinabreichten, als auch ob nicht etwa ausser dem an-

geführten 6 £fif/.oi; öeoyevviv 'EXeuamov noch ein anderer mit

der Weihung ebenso lose verknüpfter Zusatz zwischen oder

unter den Reihen gestanden habe. Es läge z. B. die Möglich-

keit vor, daselbst ot force?; ösoyevyjv 'EX. oder ein kurzes

Ehrendekret für fheogenes wie eben das des salaminischen

Demos, durch welches ihm der Kranz verliehen wurde, vor-

auszusetzen. In letzterem Falle würde die Verwandtschaft der

Inschrift mit Rang. Ant. Hell. 1160 nebst C. I. A. II 562,
deren gegenseitiges Verhältniss Milth. V S. 319 A. 1 darge-

; ber Stern hegt jetzt nahe der Fundstätte vor dem Hause des Kriezis.
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legt ist, noch grösser sein, da dann auf beiden Steinen gleich-

massig dort die Weihinschrift eines Regiments und des Ta-

xiarchen mit einem Ralhsbeschluss und einem Phylcndekret,

hier ebenfalls die Weihinschrift eines Reiterregiments und

seines Hipparchen mit einem Volksbesehluss verbunden wären.

Ich spreche hier bereits in bestimmter Weise von einem

Reiterregiment, obwohl dieser Annahme die Fassung der Wid-

mung, welche von dem Reitercorps im Allgemeinen spricht,

auf den ersten Blick entgegen zu stehen scheint. Die That-

sache indessen, dass nur eine Anzahl Ritter aufgezählt wer-

den, findet ebenso wie die Nennung nur eines Hipparchen statt

der zwei, welche die attische Reiterei befehligten, meines

Erachfcens nur durch die Annahme eine Lösung, dass wir es

nicht mit dem ganzen, sondern nur einem Tlieil des Ritter-

corps zu thun haben. Die Fundstätte und der Gegenstand der

Weihung müssen herangezogen werden, um den eigentüm-
lichen Charakter des Monuments zu erklären.

Die Inschrift berichtet, dass Theogenes und seine Riller der

Heroine Salamis, welche die Insel repräsentirt, ein Weibge-
schenk errichtet haben. Analoge Fälle führen zur Annahme,
dass dies eine Statue der Salamis gewesen sei. Aus dem zwi-

schen den Namenreihen stehenden Zusatz ist zu vermuthen,
dass der Hipparch in besonderer Weise dabei betheiligt war,

aber auch ohne den Zusatz würde man errathen können, dass

diesem von Seiten seines Corps die Ausführung anvertraut

worden sei. Die Veranlassung sowohl zur Bekränzung des

Ilipparchen als zur Errichtung des Weihgeschenks muss sich

soweit dafür die Inschrift selbst nicht ausreicht aus der Be-
trachtung der geschichtlichen Verhältnisse der Insel ergeben.

Nach dem Schriftcharakter muss die Abfassung der Inschrift

in die zweite Hälfte des vierten Jahrhunderts v. Chr. fallen,

also in eine Zeit, zu welcher auf Salamis Kleruchen ansässig
waren 1

,
die wie wir aus unserer Inschrift sehen wohl aus

allen zehn Stämmen genommen waren.

1 Köhler, Mittheil. IV S. 253 fg.— Fin Theil der hier vorkommenden De-
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Dass wir es mit einem von diesen Kleruchen herrührenden

Monumente zu thun haben ergibt sich aus folgenden Erwä-

gungen.

Wenn es sieh in unserer Inschrift um das gesammte atti-

sche Rittercorps handelte, würde die Aufführung dw Namen
unerklärlich sein, denn hei der allein möglichen Erklärung

der geringen Anzahl durch die Annahme, dass die dem Hip-

parchen unterstellten niederen Olficicre als Vertreter der Ge-

sammtzahlaufgeführtsein konnten, würde man dieBezeichnung

ihrer Charge auf dem Stein voraussetzen müssen.

Zweitens sind hier dem einen Hipparchen nicht Attiker aus

nur fünf, sondern wenigstens sechs wahrscheinlich aber allen

Phylen und zwar nicht nach Phylen geordnet beigegehen.

Drittens wird das Weihgeschenk nicht wie wenn es sich

um die attische Reiterei im Allgemeinen handelte natürlicher

wäre und z. B. in der oben angeführten Inschrift des Taxiar-

chen Bularchos geschieht, der Göttin Alhena, sondern der

Salamis als Vertreterin eines engeren Bezirks dargebracht.

Viertens endlich kann es nicht für einen Zufall gelten, dass

von den aufgezählten Rittern sich keiner als Staatsmann in

Athen irgendwie bekannt gemacht hat, dagegen aber Kua-rpo-

<po; [Euyevt&ou netpxteu; (Col. I Z. 3) wenigstens mit grosser

Wahrscheinlichkeit für einen Vorfahren des C, I. A. II 594,

595 genannten den vornehmeren der Kleruchen von Salamis

angehörigen Theodotos S. desEustrophos aus dem Demos Pei-

raieus gelten darf. Auch mag wenn auch nur beiläufig darauf

hingewiesen werden, dass Ni*ix; Euxroaou Su7reTatwv in Col. I

Z. 2 Vater oder Sohn des Euxtkio; Nuuou Eu7teTxiiov in Col.

II Z. 4 gewesen sein wird und die Aufführung von zwei so

eng verwandten Mitgliedern derselben Familie in einer so

beschränkten Anzahl von Rittern die beste Erklärung darin

findet, dass die aufgezählten Ritler sämmlich den Kleruchen

von Salamis angehörten. Nur durch diese Annahme wer-

men ist auch ia den auf Salamis oder nahebei gefundenen Grabinschriften

vertreten
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den auch die drei vorher aufgezahlten Punkte erledigt.

Ein Hipparch für Salamis war bis jetzt nicht bekannt, man

wird einen solchen aber für die Zeit, in welcher Athen noch

selbständig kriegerische Macht entwickeln konnte, für alle

Kleruchien oder Vereinigungen solcher (wie in Lemnos) an-

nehmen müssen. Derselbe wurde wie aus Dem. Phil. I 27 z.

E. und Hyper. f. Lykopin*. XIV hervorgeht alljährlich in

Athen gewählt und von Athen aus in die Colonien geschickt;

danach wird anzunehmen sein, dass auch Theogenes nicht

aus der Zahl der salaminischen Ritter genommen war. Viel-

leicht ist es dadurch zu erklären, dass in der YVeihungsfor-

mel unserer Inschrift abweichend von der Fassung des ent-

sprechenden Theils der oben herangezogenen Bularchosin-

schrift sowie ähnlichen Fallen der Befehlshaber ohne gram-

matische Verbindung neben die ihm unterstellten gesetzt ist.

Die Verstümmelung des unleren Theils der Inschrift ist be-

reits im Alterthum ausgeführt. Es liegt die Vermuthung nahe,

dass dies in Folge der Ereignisse d. J. 318 geschehen sei, in

welchem Kassandros die Insel in Besitz nahm und die athe-

nischen Kleruchen vertrieben wurden. Dazu würde die An-

nahme stimmen , dass wie oben vermuthungsweise ausge-

sprochen wurde auf dem untern Theil des Postaments ein

Dekret zu Ehren des athenischen Beamten stand. Aber erst

durch gänzliches Umstürzen des Postaments konnledies Denk-

mal der athenischen Herrschaft vernichtet werden.

Es wird nahe dem Strande im Heiligthurn der Salamis auf-

gestellt gewesen sein.

H. G. LOLLING



Zur Periegese der Akropolis.

In der ungemein bereicherten schönen Ausgabe von Otto

Jahn's Dcscriptio arcis Athenarum , die wir Adolf Michaelis

danken, hätte ein Epigramm des Antiphilus von Byzanz Anth.

Pal. IX 156 Erwähnung verdient •

Aepxeo tov Tpota; Sexexyj Xö^ov, ef<xi$e 7Cü>>.ov

eu(57:>.ou Aseva&v eyxuov 7)<7u^Iyk'

TSJtraivei (/.ev
s
E7irei<$;, 'AQyivxiy) && xe).euei

^pyov* ürceit vujtou &' 'EXXa; oXa Sustxi"

vi pjc [xoctocv arcöXovTo, t6<io? <TTpxT<5;, ei 7cp&; Apvix 5

vjv o6>o? 'Arpet^ai; eaOXÖTepo; rco'Xept.o'j.

mit dem Lemma ei; t&v &ouptov forcov <Jv 'Ercet&; JC(XTe<r/t£u5c?xTo.

Dass das Gedicht sich nicht auf ein Kunstwerk bezieht, wel-

ches die Verfertigung des hölzernen Pferdes von Epeios unter

Assistenz von Athena darstellte, wie man nach Z. 3 glauben

könnte, beweisen die Worte des vierten Verses, welche nach

der unzweifelhaft richtigen Emendalion von Jacobs uttsx. für

diis überlieferte -urcep das Aufsteigen der Helden aus dem Bau-

che des hölzernen Pferdes bezeichnen. Das einzige Monument,

von dem dieser Zug berichtet wird, ist der #oupto; tmzos der

attischen Akropolis, und dass sich das Gedicht in derThatauf

dieses besonders populäre Kunstwerk beziehe, ist zwar selbst-

verständlich nicht zu beweisen, erscheint aber um so glaub-

würdiger, als ohnehin die Epigramme sich mehren, welche

nachweislich von Denkmälern der Akropolis herrühren oder

sich auf solche beziehen. Ich erinnere an die Gedichte auf die

Kuh desMyron,die Statue des trunkenen \n;ikrecn,die Athena

Nike, die Polyxena des Polygnot, an die Epigramme, welche

gewöhnlich auf die kmnische Athena bezogen werden ; fer-



46 ZUR PERIEGESE DER AKROPOLIS.

ner an die literarisch erhaltenen Epigramme vom ehernen

Viergespann am Eingange der Akropolis, vom Weihgeschenke

des Diphilos (Michaelis S. 6, 23) , des Pyres (Michaelis S.

56, 49) u. A. mehr.

Auch sonst sind Gedichte zu beachten, für welche mit grösse-

rer oder geringerer Wahrscheinlichkeit ein Bezug zur Akro-

polis zu vermuthen ist. Das Gedicht des Julian Anth. Plan.

IV 157:

Ttirte, Tpixoyeveix, xdpuscexi &axeX |j.ecr<T(p

;

et;e nouetSocwv* <pei&£0 KexpoTUY);.

fuhrt das Lemma de tvjv ev 'AO-nvxi; evotü'Xov 'AOyjvxv, und würde

im Gedanken an die dominirende Stellung der Promachos die

natürlichste Erklärung finden. Wie ein Motto für die Reliefs

der Nikebalüstrade lesen sich die hübschen Verse des Palla-

das Anth. Plan. IV 282:

Nfrtxi woepeT^ev, xi ye'Xö'rxt rcxpQevoi,

vikoc; <p6pouT«i tyj <pi"Xo^p'fl<>TCj) 7töXet'

eypx^xv viiix«; oi (pi'Xoövxe; ttjv tz6\w,

rcpeTCovTX Nt/.xi; evTU7rouvTes aynfxxxx.

Das bei Suidas s.v. {3oC<; e€$of/.o; mit dem (durch den Wort-

laut der Verse selbst widerlegten) Zusätze ei; ßoOv *xl rpxyov,

exl 7uvx*o; xpyupou sy/.sKo'Xx^pi.evoi»? überlieferte Epigramm :

Ilw; ßou; '!i7rxp^iov, xu'Xx/tx«; yvfc ou TS(Avet?,

x\V o); TTzpoivo; xypoxvK ave/.'XiOvi;
;

I1ü>s ou^l xxl cj Trpo; vo
(

aa<; xrcoxps^st;,

a^V xpyupouv ei'öcoXov sttyiicx?, rpxye
;

"E<tty)>cx ty)v oy)v e£e),£y)(tov äpy.ixv.

lässt sich nur als Wechselgespräch zweier benachbarter Ana-

theme verstehen und scheint sich auf den vom Areopag ge-

weihten Stier und den Widder zu beziehen, den die Lexico-

graphen kennen, da der Komiker Piaton ihn mit dem (nur
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einmal bezeugten) Worte affe*y<kepu>c bezeichnet und mit dem
Durios Bippoa und (nach Mcinekes Emendation, vgl. Michae-

lis S. 23, 13) auch mit dem Stier zusammen erwähnt halte.

Auf die nemliche Stelle des Komikers Piaton und damit indi-

rect auf das nemliche Anathem der Akropolis kommt Suidas

s. v. KGtXyzix mit den Worten zurück: *ocl ase'XyonEpa); xpx-

vo;, ö y.eyx;* % a^e^y^epo); 6 /.ypiTTOJv , und dass es in dem
Epigramm als apyupoOv, von Uesychius als ^scXxoOv bezeichnet

wird, wäre erklärlich; wenn es von Silberbronzc war.

Das von Pausanias gelesene Epigramm der Poliasprieslerin

Lysimache, qua? sacerdos Minerva fuit LXllll annis, vermuthe

ich erhallen in der von Käibel n. *43 mit Cnrecht als Grab-

schrit't eines Mannes gedeuteten auf der Akropolis gefundenen

Inschrift :

opzx.o .... qy)v o; jjtev

£i,S-£pz['7]sv 6T7).

ovtsc S'et-/) vtai TearTxp' 'Aöxvoci

TETTSCo' eTCSl^S TSXVCOV.

so; 4>Xueo)? u^TYip. 5

«Svicrev.

Der Zwischenraum nach Z. 4 und vor Z. 6 zeigt, dass Z. .*»

den Namen der durch .das vierzeilige Epigramm Geehrten

enthielt; ihr Lebensalter war in Z. 2, ihr Dienstalter als

Priesterin der Athena in Z. 3 ausgesprochen. Da das letztere

nach den Einern sicher mit der Angabe des Plinius überein-

stimmt und überhaupt auf ein hohes Aller hinweist, überdies

die Schrift nach Orthographie und Buchstabenform, wie ich

einem Köhler's Güte verdankten Abklatsche entnehme, der

bekannten Künstlerinschrift des Demetrios (Hirschfeld Tituli

n. 19, Kaibel n. *7 7 1) durchaus gleicht, so halte ich diese Ver-

muthung für berechtigt, obwohl ich sie durch eine wahr-

scheinliche Ergänzung der Verse nicht zu bestätigen weiss.

Wien. OTTO BENNDOIIF,



Das Schiedsgericht über Alheim und Poseidon.

Relief in Smyrna»

(Tafel I II.)

Das auf Tafel I abgebildete Relief befindet sich in der Samm-
lung der evangelischen Schule in Smyrna und soli nach zuver-

lässigen Nachrichten aus Aphrodisias in Karien stammen. H.

LoliingjWelcherdasOriginal untersuchen konnte, theilt mit,dass

dasselbe aus grauweissem Marmor gearbeitet und 0,83 hoch,

0,70 breit, 0,10 dick ist. Unserer Pubiication liegt eine Pho-

tographie zu Grunde, welche den unteren Rand nicht mit

enthält; das Fehlende, insbesondere der grössere Theil des

Delphins, musste daher nach einer Bleistiftskizze ergänzt

werden.

Poseidon, die rechte Hand auf den umgekehrten Dreizack

stützend und mit dem linken Fuss anfeinen Felsen tretend, und

Athena, die rechte Hand auf den Speer, die linke auf die Hüfte

stemmend , stehen zu beiden Seiten eines Tisches einander

gegenüber; beider Blick ist, wie sich trotz der offenbar ab-

sichtlichen Zerstörung der Gesichter noch erkennen lässt, auf

den Tisch gerichtet. Neben Athene lehnt rechts ihr Schild, ihre

Schlange hat sich um das eine Bein des Tisches gewunden

und reckt den Kopf zu ihr empor. Ihr korinthischer Helm ist

am linken unteren Rande mit einem, auf der Photographie

ganz deutlichen, Flügelpferde verziert, einem von den atti-

schen Tetradrachmen her bekannten Schmuck, der, wie Kon-

rad Lange in diesen ,, Mittheilungen" VI S. 81 nachgewie-

sen bat, auf die Parthenos des Phidias zurückgeht. Hinter

dem Tisch in der Mitte der Composition steht ein geflügeltes

Mädchen— ob Nike oder Iris mag zunächst unentschieden blei-

ben— , es steckt die Rechte in dieOeffnung eines Gefässes, das
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es mit der linken Hand umfasst auf den Tisch gestützt hält.

Es ist sofort klar, dass dies Gefäss ein xa&iy.o<; ist, aus wel-

chem Nike oder Iris die Stimmsteine herausholt, um sie zu

zählen; worüber abgestimmt worden ist, kann, da Athena
und Poseidon als die beiden streitenden Parteien unverkenn-

bar charakterisirt sind, nicht zweifelhaft sein; es handelt sich

um die Ansprüche der beiden Götter auf den Besitz von Athen,

die durch Abstimmung bald der zwölf Götter (Apollodorlll 14,

1), bald der Königsfamilie, bald des ganzen Volkes (Aristides

Panathen. S. 106, 15. Varro bei Augustin De civü. dei XVIII 9)

entschieden werden. Um dies noch besonders deutlich zu ma-

chen, sind auch die Wahrzeichen 1 der beiden Götter auf dem

1 Dass Ölbaum und Salzquell ursprünglich Wahrzeichen der Besitzer-

greifungsind, habe ich im Hermes XVI S. 60 f. zu zeigen versucht und halte

daran aach nach den Gegenbemerkungen von Petersen (Hermes XVI I S.

124 f.) fest. Es bleibt dabei, dass bei der Annahme von Coucurrenzarbciten

Poseidon mit seinem Salzquell notwendigerweise zu kurz kommt, daher

man sehr verständiger Weise, sobald jene Auffassung recipirt wird, den

Salzquell durch das Pferd ersetzt. Dass die Erschaffung des Ölbaums von

älteren Zeugen der Athene beigelegt werde, muss ich solange in Abrede

stellen, bis mir Petersen den durch Belegstellen erhärteten Nachweis

liefert, dass Beixv<Jv« (Eur.7Voad.801) hervorbringen, erschaffen bedeu-

ten kann. Bis dahin halte ich an der Anschauung fest, dass Athene nach

alter religiöser Vorstellung den Ölbaum so wenig erschafft, wie Demeter den

Weizen oder Dionysos den Weinstock; sondern ihn findet, verpflanzt, den

Menschen zeigt und sie die Baumzucht lehrt. Dass die antike Religion mit

dem Schöpfungsbegriff äusserst sparsam ist, wenn sie ihn, worüber sich vie-

les sagen Hesse, überhaupt kennt, hatte ich allerdings als bekannt vorausge-

setzt. Endlich vermisse ich bei Petersen Aufklärung darüber, für welche Thal

oder ,, Thutsachc " Ölbaum und Salzquell von Herodot co rrect als pap-aipi«

bezeichnet werden können. Mir scheint,dass Petersen dazu,schon dem Herodot

die späte Auffassung als Concurrenzarbeiten zuzuschreiben, nur dadurch ver-

anlasst worden ist, dass er die Worte e'pi'aav; a? rcspi xifc ycupa? übersetzen zu

müssen glaubte ,, nachdem sie in Streit über das Land gerathen waren, 1
' also

offenbar der Anschauung war, dass durch das pari. aor. nur eine Handlung

bezeichnet werden könne, die der durch das Prädient bezeichneten vorhergehe.

Allein da der Aorist bekanntlich zeitlos ist und nur das einrnaligeGesoliehen

ausdrückt, so entscheidet über das zeitliche Verhältniss des Particips zum

verbum finilum einzig allein der Zusammenhang, sodass durch das pari. aor.

ebensogut eine dem Prädicat gleichzeitige, ja sogar eine später fallende

Handlung ausgedrückt werden kann; für letzteren Fall nur ein eben dem

MITTH.D.ARCH.INST. VII. **
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Relief angebracht; offenbar sollen wir uns vorstellen, da3S

die Abstimmung angesichts derselben stattgefunden hat. Zu-

nächst vor den Füssen des Poseidon sich unterhalb der gan-

zen Vorstellung hinziehend (so scheint es wenigstens nach

der Photographie) der Salzquell, als solcher, wie im Parthe-

nongiebel und auf der Petersburger Vase, durch den Delphin

charakterisirt, der freilich hier seltsam genug um einen An-

ker, wie sonst z. B. auf den Tetradrachmen des Xenokles um
den Dreizack, gewunden erscheint. Statt des einen Oelbaums

sind in kaum zu rechtfertigender Weise, offenbar nur der

Symmetrie zu Liebe, deren zwei angebracht; auf dem neben

Athene sitzt deren heiliger Vogel, die Eule.

Durch diese Darstellung fällt auch Licht auf ein bisher

unerklärtes römisches Relief der Villa Carpegna (Matz-Duhn

Antike Bildwerke in Rom III n° 3495 Bull. d. Inst. 1870 S.

72), welches nach einer von Matz revidierten Zeichnung auf

Taf. II veröffentlicht wird; die rechte Eckscene ist nach der-

selben Zeichnung schon bei Overbeck Kunstmythologie III S.

306 abgebildet. Man würde das schmale übrigens nach Duhn
äusserst rohe und nur abbozzirte Relief am Liebsten für einen

Sarkophagdeckel halten, stünde dem nicht das Zeugniss von

Matz und Duhn entgegen, nach welchem die Art der Arbeit

diese Annahme ausschliesst; ich muss daher mit meinem Ur-

theil solange zurückhalten, bis ich das Original selbst unter-

sucht habe. Die Aehnlichkeit der fragmentirten Scene rechts

mit dem smyrnäischen Relief springt sofort ins Auge; auch

hier waren die drei Figuren um einen Tisch gruppirt; links

Hcrodot entlehntes Beispiel : derselbe schreibt VII 63 ^efAo'va «apey o'jisvoi

MeyaTCavov xöv BaSuXwvo; Gaiepov toütöjv ETrttpoJseuaavTa. Obige Worte heissen

also an sich nur : ,, beim Streit ums Land u
. Aber selbst wenn wir uns auf Pe-

tersen^ Standpunkt stellen, so muss ich behaupten, dass als Anfang der

Eris sehr wol, zumal in einem so summarischen Bericht, schon der Moment
bezeichnet werden kann, in dem Poseidon und Athene beide den Entschluss

fassten, sich der Akropolis von Athen zu bemächtigen. Es war also keine

Veranlassung so zuversichtlich zu behaupten, dass Herodot bestimmt die

Zeichen erst nach ausgebrochenem Streit, d. h. vor den Augen der Richter

entstehen lasse.
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Poseidon in ähnlicher Haltung wie dort, nur dass er den Drei-

zack in der linken Hand hält und die rechte Hand auf den

Tisch legt, wodurch eine stärkere Beugung des Oberkörpers

nach vorn bedingt wird ; in der Mitte das geflügelte Mädchen,
das den xa$i<™o; umkehrt, wie um die Steine auf den Tisch

zu schütten; ausserdem hat es deutlich Schmetterlings! 1
•

von Athene ist nur die rechte Hand mit einem Oel/.

halten. Schon Matz erkannte, dass es sich um ein Urtheil

handele und dass das geflügelte Mädchen— er nennt es Psy-

che— im Begriffe ist, die Stimmsteine auf den Tisch zu schüt-

ten , ohne jedoch das Urtheil näher zu bestimmen. Jetzt ist

es durch das smyrnäische Relief klar, dass es sich um das

Schiedsgericht zwischen Athene und Poseidon handelt, wenn

auch die Wahrzeichen weggelassen sind, nur dass der Zweig in

Athenes Hand an den Oelbaum erinnern soll. Die auffälligste

Abweichung des römischen Reliefs sind die Schmetterlings-

flügel der mittleren Figur. Iris mit Schmetterlingsflügeln

glaubte bekanntlich Tölken (Iris die Götterbotin) auf ein

paar Gemmen constaliren zu können, ,, das bunte Farbenspiel

des Regenbogens habe die natürliche Veranlassung dargebo-

ten, auch der Iris Schmetterlingsflügel zu geben," eine An-

schauung, der auch 0. Jahn (Arch. Beiträge S. 196) beitritt.

Allein selbst wenn diese Deutung sicher wäre, würde es doch

bedenklich sein, der Figur des römischen Reliefs die gleiche

Benennung zu geben oder gar dieselbe auch auf die Flügel

-

geslalt des smyrnäischen Reliefs zu übertragen. Es kann ja

Zufall sein, dass Iris mit Schmetterlingsflügeln sich bis jetzt

noch auf keinem römischen Relief gefunden hat; aber es muss

andererseits streng daran festgehalten werden, dass eine Fi-

gur, die eben nur durch Schmelterlingsflügel charakterisirt

ist, unmöglich für etwas anderes gelten kann als Psyche, wie

denn auch Matz dieselbe mit Recht benennt. In unserem Falle

ist diese Deutung aber um so sicherer, als sich diese Gestalt

unmöglich von dem Eros in der mittleren der erhaltenen Sce-

nen wird trennen lassen, zumal auch dieser eine umgekehrte

Urne hält. Offenbar ist Psyche in der bekannten spielenden
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Manier für die Flügelfigur des smymaischen Reliefs einge-

setzt, worden. Letzlere aber wird man wol jetzt unbedenklich

Nike benennen , da das entscheidende Zählen der Stimmen

passender und wirkungsvoller von der Siegesgöttin als von der

Götlerbotin vorgenommen wird 1
.

Wir dürfen das römische Relief nicht verlassen, ohne noch

einen Blick auf die beiden übrigen Scenen zu werfen ; die ge-

flügelte Frau, welche in der linken Eckscene auf einem Zwei-

gespann, von einem Windgott geleitet, heranfährt, wurde

von Matz fürj\ike gehalten ; ich ziehe die Benennung Eos vor,

für welche die Verbindung mit dem Winde und der zurück-

gewandte dem ihr folgend zu denkenden Helios geltende Blick

entschieden passender sind. Grössere Schwierigkeit macht die

Mittelscene : Eros den Inhalt einer Urne in den Schooss einer

sitzenden Frau ausleerend, während vor dieser ein Mädchen

mit vorgebeugtem Oberkörper und ausgestreckten Händen auf

der Erde kniet. Es scheint unabweisbar diese Scene mit der

folgenden in Verbindung zu setzen und als Inhalt der Urne

dasselbe zu vermuthen wie dort, Stimmsteine. Unwillkührlich

denkt man dabei an die beiden Stimmurnen, die im attischen

Gerichtswesen zum Behuf geheimer Abstimmung üblich wa-

ren, den itupio? afxfpopeu; aus Erz, und den <$Uupo; aus Holz,

der zugleich zur Controlle benutzt werden konnte (Poll. VIII

123. Schol. z. Aristoph. Equ. 1150 Vesp. 987). Psyche zählt

natürlich die gültigen Stimmen, während Eros die ungültigen

in den Schoos der sitzenden Frau ausschüttet. Aber wer ist

diese ? Die Deutung auf Themis liegt vielleicht am nächsten
;

aber dann vermag ich die kniende Figur nicht zu erklären.

Für Aphrodite, an die auch Zoega (Matz-Duhn a. a. O.), frei«

1 U.Köhler macht mich treffend auf einen bei Benndorf (Beitr.zurKenntn.

des alt. Theaterwesens, rechts unten) abgebildeten piombo aufmerksam, auf

welchem Nike neben einem Gefässe von verwandter Form, also wahrschein-

lich gleichfalls einem xaSfexos, stehend dargestellt ist. Hingegen liegt es bei

dem Beizeichen der attischen Tetradrachmen des Herakleiries, welches Nike

mit Füllhorn und Kranz neben einer Amphora stehend zeigt, näher au die

paualhenäische Preisamphora zu denken.
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lieh in anderem Zusammenhange dachte, würde die Ent-

blössung der rechten Brust besonders passen ; das kniende

Mädchen wäre dann Peitho. Matz und schon Zoega fassten

ihre Bewegung als die einer Bittenden ; wäre es nicht denk-

bar, dass sie die Hände vorstreckt, um etwa daneben fallende

Stimmsteine aufzufangen? Natürlich würde, wenn diese Auf-

fassung richtig ist, die dem Meere entstiegene Aphrodite als

zur Partei des Meerherrschers gehörig aufzufassen sein; ihr

muss, da doch die Stimmzählung zweifellos den Mittelpunkt

der Gomposition gebildet hat, auf der andern Seite neben

der Athene eine Figur entsprochen haben , die zu der Par-

tei dieser Göttin gehört, etwa Zeus, der nach altem frommen

attischen Glauben für seine Tochter gestimmt hatte. Endlich

muss der Eos entsprechend am rechten Ende der Darstellung

eine andere Lichtgöttin, höchstwahrscheinlich Selene, voraus-

gesetzt werden. Die schon oben berührte Aehnlichkeit mit ei-

nem Sarkophagdeckel, z. B. dem des Mantuaner Sarkophags

mit der lliupersis (Labus Mus. di Mant. lil 13) wird dadurch

freilich immer auffälliger.

Diedem smyrnäischen und dem römischen Relief zu Grunde

liegende Composition war uns in abgekürzter d. h. auf die

beiden Hauptfiguren beschränkter Gestalt längst durch eine

Reihe von Nachbildungen, namentlich auf Münzen und Gem-

men, bekannt, welche zuletzt von Stephani C. R. 1872 S.

131-142 zusammengestellt worden sind. Für uns kommen fol-

gende in Betracht:

A) Silberschnalle aus Herculaneum (Mem. Erc. II Tf. b.Mus.

Borb. VII 48. Müller-Wieseler II 234).

B) Bronzemedaillon des Hadrian , von welchem sich ein

Exemplar in Wien (Numismata cim,elii Ccesarei Regit

Austriaci II S. V 20) und ein zweites im Britischen Mu-

seum befindet (Cohen Med. Imper. 11 S. 1G9 N° 558.

Grueber Rom. Medallions in the Bril. Mus. S. 6).

C) Attische Bronzemünze der Petersburger Eremitage, sehr
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zerfressen : abgeb, bei Stephani a. a. 0. S. 5 N° 2 (vgl.

S. 134 N° 3)
1

.

D) Sardonyx-Cameo in Neapel, Cades II 77 2
.

E) Sardonyx-Cameo in Paris, Chabouillet Catal. des carn.

S. 7 N° 36, abgeb. Laborde Parthenon Titelblatt, Lenor-

mant Nouv. gall. myih. 52, 1 und öfter.

F) Carneol der Niederländischen Sammlung, abgeb. bei

Stephani a. a. 0. S. 5 N° 4.

Alle diese Darstellungen haben das mit einander gemeinsam,

dass auf ihnen der Tisch und die Nike mit der Stimmurne

fehlen, und statt ihrer der Oelbaum der Athene den Mittel-

punkt der Composition bildet; auch die Gestalt des Poseidon

erscheint, von einigen ganz unwesentlichen Abweichungen

abgesehen, auf allen in derselben Stellung (auf C im Gegen-

sinn), mit dem linken Fuss auf einen Felsen tretend, die

rechte Hand auf den Dreizack stützend und die linke vor-

streckend , so dass also das smyrnäische Relief nur in der

Haltung des linken Armes abweicht, während auf dem römi-

1 Stephani stellt mit dieser drei weitere Exemplare zusammen, die weder

mit G etwas zu thun haben noch überhaupt hierher gehören; sie repräsenti-

ren den, auch als Titelvignette für diese Zeitschrift benutzten Typus, in

welchem Poseidon von links herbeieilend mit erhobenem Dreizack nach

unten stösst Ich habe (Hermes XVI S. 87 vgl. S. 68) wahrscheinlich zu

machen gesucht, dass dieser Münztypus von der Milteigruppe des Westgie-

bels abhängig ist; früher pflegte man ihn meist mit der von Pausan. I 24, 3

erwähnten unten noch ausführlich zu besprechenden Gruppe auf der Akro-

polis in Verbindung zu bringen. Wenn Petersen Hermes XVII S. 134 Anm.
bezweifelt, ,,dass man auf den Münzen Poseidons Bewegung als gegen den

Baum gerichtet verstehen darf", und vielmeh'r „das für ihn ja auch so cha-

rakteristische Felsspalten veranschaulicht sehen will", so übersieht er, dass

durch den Delphin zu Poseidons Füssen, gerade wie im Westgiebel des Par-

thenon und auf der Petersburger Vase, der Salzsee als schon vorhanden an-

gedeutet ist, seine Auflassung also die Annahme einer Prolepsis nothwendig

macht, ein exegetischer Nothbehelf, gegen den sich E. Petersen selbst mit

Recht zu wiederholten Malen erklärt hat.
2 Köhler Ges. Schriften III S. 102, 309 hat sowohl diesen wie den folgen-

den Stein als Arbeiten des cinque cento verdächtigt. Dagegen scheint mir
Stephani den antiken Ursprung von D schlagend bewiesen, von E wenig-

stens sehr wahrscheinlich gemacht zu haben.
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sehen Ilelief die Functionen der beiden Arme vertauscht sind.

Etwas grösser sind die Abweichungen in den Darstellungen

der Athena. Auf B D E F scheint sie mit der Hechten einen

Zweig des Oelbaums zu fassen oder zu berühren, während sie

die Linke in die Seite stemmt; auf B und D lehnt rechts, auf

C links ihr Schild, während von ihrer Schlange der zwie-

fach gewundene Leib und Schweif links neben dem öelbaum,

der erhobene Kopf rechts neben Athene am Schildrand sicht-

bar wird 1
. Es scheint demnach, als ob die Schlange vom

Stamme des Oelbaums her sich zur linken Hand der Athene

emporwinde 2
. Auf A und D ist ausserdem die Lanze der

Athene an den Oelbaum gelehnt. Auf E und F ist der Schild

weggelassen, während die Schlange sich ähnlich wie auf ß D

emporringelt. Auf A legt Athene die rechte Hand auf den

Schildrand ; die Schlange fehlt gänzlich; auf C lässt sich bei

derschlechten Erhaltung weder dasVorhandensein der Schlange

noch die Bewegung von Athena's linker Hand feststellen. Mit

dem hier vorliegenden Typus hat die Athene des smyrnäi-

schen Reliefs ausser der Gewandung vor allem die Haltung

des linken Arms gemein ; die Stellung des Schildes ist die-

selbe, wie auf B und D; die sich um den Tisch emporrin-

gelnde Schlange ist offenbar nur eine Variation des Motivs

auf B D E F. Hingegen ist der Athene des smyrnäischen Re-

liefs eigentfrümlich , dass sie das rechte Bein über das linke

schlägt und die erhobene rechte Hand auf den Speer stützt.

Der kleine Rest der Athena auf dem Relief Carpegna, die Hand

mit dem Oelzweig, erinnert an das Anfassen des Oelzweig3

auf B D E F.

Längst hat man den hier vorliegenden Typus auf eine Sta-

1 Wenn Grueber a. a. O. auf dem Londoner Exemplar von B links von

Athene zwei Schlangen und eine dritte als Sehildverzierung zu sehen glaubt,

so darf man vielleicht ohne allzu grosse Kühnheit ein Versehen annehmen.

Übrigens lassen sich auch zwei Schlangen neben Athene aus Cultanschau-

ung und Mythos, ja auch aus Denkmälern belegen.

2 Vielleicht kommt sie vom Ölbaum her, den sie vorher gegen Poseidons

Angriff beschützt hat (vgl. Hermes XVI S. 65 f.).
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tuen<*ruppe zurückgeführt und diese nach Massgabe des Ge-

genstandes und dem Vorkommen des Typus auf einer attischen

Bronzemünze in Athen selbst gesucht. Jetzt, wo wir durch

die Reliefs aus Smyrna und Villa Carpegna den Typus in ei-

ner erweiterten Gestalt kennen gelernt haben, drängt sich eine

neue Frage auf: gehörte zu jener Originalgruppe auch die

Nike und haben die Verfertiger von A— F gekürzt oder ist

dieselbe auf den Reliefs hinzugesetzt worden ? In letzterem

Falle müsste man , da natürlich die Annahme eines directen

Zusammenhangs zwischen dem smyrnäischen und dem römi-

schen Relief ausgeschlossen ist, um ein Mittelglied zwischen

der Originalgruppe und den Reliefs zu gewinnen, sich zu der

Voraussetzung entschliessen dass ein Künstler durch Hinzu-

fügung der Nike und des Tisches die attische Originalgruppe

umgebildet und gleichzeitig umgedeutet habe; diese Voraus-

setzung ist aber schon an sich viel misslicher, als die, dass

zum Zwecke der Einordnung der Gruppe in das Rund die

Original-Composition gekürzt und der Oelbaum in die Mitte

gerückt worden ist. Zu dem gleichen Resultat führt die Prü-

fung der dargestellten Scene; die Darstellung auf A— F hat

Sfcephani a. a. 0. S. 133 auf den Moment bezogen, ,,in wel-

chem sich" die streitenden Götter ,, nachdem Athene gesiegt

hat, bereits wieder versöhnen"; beigestimmt hat ihm, soviel

ich sehe, nur Wieseler (Denkm. der a. Kunst H3 S. 169). Was
sich in Wahrheit uns vor Augen stellt, ist ein mündlicher

Disput zwischen Poseidon und Athene in Gegenwart der <rujjt,-

6oX«, freilich ein recht unglücklich gewählter Gegenstand.

Ganz anders wird die Sache, wenn die stimmenzählende Nike

die Mitte einnahm ; dann ist die ruhige Gegenüberstellung der

Götter und deren Bewegung, z. B. die erwartungsvoll vor-

gestreckte Fland des Poseidon, völlig motivirt, und an Stelle

der unerfreulichen Darstellung eines Gezänks , dessen Ende

und Ausgang aus dem Bild nicht ersichtlich ist, erhalten wir

einen Moment voll der höchsten Spannung, wie er uns selbst

noch auf der in einzelnen Nebenpunkten modi/icirendenNach-

bildung in Smyrna vor Augen steht.
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Das vorausgesetzte attische Original wollte Stephani in der

von Pausanias in seiner Akropolisperiegese erwähnten Gruppe
wiederfinden I 24, 3 ireicohfiTai Se *«i to <poTovT-?fc eXai«; 'AÖyivä

xal xöjA« ^v«<pa(v<i)v noTeiSöv. 0. Jahn hat es in seinem be-

rühmten Aufsatz über den Zeus Polieus (Mem. dell' Inst. II

S. 13) wahrscheinlich gemacht, dass diese in unmittelbarer

Nähe des Zeusaltares befindliche Gruppe die Atö? <|^tyo; ge-

nannte Stelle bezeichnete, an welcher nach attischer Legende

die Abstimmung der Götter über Athene und Poseidon statt-

gefunden hatte. Zur Charakteristik dieses Ortes aber eignete

sich die Stimmzählung durch .Nike weit mehr als die Hervor-

bringung der Wahrzeichen oder der daran sich schliessende

Streit. Freilich lässt sich ein Zusammenhang zwischen der

Pausaniasstelle, in welcher ausdrücklich von dem Hervor-

bringen des Oelbaums und des Salzquells die Rede ist, und

einerseits den Reliefs, wo dieselben bereits vorhanden sind,

andererseits den Monumenten A—F, mögen dieselben nun den

Streit oder die Versöhnung darstellen, nur unter einer Vor-

aussetzung annehmen : wenn man nemlich die von Ulrich

von Wilamowitz-Möllendorff mit grossem Scharfsinn an einer

Reihe von Beispielen erläuterte Ansicht 1 theilt, dass Pausa-

nias einen grossen Theil seines Werkes nach schriftlichen

Quellen gearbeitet hat, die er nicht selten missversteht, nicht

seilen flüchtig excerpirt, nicht selten auf Kosten der Deutlich-

keit kürzt. Wer, wie ich, dieselbe Ansicht hat, für den bietet

die Annahme keine Schwierigkeit, dass Pausanias an jener

Stelle aus der ihm vorliegenden Erzählung der dargestellten

Sage gerade diejenigen Worte herübergenommen hat, die sich

gar nicht auf den dargestellten Moment beziehen.

Diese athenische Gruppe nun aber mit Stephani auf Grund
der Medaille Hadrians erst in die Zeit dieses Kaisers zu setzen,

1 Hermes VII 346. Commentariolum grammaticum II S. 16. Von Beo-
bachtungen, die im Anschluss an Wilaraowitz gemacht sind, vgl. nament-
lich Maass, DeSibyllisS. 21 . Knaack, Analccla Alexandrino-Romana 8. 18 und
neuerdings die XIII. These von Kalkmaim in seiner Dissertation De Hip-

polytis Euripideis,
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verbietet die Nachbildung derselben auf der in Herculaneum

gefundenen Silberschnalle; denn es ist eine unzulässige Aus-

flucht, wenn Stephani nähere Nachricht darüber vermisst, ob

dieselbe ,, nicht nur auf dem Boden, wo einst Herculanum

stand, sondern auch in solcher Tiefe gefunden sei, dass daraus

mit Sicherheit gefolgert werden könnte, dass sie mit dieser

Stadt zugleich verschüttet worden war." Auch hat Stephani

gewiss nicht Recht, wenn er die Gruppe einfach als eine

Verwässerung der Composition des Pheidias im Westgiebel

bezeichnet; sie hat, namentlich wie wir sie jetzt durch die

beiden Reliefs kennen gelernt haben, mit dem Giebel nichts

zu thun. Vielmehr gehört die Athena zu den zahllosen Um-
bildungen der Parthenos, für den Poseidon war die Iysippi-

sche Statue auf dem Isthmus massgebend (vgl. K. Lange, Das

Motiv des aufgestützten Fusses S. 31 f.). Hiermit ist zugleich

ein terminus a quo für die attische Gruppe gewonnen. Für die

untere Zeitgränze kommt die Beobachtung von Wilamowitz

(Hermes XII S. 347 Anm. 31) in Betracht, ,,dass in Pausa-

nias' Burgbeschreibung ausser der Statue Hadrians und dem
Denkmal des Philopappos kein Werk erwähnt wird, das nach-

weislich jünger als Polemon wäre." Somit werden wir schwer-

lich fehl gehen, wenn wir die Entstehung der Gruppe etwa in

das dritte Jahrhundert vor Christus setzen.

Berlin.

C. ROBERT.

Fragment eines Hippolytossarkophags.

(Tafel II.)

Die Vergleichung mit dem bei Salonichi gefundenen, jetzt

in Konstantinopel befindlichen Hippolytossarkophag (Arch.

Zeit. 1857 Taf. C S. 33, vgl. 1858 S. 131 )
giebt für das Ver-



FRAGMENT EINES HIPPOLYTOSSARKOPHAGS 59

ständniss und die Ergänzung der wenigen Reste, die auf dem
Taf.I 1 abgebildeten, in der Pinakothek aufbewahrten Fragment

(v. Sybel Catalog der Sculpt. zu Athen 6656) * erhalten sind,

hinreichende Anhaltspunkte. An das Epistyl eines viereckigen

Tempelchens sind zwei Arme in Begriff einen sehr undeut-

lichen (legenstand mit einem grossen Hammer festzunageln,

während links der etwas gesenkte Kopf einer Frau erhalten ist.

Der erwähnte Sarkophag zeigt, dass es der jugendliche Sklave

des Hippolylos ist, der, sich auf den Zehen emporhebend, im

Begriff ist ein von seinem Herrn erbeutetes Hirschgeweih an

dem von Säulen getragenen Dache eines Altars festzunageln.

Hierdurch erklären sich zwei sonst auffällige Umstände, ein-

mal die im Verhältniss zu dem Frauenkopf sehr kleinen Arme
des Hämmernden; dann die Schlankheit der Säulen, die ganz

unerträglich wäre, wenn dieselben bis auf den Boden reichten,

aber verständlich wird, wenn sie auf einen Altar aufsetzten.

Links neben dem Altar steht auf dem Konslantinopler Sarko-

phag ein nach rechts gewandtes Mädchen, das den Oberkör-

per nach der links sitzenden Phädra hinwendet und sie mit

der Linken an der Hand fasst, als wolle es sie zum Aufstehen

bewegen. Der Kopf dieses Mädchens ist nicht erhalten, in der

Ergänzung erscheint er nach links der Phädra zugewandt. Das

Athenische Fragment lehrt, dass er vielmehr, wie der Unter-

körper des Mädchens, nach rechts, also dem in der Mitte sit-

zenden Hippolytos zugekehrt war. Die Bewegung der Figur

gewinnt dadurch bedeutend an Energie; sie will die von dem
links knieenden Eros verwundete Phädra von ihrem Stuhle

emporziehen und zu Hippolytos hinführen; vielleicht ist sie

geradezu Peitho zu benennen.

Soweit sich nach der unzureichenden Publikation des Kon-

stantinopler Sarkophags urtheilen lässt, rührt das athenische

Fragment von einer genauen Replik desselben her; nur das

Tempeldach scheint etwas abweichend zu sein. Von dem Astra-

gale und dem lesbischen Kymation, das bei den meisten grie-

1 Die Maasse sind H. c. 0,28. Br. c 0,34.
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chischen Sarkophagen den oberen Abschluss bildete, ist noch

ein kleiner Rest erhalten.

Die in der Arch. Zeit. 1880 S. 182 b versuchte Deutung er-

ledigt sich dadurch von selbst.

C. ROBERT.

Attischer Hypothekenstein.

oanpioY roP
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Nach einem Abklatsch, dessen Mittheilung Hrn. von Held-

reich verdankt wird. Die wie die meisten dieser privatrecht-

lichen Aufzeichnungen ziemlich nachlässig auf dem nothdürf-

tig geglätteten Stein eingegrabene Inschrift gehört vielleicht

noch dem vierten, wahrscheinlich aber dem dritten Jahrh. an.

U. K.
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Mittheilungen aus Thessalien,

Unter den Inschriften, die ich auf einer in den Monaten

März und April im Auftrag des Instituts unternommenen Reise

in Thessalien entdeckte, nehmen die beiden hier zunächst fol-

genden wegen ihres historischen Interesses die erste Stelle ein.

Die erstere kann ausserdem als das wichtigste aller bis jetzt

bekannten Dokumente des nordthessalischen Dialectes be-

zeichnet werden.

1. Inschrift aus Larisa. Schon durch frühere Reisende ist

es bekannt, dass sich auf den grossen Friedhöfen der thessa-

lischen Ortschaften zahlreiche meist epigraphische Monumente
vorwiegend aus griechischer Zeit zerstreut finden. Die meisten

dieser Inschriften sind Grabschriften, darunter manche in

thessalischem Dialekte. Dass die Grabstelen vorwiegen er-

klärt sich besonders aus ihrem geringen Umfang und der leich-

ten Verwendbarkeit; die Verwendung derselben zum Schmuck

türkischer Gräber war so häufig, dass die übrigen Platten

häufig unwillkürlich in der Form den griechischen nachge-

bildet wurden. Die beiden grössten Friedhöfe bei Larisa lie-

gen der eine südlich von der Stadt am Rand der Ebene, der

andere nordöstlich am Peneios ; ein dritter liegt am Ostrande

des Ortes. Bei meiner Untersuchung derselben stiess ich auf

dem südlichen unweit eines sog. Turbes und wenige Schritte

vom Stadtgraben auf eine nur wenig aus der Oberfläche des

Rasens hervorragende grössere Platte, auf deren unterer Seite

ich nur wenige aber sauber eingeschnittene Buchstaben er-

kennen konnte. Es gelang mir die Erlaubniss auszuwirken,

diesen sowie zwei andere Steine ausgraben und vorläufig ins

Polizeigebäude Larisas schaffen zu lassen, wo sie sich noch

jetzt befinden. Ich behalte mir die Veröffentlichung der ande-

ren Steine vor und theile hier zunächst die grössere auf der

erwähnten Platte befindliche Inschrift mit (s. d. Beilagen 1-3).
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Die Platte besteht aus bläulichem Marmor und hat oben einen

einfachen vorspringenden Rand, Br. 0,60, D. 0,18, Lange des

erhaltenen Stücks l,30
m

. Nur der untere Theil, welcher den

Schluss der Namensliste enthielt, ist weggebrochen, an einer

Stelle ist der Rand links beschädigt, ausserdem fehlen am

Rande rechts sowie auf der Fläche selbst einige Buchstaben,

andere sind stark verwischt, im Ganzen aber ist die Erhaltung

vortrefflich. Ich konnte meine vor dem Original genommene

Abschrift an den zweifelhaften Stellen nach einem Abklatsch

revidiren. Es zeigt sich, dass einige Versehen des Steinmetzen

nach der Vollendung seiner Arbeit durch Nachfügung fehlender

Buchstaben (ich habe sie auf der Beilage in runde Klammern

eingeschlossen) über den Zeilen verbessert wurden ; die Revi-

sion nach der Urkunde des Archivs war aber nicht ganz genau

und es ist z. B. Z. 16 EYToY statt AYToY, Z. 19 AA-
£ A ! o I 2: statt A A P I X A I o I X sowie Z. 45 a. E. das über-

flüssige To£ und Z. 80 MNA£iMAKo£ statt MMA£I-
MAXo^ stehen geblieben. Endlich wurde nachträglich in Z.

78 ein Name mit dem Patronymikon getilgt, wohl weil sein

Träger aus der Bürgerliste gestrichen wurde.

Inhaltlich steht unsere Inschrift der bekannten pharsalischen

(Heuzey Macedoine S. 425) nahe, in welcher die Stadt Phar-

salos 176 durch Theilnahmeam Kriegsdienst um sie verdien-

ten Halbbürgern das volle Bürgerrecht und Landbesitz ertheilt.

In der hier mitgetheilten Inschrift handelt es sich um eine kei-

neswegs freiwillige Verfügung der Larisäer (s. Z. 27 fg.) son-

dern um eine im wohlverstandenen Interesse der Landschaft

und zugleich in seinem eigenen mit Nachdruck durchgeführte

Maassregel König Philipp V.

Mit dem unteren Theile der Platte ist ein Theil der Namen
verloren gegangen, der uns erhaltene wahrscheinlich bei wei-

tem grösste Theil der Liste umfasst ausser einem Samothra-

ken Neubürger aus Krannon und Gyrton, den Nachbarstädten

Larisas (im Ganzen sind 198 Namen vollständig oder ver-

stümmelt übrig geblieben). Es handelt sich für den König also

wesentlich wie es scheint um eine Concentration der Streit-
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kräfte der Hauptebene des Peneios in der mitten in derselben

gelegenen Stadt Larisa, welche die Pässe nach Makedonien

beherrschte.

Ich muss leider darauf verzichten auf Einzelnes einzugehen.

Die historischen Verhältnisse der Abfassungszeit unserer In-

schrift eingehend darzulegen liegt ausserdem kein zwingender

Grund vor. Ich begnüge mich also mit der genauen Feststel-

lung der Zeit, welche zur Würdigung der dialektischen For-

men von grosser Bedeutung ist.

Ein sicherer Anhaltspunkt ist durch das von Philipp den

Lari9äern vorgeführte Beispiel der Römer (Z. 31 fg.) gegeben

und zwar entscheidet nicht bloss die allgemeine Erwähnung

dieses Staates für die Regierungszeit Philipp V, sondern mehr

noch die genaue Angabe, dass zur Zeit der Absendung seines

zweiten Briefes, am 13. Gorpiaios seines siebenten Regierungs-

jahres, die Römer nach beinahe siebzig Orten Colonien aus-

gesendet hatten. Nun findet sich bei Asconius in Pison. S. 3

Or. die Bemerkung, dass die Römer i. J. 218 v. Chr. die

53ste Colonie ausgesandt haben, eine Bemerkung, die ange-

zweifelt worden ist, durch unsere Inschrift aber die gewünschte

Controle findet und uns keinen Zweifel übrig lässt, dass mit

dem siebten Regierungsjahr das des Königs Philipp V, d. h.

da dieser nach dem berichtigten Kalender im Juni 220 v. Chr.

zu regieren anfing das Jahr 214 gemeint ist. Die Abfassung

des ersten Briefes fällt sonach ins Jahr 219 (21. Hyperbere-

taios) v. Chr., als eben der Bundesgenossenkrieg ausbrach,

zur Zeit der Abfassung des zweiten war Philipp kurz vorher

aus Illyrien zurückgekehrt und begann statt den Krieg mit den

Römern energisch zu betreiben seine Raubfahrten nach Mes-

senien. Unter dem in Z. 38 erwähnten Feldzug ist wohl seine

neue Unternehmung gegen das sich den Römern zuneigende

Illyrien gemeint. Seine etwas doctrinäre Auseinandersetzung

über das Colonialwesen seiner Feinde beweist, dass er die Ein-

richtungen derselben studirt hatte und Nutzen daraus zu zie-

hen versuchte.
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Der Text der Inschrift lautet:

1 Txy]£u6'vT0uv 'Avxyxi7C7C0i IIsT9a>etoi, 'Apt<7TOv6ot Eovop.eCoi,

'E7ciyeveoi; 'Ixcoveioi, Eüötxfoi

2 'A^xfy.xvTetot , 'A*Xs^(x KXexp^sioi, yu[/.vx?ixp£evTos 'A>eu«

Ax^ocösvsioi <PiXiTr7roi toi ßx<?i)>£io; £7CitfTo>.av x-

3 7:]ucrTeX>nxvTOi; ^otto; Txyo; xxl txv 7c6>>tv xav uTi;oyeyp3C[X[i.s-

vxv" Bxti"Xcu; $1X1777:05 Axpicxt-

4 o)v Tofi; TxyoT? xxl t-?j 7u6Xet, v^xipEiv. nerpxto? xxl 'Avxyxtrc-

tco; xxl 'ApiGTOvow; wg xrco xij? 7rp£<jS6tx$ eyevovTO

5 6ve<pxvi£6v j/.oi 8v. xxl ri u[/.ET£px 7cö)a? ou« tou; 7CoXs^ou;

7rpo«;^stTxi 7:>.e6va)v oixvjTtöv, ew; Äv ouv xxl exe-

6 pou«; eTcivo^TWjxev dc!;iou; xoO 7cap' up.tv ttoXixsu(Jlxxo; 67:1 tou

7i<xpovTo; y.pivo) ^yi-piTocjOsct öp.x; Öxo); toi? xxtoi-.

7 xoucriv Tczp' 6[;.?v ©si^alojv ?; tuv xXXov f

EX'Xy)vü)v öoOvj tco'Xi-

teix, toutou yap cruvTeXe^ÖevTo; xxl <ruvp.stvxv-

8 tuv 7C«vto>v oix xx <pi"Xxv0pco7ra 7t£7cei'7[/.ai STSpoc TS 7SO/\/\a

xöv ypv)7tp.o)v £?s<j6ai xxl Efxot. xxl xvj xo^ei xxl tvjv

9 ^wpxv (Aa>.>.ov E^pyxxOyicr^Oxi' etous ß' 'TTcepSepsToctou xx'*

4<z<pt^aftsvx; xä; 7c<jXio<; ^oc<ptc|xa

10 xo unroyeypx(jLty-£vov* rixvxpiaoi xx sxxx e7riKx§4 <7uvx>eito; ye-

vojisvz; xyopxvofxevTouv xoCiv xxyouv tcxv-

11 to'jv <tnu7txoi toi ßxciXeio? yp«[y.(jiaTx 7cS(/.^xvto<; tcoxxo; tx-

yo; y.xi ?obv tcö).iv Sie/.i lleipzio; xxl 'Avocyx'.Tnro? xxl

12 'AptTtovoo? ou; axxx; 7rp£cSetz; syEvovöo evE<pxvt'7'7osv autoS

TTö'xxt XCCl X xixp.£ouv ttoXi; Sl£ xö; 7T0\£(7.0; 7TO-

13 T£O££T0 TV^StOVOUV TOCV XaX01X£t<7QVT0UV [AEGTioSt X£ OUV Xxl

6T£po; £7:tvo£t'Jou[/.sv x:;io; xot 7cap' ap^t/.E

14 7;o'XtT6U{AXTo; sxxol Tcxpeovxo; y.psw£j/.£v (j/x<j>t£aaOsiv auw.s oc

XS TOT? XXTOtXEVTeCGl TCXp' OCp.(A£ Il£T9[a-

15 /\ouv xxl toöv kUo'jv e
KX>xvouv So0s7 x 7ro)vtreix toivso; yap

G\)VT£)>£lO£V-!:0(; Xxl <7UVp.£VV«Vr0UV 7CXV-

16 TOUV Sie TX (pt>XvÖp0UTCX TTETlfilTTEtV X^>.X TE 7CO>»>X TO'JV XP et~

cijxouv ecTEcGetv xal [xJutoO xal tx 7tö)a xxl

17 txv x o,JP«v (axXXov E^pyaciöeicE'iOEiv, e^xiptcTTei tä uo>.tTetx

Trpa<j<re(X6v 7vepi touv veouv xxttx 6 ßx-
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18 «riXeu; eypxtpe xxl toi; xxTotxevTesm TCxp'a^e neTÖxXouv xal

touv aXXouv 'EXXavouv ^e^örrGeiv t«v 7:0X1-

19 tcixv xal xÜto7; xxl e;yövoi; xxl toc Xoirca TtfAix U7cxpv_e|xev

auxot; 7:ocvtoc OTcrxTCep Ax[pi]7ztoi; <puXa; eXojxe-

20 voi; exx^Tou rcoix; xe ßeXXeiTei, to [/.a <j;x<pi<7u..a tov exuppov

eu.|/.ev xx7T7ravTo; ^p6voi xal to; tzu.ix; eaSö-

21 fiev övypx<j/eiv ocutö ev gtzXXz; Xiöiz; ^uz; xxl xa övujaxtx

touv rcoXtToypx'peiösvTOuv xxl xaTÖe^ev

82 TÄjjt. (xev txv ev to Upbv toI "AtcXouvo; toi Kep&oioi Ta(i. |/.x

aXXav ev täv axpo'TcoXiv xal tkv ovxXxv xiaxe yi-

23vuetxet ev tocv e[;]66p.ev. Kai uiTepov <t>t"Xi7C7cot toi ßzciXeto;

stcittoXocv aXXav 0C7cucTeXXzvTo; 7tot-

24 to; Txyb; xxl Tav tcoXiv xayeuövTOuv 'ApiffTovöot Euvoueioi,

Eüonxoi 'A^xpiavTEioi , 'AXe^iTrrcot 'iTtTCoXo^etoi,

25 'E^'.yeveo; 'Ixaoveioi, Nujmvioi Mvztizioi, yu^vastxp^evTo; Ti-

p.ouvUz Tty.ouviozioi tocv u7royeypzu.|A£vzv"

26 BzatXeu; <J>iXi7C7ro; Azpi?aiü>v toi; Tayo7; xzl t$j rcdXei X°"~

peiv. nuv9avo[/.zi tou; TCoXiToypz(pv)9evTa; xxtoc

27 TTjv uap' e'f/.ou e7Ti<JToX>]v xal to i|/^<piT|;.a t6 ujjieTepov xal avx-

ypz<pevrz; et; toc; TT-^Xa; exxexoX<x<pOxi, ef-

28 xep ouv eyeyovet touto, •fl7T0£Y)xei?xv oi aovßouXeuaavTs; uutv

xal tou «ju[x<pepovTo; ttj xaTpirU

29 xxl tvj; efryj; xpi7ea>;* oti yap tcxvtu>v /.aXXtiTÖv ecjTiv <£>; nrXei-

<JT(OV (JLeTe^ÖVTOJV TOO 7T0XcTeu[J!.ZT0;

30 tyiv tb röXtv ic^uetv xal tv)v ywpzv javj w;-ep vöv aiaypw; yeo-

«reueuOzt, vo|M£[o][/.ev ouo 6u.<öv oOQevz av av-

31 T£i7celv, l^sffTi §s xxl tou; Xoitcou; tou; txi; öjaoizi; tcoXito-

ypz<pizt; v^pwaevou; Öecopetv, uv xxl oi
c

Pü)[/.xT-

32 ot eteiv ot xal tou; olxe-cx; otxv eXeu0ep(O'7o>'j ,.v Tcpoi^ev^uevot

ei; to TcoXtTeufia xal tuv ap^eioav p.e-

33 TxStj^ovTe; xzl &toc toutoiou -oO Tp^Trou ou (7.4vov ttjv i^ixv

TrzTpi^z e7cv)u^'flxacrtv aXXa xat arcoixtxf;] Tye^bv

34 eJ; eSj^ojx-ioxovTX totcou; e^TceTCoiJLflpxTiv' xX'/jv en ye xai vöv

7:apxxzXC> uaÄ; a(piXoTi[j.w; ?:po;eX0etv

35 7^pb; toI 7rpay[;.x xxl tou; p.ev /.exptpievou; uTrb t£>v TCO^tTöv

«TroxaTXTTTJTxt eJ; <7t-/)v TCoXtTeixv, et' Se
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36 tivs; a]vjn*e<JTov ti %nzo<k-fjx.<siv ei<; otyjv ßxct>ei<xv yj tvjv tco-

>iv yj dV a'X'Xyjv riva amav {/.vj <x£ioi einv

37 (/.stevJeiv tyj; uttj^vk Taut'/;;, 7repl toutü>v tyjv uTCEpOeTiv woir)-

GxaÖai, eto? ocv etcittoe^x? gctcq t^5?

38 crparjeix; d\xxooa<o , toi; [A£vt[ocv] xaTvjyopEiv toutov jjlsX-

TvO'JT'.V TCpOS'.'TCXTS, 07tü)(; (AY) <pXVÜ><TtV öl« [<pi~

39 Xot]iu.ixv touto tcoiouvte;. etou; £' rop7nxiou iy\ Wcc<pi£atxe-

vx; tä; Trö^to; <I/x<pt<7;j.x to urtoye-

40 yp]x;xu£vov' @e|ju<?tioi t<x OffTspofxeivvix ayopccvo[A£vTo; 'A^e-

£l7T7TOl TTSpiSpOUV 'A^E^lTTTCOt As£a...„

4 t tos et]/a<pi?T£i Tä 7ro"XtT£ix S^douv fxcv eqxxvypevOstv xive; touv

TcsTToT.tToypa^eiaevouv tö; Txyo; evypx[^xv-

42 tcc; ev Aeuxo'jtxa: sgQsiaev xuto; ev tov Aijjievoc, toO[v {/.]x >ot-

7:ouv toOv 7ce7coXiToypacpsi[/.evouv x«tt«v e7cicr[To-

43 >av toi ßa-uXeto; ra ovup.fiCT« xai ra; £7ctCTo>a$ to? ßocGi'Xeio?

xai tÖc tf/a<pic>/.xTX to ts u7t7cp6T«; yevofAevov

44 xai to Txaov öypa^xvTa; ev crdX'Xai; )uQix; Sux; xxTSeaev

xav p.£v Txv ev x6v vxöv toi "Att^iovo; toi Kepooiot

55 t<xv f^e xX'Xxv sv txv a/.pÖTtoAiv ev tov vxöv töc; 'AOxvx; xai

tav övalxv txv sv tocv £yivu
(

a£vxv t6;

4 6 to; -xatx; §6{/.£v a.Trxv xoivxv tcoOoooüv, t6 jax ^x^picrax tov

£/-'jppov sajaev xxtttocvto; vp^vou Ol tcstco'Xito-

47 ypxcpeipievo'. xxrte t«; £r'.(7To>a; toT (3x<uXeio; xxi xxtto: t|;x-

<pi<7(Axrx tx; xo)ao$*

48 2xj/.60pax£;: "Apy^iTCTToc Kx'X'XipouvTöio; K.pxvvouvioi:

'Ay£taivoo; Auxivsio;: <I>x"ax-

49 xpo; Eiaixio; : 2i[xix; <l>x"Ax*peio;: Aucia; «InXox.'Xeio;: 'E7U-

xpxxeit 'ETtu.pxTiSxio;: Auxivo; noXiTxio;:
T
Ayt; Mevafv-

50 Spsio;: llxp^svicxo; XougitcoXUic; : 'I^TröaxpxTOi; Aixatoxpa-

T£to;: 'Avxtyovo; Kpxretoi|/.zy^eio<; : AixatoxpaTSi;

51 W^Ttvstos: 2uj(ouv 'AvTiytfvEto; : IIoAuvi/.o; 2ij/.puouveto<;
:

'Ap-

j^aioxpxTEi; 'iTTroiTparEto; : Boi'(T/.o; 'PiXo'XaEio; :

52 K'Xs[o'jJyi^x<; Eu^xiJLEto; : öeö^oto; Eu^x(/.eioi;: AxcOevsi; Mevou-

vsio;: Mevouv AxcOeveioq: Axp.oxpxTEt; Ho"Xu-

53 yvouceio;: 'A axivoo; «PiXo^eioeio; : NecXeu; TIitoivxTo;: 'Iepo-

ut.vccp.ouv llo>>LiyvouT£io; : "0~"Aoi»vo; IIt9ouve[t-
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54 o?: Ntxo^ao; 'Ayet-rtato?: ZtpaTouv 'AyE'.ffixYo;: 'AvTiyevei?

'AjJKjwato;: Auvx-6; Mx^ivsio;: [IcSu.at'XoG Eiao'JV£to[<;:

55 Xxpouv (?) HiOouveo; : 'Av.riyevsi? Soucioisicx;: IIetOxXö? IIo-

Xe[i]rxio;: öspcouv NixoSp6{/.eio[;]: 2ouc;i7C7:o; Msvou«

56 veto?: Mevt££o; Msvouvsio; : Kijaouv 'ApsiyouvEio;: iouTTpaTo;

'Apeiyouveio;: AuxTvo? Eü§ap.sios: «PiXtvo;

57 <Ju'Xofj(.ei>£co(; : Aso^ivx^ EtacoüvEio;: üracrouv Aixoecox.pceTEi$

Ass^tvxlot: 'AvTtrpccvsK; Kopouveto; : 'Apiofro-

58 ^>zvet<; Kopouveio?: Ni/.iz; 'Ap^E^xstcx;: «I>pijvo; 'ApejTopzvs'.o;

:

'ApwTxp^o; 'AptcTo^pxveio^; 'Avx£x[p^]o; Msvu'Xeio^:

59 flxvTtoi; Sevouvsio; Euoioto; KotcSiSouo;: MeXccjxTCpix; KotcSi-

Sxioi;: 'ApyxTo? Ilxp|/.£viouvio?: 'ETriyovo; MtxivxTo;:

60 ©spcea«; nsra'Xixt^x;: UsraXixi ©epceato;:
>

AyaOox.).sa$ Bou-

Xtouveto;: 'AtOövsito? 'AyxOo'-tXsato; : Aa[Aovixo; Bou'Xt-

61 ouveio;: 2ii{A{Atx; TijAoyevsto?: lIap(A£vi<;/.o; nap(xeviouveio;: Ni-

x.ouv NixoppxTo;: Souiöx; (?) Ilocpp-Evi-

62 cxeio;: Aeouv ri0cpp.Evu7x.Eio; : PaSio; Nix.oopxTo;: Nixöppx<;
cPa-

Stsio;: <I>et^ouv Aüvexio;: Ko[up.ta]; (?) Auxtvsto;: M.

63 .ioutco; AeovTof/.eveioi; : Au/.tvo; Arjusio;; naptxevsi^a? 2ip.p.£to; :

Mewex; 2ipt.p.sio;: ['A<j]/.>a7cia^x; 'Av-

64 Spsi[xo[u]vto;: 'AvSpsiao'jv 'Aff/t^amaSaro;; Aap.o<£xv£i; «Pi^ö-

tcotxio;: Msve^aao; 'Apttf-rortpocTEioi;: W(ki% 'Apt-

65 OTOxpxTsio;: Aix,<xiox.paTS'.; <Jn"Xaypsio:,: Ai/.ccto:<pxTeK; [Ixpp.s-

viG>ceio;: rioXu^svo; \ApyJvsio;: "Avxifxa^o?

66 <l>i>iTC7ceto;: 4>i*Xi7citOi; MsvavSpo; 'Av-up-a^Eioi: <J>x>x/.po; 'Ap-

y^e^xeio;: 'AyEtatTCrco; Uap[x£vi7/.£iO(;; <I>epsx.pxTei[s.

67 'AysiciaTo;: F£>.s6u.x£o; 'Aystcixlo;: Sija'jXo; Bouöxro;: Euöu-

&<zp.o<; BouOaio;: Ilpöyovo; AlvsrEto;: ©so^oto; As-

68 övteio? : Eu&o£o; 2ouciy£v£io;: 'AyXab; 'OtiXo'Svio;: Aeouvöa;

'AXs^av^pEio? : 2TpaTto; Stccgouveio;: Msvouv

69 rXai>x,caib;: 'Opsarx; rXau>uaio;: Ms"X«v9io; 'AvSpop-ay^Eto?,

Movtp.o; 'AvSpojxoc^Eto? : 0pxGop.si^st; 'Avöpop.ajfstoi;: Nt-

70 y-aci-reo? llerpxisio;: EvSolTvo; netpaisio;: IlsraXix; Tip.o-

ysvEiOi;: 'E7ux.pXTSi; M£vs§xu.sf,o; : "A^xv^po? Ks^px>.0'jvei-

71 o$: 'E7tup«T£t<; ©io^oupsio; : NtKoxp«T6isösoCÖTeto$:
e
Y5fle'ST«;

IIo^u^evEio; : 'ApiGTÖp-a^o; lloXu^eveio;: Bepe%%a; r#v$io;(?)

;



68 MITTHEILUNGEN AUS THESSALIEN

72 *EXXxvoxpxT£i<; 'Ayxöouvsio«;: 'E7cixpxTt&x<; 2(i)[>.eto<; : Oft>x<;

2K3c.psto?(?): SxvOitc^oi; Ntxx<Jt7r7r£io; : 'AyxcixpxTet? 'Ayx-

«jvSxjxjcio; : KXeo-

73 7TT(J>.eu!.o; 'AvTiysvsio; : Autix; TSpiTTxio; • Ax{ji<$viäo<; 'Knrtvt-

xsio;: AutöSouXo? (Ixuffxvixio?: 'ApiTTO(xeve'.; 'ApiTTOJcpx-

Teio;: Meve-

74 xXe(&x$ 2iap.£to<; : Nikouv 'Ovx<7tf/.sio<;: 'Apt?T4u.xyo$ MevExXet-

öxToi; : 'ApisTövoo; 'AptTTojJLeveio; : Nixx<7i5tpxTei<; 'Ercixpx-

tsio?: <J>i-

75 Xd£evo$ SouxpxTEio;: SxpLottx; IIoXuXxeios : Mu?xsXo<; 2Tpx-

Tieto;: FIoXuoxto; 'AvtiyEvEio?: <I>x*x<; KpiroXaEioi;: üxu-

5XVI-

76 x; xxl Alvo; xxl lloXuxiveiftx«; Aut6voo<; 'ApupiX^eto;: Sevouv

Axfxeoövteio? : lloXuvt*o; 'AvrivfJsto;: 'ETCixpxTi^xi; 2xt-

77 xxoxXoc : Ax(axiveto<; NiäixTo; : ©ep^irx; 2rpxTouv[e]io; : Auxt-

vo; IlsTx'XtxTo?: 'Ayxöouv 'ETT'.x.pxreio? : 'AyxOouv 'Aqutc-

78 y«to« C?>: ««f««««»: 'Euiyovo; iVhxivxTo;: <*-

Xitcico; MevotTxto; frei

79 Tuprouvioi : EuQoivo; AettivxTo;: <InX6§x{/.o; AettivxTo? :

Bot^xo? Axjxu.xTpeio? : lloXuax-

80 (/.x; Nixo'jvt^xto?: Mvx7iij!.x/.o; MvxtixTo;: 'ETCixpxTsu; Ntxx-

<Ji7t7U£io;: <J>iXö<p£tpo; 'Av9pou7r[u]X£io;: Ai7^u-

81 Xo; TxXouvto?: 'A^suSouv 'Etu*pxteio<;: 'AptTTOxXexs 'Apitfro-

^x[X£io;: 4»t^iT)to; 'PxSisio;: Mxpp-eviSx; 2ou-

82 <rxv§p£io;: Eü§x;j!.i^x; ülo aukXeiteio; : 'AvTtysvst; <I>iXo£sv[£to];[:

Nt'/.ö]Xxo; 'ApiTTXvSp£io;: ['Api?]Ta£oXo; 'Erci-

83 yev£'.o;: \\7:oXX6£oupo;
,

A&ix('A&px?)Tx&siO!;: 4>iX<S£evo<;'A7CoX-

Xo^o'jpsio;: KX[eo$>]'j[X]o<;? KXexvSpEio?: IIoX[u. . . M. . .e[t

KA o;: 'Ajä.'jOä'o'jv lloXot^Eio;: 'Apt<7T6fJt.x^o^ nxpjxeviTxio; : TaXouv

AiT^uXeioi;: Nt*a<7i757coc Ataf^uXeio;: 'E7u]*px-

85 tsi; 'Aij/suooiiveio?: 2ou<?xvSpo; 'PxSis'.o?: 'AyEitoup 'AptGTO-

xXsxto;: MsTot[v]o;? AxaoOEpTEio; : Aixxi[. ..... .105:]

86 2zuix; IlxpxEvt^xToi;: Aiouv r[xp.i?]ppEio?: "AXkitctco; E[ip]oui-

Sy.to;: llxppisviouv 'OpET-rxro;: Ai'jj^uXo; [rouvt7r:c£io5?]:

87 ro'jvi7T7To; At^uXsto;: öxupi r[o]; E[ip]oi»i$xio;: "Ap£t7C7ro$

'AvTxvo[u?Jp£io;, 'AvTtyovo? £ou7i7Cft[eio; .
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IEPEaHPIN0NOJTOYnAP«ENlßNOJ«HNO2APEIOYiEKATHI
KPINOMnAPMENiaKOJOMOAlEYIOIEPEYXTOYMOITOYAKPAl
OYKAIA10NYZO4flPOJEY(lPAI0YAI0AEYlO2TPATHrO5T[!N«A
rNHTflNKAlOHTPATHrOIAlüAiaNAHMHTPlOYnArAIITHZKAEO
rENHIA«YNT0YAAEYZ/AENHIinniOYA!0AEY2KAI0INO«O<iYAA
KEZMENEAAOSftMAinnOYinAKIOZAINIASNIKAZIBOYAOYAAEZAN
APOIMENIlKOYjnAAAY0PEIIKAI«ENANAPOJNIKIOYKOPOn AI O 2

EinANEnEITHZnOAEÜJH«nNKAinPOITOYIAAAOYI«EN0EOYI
EYZEBnZAIAKEIAAENHZOYXHKISTAAEKAlnPOZTONAnOAAnNA
TONKOPOnAIONKAITI«aZH2TAI2Enil|lANEZTATAIZTI«AIZAIATAI
E>EPrE2IAZTAZYnOTOY0EOYnPOAHAOYNTO2AIATOY/AA';
TFlOYKAIKATAKOINONKAIKATIAIANEKAXTnnEPITßNnPOZYriEIA;,
KAIIÜTHPIANANHKONTaNAIKAlONAEEITINKAIKAAÜZEXONON
TOZAPXAIOYTOY«ANTEIOYKAinPOTETI«H«ENOYAIAnPOro
NfiNnAPAriNOMENflNAEKAIEENnNnAEIONÜNEnlTOXPHZTH
PIONnOIHZAZ8AITINAnP0NOIANEni«EAEZTEPANTHNnOAIN
nEPITHSKATATOAAANTHONEYKOZMIASAEAOXQAlTHBOYAHKAI
T!llAH«aiOTANIYNTEAHTA!TOMANTHONnOPEYEZ0AI T O N

AEIIEPEATOYAnOAASNOITONEIPHHENONYnOTHinOAEÜI
KAITÜNZTPATHraNKAINO«0(lYAAKt!NA»EKATEPAZAPXHZ
ENAKAinPYTANONENAKAITAAAlANKAITONrPAM/AATEATOY
OEOYKAITONnPO*HTHNEANAETI2nP0rErPAMMEN0NAPPns
ZT EIErAHHHETEPONnEMYATßKATArPAYATOZANAEOIZTPA
THrOIKAlOINOMOOYAAKESKAIPABAOYXOIEKTfiNnOAlTONAN
APAZTPEIZNEnTEPOYZETaNTPIAKONTAOlKAIEXETOZANEEOY
ZIANKOAYElNTONAKOZMOYNTAAlAOZOaAETaPABAOYXa I EKT n N

AOrEYSHIOMENflNXPHMATSKOTaNIOKHWEPßNAYOTHIHMEPAZ
EKAZTH2APAX/AHM ,Ai. EANAETIUA T ATPA *EK TßN E ;,AßZ«H
nAPArENHTAIAnOTEIZATßTHlnOAEIAPAXWAZFnAPArPAYAN
TSNAYTONTßNZTPATHrßNKAINO«Oi>YAAKßNOTANAEnAPA
rENßNTAIOlnPOEIPHMENOIEniTO/AANTEIONKAITHN0YZIANEni
TEAEZßZIKATATAnATPIAKAIKAAAlEPHZßZINOrPAMMATEYI
TOY0EOYAnOAEEAZ0ßE"AYTHZTAZAnorPA<iAZTflNBOYAOMENßN
XPHZTHPIAZ0HNAIKAIT § NT j AN ArPAYAZTAONOMATAEIZAEYKßMA
nAPAXPHMAnPOGETßTOAEYKflMAnPOTOYNAOYKAIEIZArETßKATA
TOEEHZEXAZTHZANArPAi(HZANAKAAOY«ENOZEI«HTIZINZYr
KEXßPHTAlnPßTOIZEIZIENAIEANAEOANAKAH0EIZMHnAPHTON
EXO«ENONEIIArETßEßZANnAPArENHTAIOANAKAH0EIZXA0HZ0.,>i
ZANAEOlnPOrErAM/AENOIENTßllEPßlKOZMIßZENEZGHZINAAM
nPAISEZTE0ANO/AENOIZTE<t>ANOI2AA<t>NINOIZArNEYONTEZ
KAINH$ONTEZKAIAnOAEXO/AENOITAnlNAKIAnAPATnNMAN
TEYO«ENßNOTANAEZYNTEAEZ0HTO«ANTEIONEMB»AON
TEZEIZArrEIONKATAZnAriZAIOSZANTHTETßNITPA
THrnNKAINOAAO(t>YAAKnN20>PAriAIOAAOinSAEKAITHI
TOYIEPEßZKAIEAT2Z»N«ENEINENTflllEPaiA«AAETHIH
«EPAIOrPAW«ATEYZTOY0EOYnPOZENErRAZTOArrEIONKAIE
niAEi:AZTOIZnPOEIPH«ENO!ZTAZZ»PAriAAZANOIEATßKAIE
k-HT<iArp A ^ HZAN . UAflNEUZTO | IAn0S | 40 jgn TAn|N1K

'XPHZW V '
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XOinPOHOEIZeOJANTHZEYKOIMlAZOTANtEHE«,
ZIAENTOIA$POAI2inNI/AHNlnANTfiNnPnTONOIEZETA2TAIOPKIZ//:',
ZANENANTIONTOYAH/AOYTOYZnPOEIPHMENOYZANAPAZTO
rPAMMENONOPKONO/ANYnAIAAKPAlONKAITONAnOAAf!
TONKOPOnAlONKAITHNAPTE/AINTHNlOAKIANKAITOYSAA OE
OYZnANTAZKAinAZAZEniTETEAEKENAIEKAZTAKAOA EN
TniYH(>IZWATIAIAZAi(EITAITnil!EKiPnM ;( NriinEPITO^ TEI
OYEtlEPEÜIKPINÜNOITOYnAPMENIßNOJAEANOMO' IINEZTÜ
ZANAOOOlEANAETIIMHOMOIHlYnOAlKOIEJ ÜTOIIEEE
TAIZKAIAAAOlTniBOYAOMENnTfiNnOAlTON NTOYTOYA
AlKH/AATOZEANOIEIETAZTAIAE/AHriOIH -

II T I T [1 N (1 PO T E

rPAM«ENaNYnEY9YNOIEZTHZANTOI2«ET AYTAEZETA2
TAIZKAIAAAÜlTßlBOYAOMENÜllNAiEEnlTEAHTAIMAnANTOJ
TAAEAOrMENAAlArlAPAAlAONAITOAETOYH IZMATOYZAEKA

rENlAYTONAIPOYWENOYIITPATHrOYIK Z N O MO <t> Y A AK AITOL
WETATAYTAKATA£TA0HZO«ENOIZAPX ZI NAN ATPA»H N AIAE
KAITOYYH«IZMATOZTOANTirPA»ONEIZ H N AIGI NH N TE NOME
NHZTHZErtOZtaZAIATßNTEIXOI NHNKAIANATE0HNAI
ENTÜMEPSlITOYAnOAAnNOZTOY OPOnAlOY frei

lEPEBZKPINflNOZTOYnAPMENinNOiMHNOZAPTEMIZinNOZtEKATHI
KPINÜNnAPMENinNOZOMOAlEYZOIEPEYZTOYAlOZTOYAKPAlOYKAI
AIONYZOanPOZEYl|IPAIOYAIOAEYZOKOINOZZTPATHrOZKAIOIZTPATH
rolKAIO!NO«0*YAAKEZElnANEnEITAYnAPXONTA ENAPAENTQIIE
PSITOYAnOAAflNOZTOYKO,OnAIOYEIZINKATEi|i0AP«ENAYnOAAtt
BANOMENAEANATKA EINAIKAIZY/A<t>EPONrENES0AITINAnE
PITOYTnNEniSTPO<t>HNr AZM/°"r H0ENTOZTOYTEMENOYE
ni»ANEZTEPANE
AOXOAITHIBOYAHI
nOIEINZYMlfANE
E Z E I N A I T O N I T

, ,

MOYNTßNEENO
AOYElNOMOIß
ZTAZE ZEU
z a r r e i a a i
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MOtYAAK
N E I N E K A
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APATENOMENOIZEIZTO/AHOENI
OIKOYNTßN«HAETflNENAH

3 IAIAZA<JiOYAAENniTCnOIAAHAEKC
LW«ATANO«HZENEKEN«HAE
inOAEIAPAXWAZPTßtEn PO
NTOZTOHMIZYnAPAXPHMAnAPA

OYZGAlYnOTflNZTPATHrßNKAINO
X«AZEKATONTOYAEGPE«MATOZAnOTI

MAETAZnPOZATrEAlAZTOYTfiNnPOZTOY
ArPA<t>HNAIAEKAIT0YYH(J>IZAAAT02T0AN
AßNOZOKAIflPOTEOHNAlnPOTHZEIZOAOY
lEßzYnoTßNTEixonoißNonßznA

ANTESTAAEAOr/AENAAlAnAPAAlAOZ
AIPE0HZOMENOIZ«ETATAYTAZTPATHrOIZ
AAZINNOMOOEZIAXTASINEXONEAOZEN
frei KAITHIEKKAHZIA!
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88 reio;: Sxrupo; AzaoxpxTeio; : 'ApiiTO/cpaTet;; no"Xuzivst^3cio;:

K^eiToay.^os; 'Avny^vsio;: 'E '•

89 'ATOövetTO;; KpiToipuXsio;: rioutaXo; 'Pa^tsto;: Ai7yivx<; 'A-

(TTiTCTreio;: 'AyxÖiwwo; 'A7Ttrc7ce'.[o;] : Ai^[u)i]o[;] 'Aato-

K>[exlo<;?

90 oyeveto;: 2oui'#%s Axxouveio;: Aocx.ouv loui^aro?: Bepe/.Koc? Ile-

täXixio? : 'AVaiSxi; 2

91 'Aysi]-;iz; ^>t"Xo<peipsto;: 2ou<JiTC7ro<; 'Ep*

yivs'-o;: B
92 IleTxTaJxio;: A'j[*tS?Jx; ßxvtx[. . . .

93

2. Inschriften aus der Halbinsel Magnesia. Vor elwa einem

Jahre wurden über der Strandebene, welche sich schmal und

lang unter den- Höhen des reichen Peliondorfes Miliäs am
pagasäisehen Golfe ausbreitet, hart auf dem unteren Rande

dieser Höhen auf dem Hügelvorsprung Pelralono im Distrikte

Bupha zwischen Kalanera (ndl.) und Paläopyrgos (siidl.) die

drei grossen Marmorplatten gefunden, deren Inschriften ich

hier folgen lasse. Ich verdanke den Hinweis auf dieselben

dem Herrn Nikolaos Georgiades, dem Verfasser der Mono-

graphie ©stitxXU ( Athen 1 880 ) und jetzigen Abgeordneten für

Volo; ebenso bin ich Herrn N. Philippides in Miliäs für thä-

tige Beihülfe am Aufbewahrungsorte der Platten zu Danke

verpflichtet.

Die Platten fanden sich als ich sie Mitte März d. J. sah in

der Nähe ihres Fundorts im Kalyvi des Dulos Apostolu. Es

sind drei Platten aus weissem Marmor, der ein gelbliches

Aussehen angenommen hat. Die Hauptplatte bildet den obe-

ren Theil einer Stele mit vorspringendem Rand als bekrö-

nendem Abschluss (lg. 1,09, br. 0,65, d. 0,14 ,n

) und enthält

die auf der Beilage unter I mitgetheilte Inschrift, die untere

Hälfte der Stele ist in zwei grossen Fragmenten (je ung. 90cm

lg.) dem grössten Theile nach erhalten; die Breite des Frag-

ments links nimmt nach unten hin slark ab, die des Frag-

ments rechts in demselben Maasse zu ; beide schliessen in den

oberen Theilen fasl genau zusammen, nach unten hin aber
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werden die Lücken der Zeilen bedenlend grösser, wie dies aus

der Zusammenstellung beider Stücke auf der Beilage 2 er-

sichtlich ist. Zwischen den beiden Hälften der Stele, dem

Hauptfragment einer-, den beiden kleineren Fragmenten an-

dererseits scheint wenig verloren gegangen zu sein. Es unter-

liegt keinem Zweifel , dass hier die von Mezieres Missions

scicnlifiques 1853 S. 266 unter N° 4 mitgetheilte Inschrift

aus der Paläo-Ekklesia bei Bupha einzusetzen js.t, da nicht

bloss ihr Fundort von dem unserer Platten nur wenige Mi-

nuten entfernt ist, sondern, auch der Inhalt zu demselben Re-

sultate führt. Ich füge also des Zusammenhangs wegen das

Mezieressche Fragment, das ich leider wegen der Ungefälligkeit

des jetzigen Besitzers nicht neu vergleichen konnte, der Um-
schriftais I

a zu. Auch ein topographisches Interesse knüpft sich

an dies Fragment, da es beider Vermuthung über die Lage des

in Rede stehenden Heiligthums herangezogen werden muss.

Das Orakel des Apollon Koropaios, so benannt nach der

als thessalisch angeführten Stadt Kopö^vi , wird nur einmal,

nämlich in den Worten des Nikander Ther. 612 Sehn. :

Kocl (AUßlKY); Xx^oto VS07 7C«va>tXp7CCX ßxptvov

[/.avTtv sv ai^v]o?i4 yepo{<7(i.tov* $ ev
'

A.ts6Wu>v

t/öcvTOTuvy.? Kopo7rxio; £6^äccto y.«l Os^iv av&pwv

erwähnt, zu denen der confuse Artikel bei Steph. v, Byz.

u. d. W. Kop4:c7i nichts Neues hinzufügt. Wir werden das

Heiligthum bei der Stadt suchen müssen welche dem Apollon

seinen Beinamen gegeben hat und danach auf die Nähe der-

selben beim Fundort der Inschriften schliessen dürfen. Eine

literarische Bestätigung für diese Annahm« ergibt sich, wenn
wir in dem nur bei Skylax 65 erwähnten Kop«*ai, das zwi-

schen Meöwvvj und 2reaAacu6px aufgezählt wird, den fjurch

ein leichtes Versehen entstellten Namen des gerade zwischen

den Ruinenplätzen der beiden eben genannten Ortschaften ge-

legenen Koo6nn wiedererkennen 1
.

1 Dadurch fällt die Vermuthung von Mezieres, der Kopaxal mit der von
ihm und andern Kop«*6mpfoi , an Ort und Stelle einfach nur naXeuoTrupy.oS

genannten Timrniruine bei Bupha zusammenbringt.



MITTHEILUNGEN AUS THESSALIEN 71

Es ist nicht unmöglich, dassKorope unmittelbar beim Fund-

ortderInschriftplatten,an der von einer Kuppe gekrönten 'Px/vj

toö MxpyxpcdVY), zu dem der Vorsprung Petralono gehört, gele-

gen habe. Geringfügige Überreste alter Ansiedlung und Gräber

sind noch vorhanden; auch das Vorhandensein mehrerer Ka-

pellen mit antiken Marmorquadern verdient hervorgehoben

zu werden. Doch bedarf dies einer genaueren Nachforschung.

Ich hebe nur hervor , dass sich hier Weide-und Ackerland

neben einander finden, die Höhen stark bewaldet sind und

die Ufer des Buphaflusschens für das Fortkommen des Ta-

mariskengesträuches geeigneten Boden bieten.

Ich lasse hier zunächst den Text der Inschriften folgen :

I

Mspew; Kpivti>vo$ toö nacpjxevioivo; (/.vivo; 'Apstou osxktyj

Kpivwv [iÄpfAevtovo; 'O^cAieu; 6 lepsu; toÖ Aio<; toö 'Axpxi-

ou xxl Aiovusoftwpo; Eu<ppxiou AioTieu; 6 GTpxTviyos töv Mx-

yv^Ttov xxl ot CTpaTviyoi AioAicdv Av}tf.7jTpiou riayccuT/]; K>.eo-

5 yevYj; 'Aw.uvtou 'AXeu; Mevyi;
e
l7nuou AwAeO; xal ol vojxotpo-

>.axe<; Meve^xo? <I>i}.i7ctcou 'IcoXxto; Aivix; Nixxti^üu'Xou 'A"Xe;xv-

5po; Msvitxou STCxTiXuOpel; *.x\ MevxvSpo; Nixiou Koporexio;

sTtcxv' 'Ercel Tvj; 7i6Xe<i>; -^awv xxl rcpo; tou; «Uo'ji; (asv Oeou?

eoaeSw; ÄiÄxeijAswi; ou£ tjxkttx Se xxl 7i:p6<; tov 'AtcöXXiovx

10 tov Koporexiov xxl Tt{Jico(T7i<; txT; e7rt<pxvsTT3CTai5 Ti[xxt?^i«: t<x;

eo5pyectx<; xa? urco toö Oeoö xpo&vi^oövTo; Sia toö [;.a[v-

tsiou xxl xxtx xotvöv xxl xxt' ioCxv exxttü) 7repl töv rpo;

öyieix[v

xxl <rti)TY]pixv <xvy)x6vt<j)v, i^ixaiov Se saTtv xxl xx\a>; e^ov ov-

TO; apv^XlOli TOÖ (AXVTSIOU Xxl 7rpOTeTll/.Y)fA6VOU &IX 7rpoy6-

15 vtov, rxpxyivo(xev(Ov &£ xxl £evo>v 7c7isi6va)v erci to ^pvjGTYr

piOV, TCOl^TX^Oxi TtVX TTpOVOlXV £7Tl[/.e>.g(>TepXV TY)V xö'Xiv

7uepl T'Jj; xxtoc to u.xvtvjqv eüxoapuxc, Ssoö/Qxi tyj ßou"X7J xxl

TU O^fAü) OTOtV OUVTe"X75TXl TO [XXVT'?iOV TTOpSUSOÖxi TOV

<xel [ijepex toö 'ArcäX'Xtovo; tov sl[p]*/)usvov urcö tyj; TcöXew;

20 xxl twv OTpxTViyöv xxl vou.o<pu'Xaxü)v xcp' exxTspxg xpyTj;

5vx xxl 7rpuTxvü>v evx xxl txjmxv xxl t6v ypxu.iz.xTex TOÖ
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8eoG xxl TÖv 7rpo^'iQTV)v, eav §e xi; 7rpoysyp(X(A{X6Vü)v appwi-

<TT"?i 81 £Y$Y)fif/i ETSpOV 7CS|J.^XTd), XXXXypXtl/JCXOTXV &S Ol <JXpx~

TVjyol xxl 01 vojjLo^uXaxsg xxi pxSooövot ex tuv tco'Xixöv av-

25 öpx; xpei; vewrepou; exöv xpiaicovra o£ xxl e^exüxixv s£ou-

<xtxv xoXueiv xov a/.o7uoGvxx, o\oö(j9ü> &e x<o pz€$ouyw ex xöv

Xoy£u9y)7o;xevü>v ^p»[xzTo)v o^coviov -fiaeptöv Suo t?5; rif/.epx?

exzTT'/);; Spat^(jLY) [^]tx (?)" eav Se xi<; xxxaypx^evTojv ei&w; (xvj

7tapxysvv]T«i «TCOTetuacTo) xvj rcoXei ^px^utai; P , 7rxpxypx<{/xv-

30 Td>V XUXOV Xü>V (JTpXTViytöv XXI VO{/.0(pulx/.(i)V" OTXV OS 7CXpX-

yivtovxxi oi 7cpo£ipYjaevoi iitl xo [xxvreiov aal xv)v Outixv £t5j-

xeXe<7<«><7i xxxa t« waxpix xas xx'X'Xiepvj'TtoTiv , 6 ypxf/.aaxeu?

xoO ÖeoG a7coo*s£a'7Ö<o e[V]xuxfj<; xa; a7coypx<px5 töv ßou"Xo[i.evov

^pYifTTTipixaOTJvxi xxl t[ou]t[wv] avxypxtj/x; xa: 6vdp,xxa ei?

>.eUKü)[AX

3 5 Trxpx^pTljAx 7rpoOETti) xo >eux<i)(ax 7rp6 toö vxoO xxi eiixyeTt«) xxtoc

xo &£•?); säxtttji; avxypx<p-/j; avay.x"Xoo{;.evo;, et \j.'*i xigiv cuy-

xe/(op7)xxi -ttowtok; sitievxi* exv 5e 6 avax^viOeis [/.vi irxpfj tov

e^d[/.evov ti7xyexci> eto; avTcxpxyevyjxxi 6 avx*>Y,9el<;' xx9iq<j9[(j>-

«txv Seoi 7rpoysy[p]x;;-ij!.evoi Iv x£> ispö xo?[ju<i>; ev stOyStiv Xx[X-

4 7tpxT; eTTe<pxvo>(j!.evoi Gxe<pxvoi<; Sx<pvivoi? ayveuovxe;

xxl v^ovxe; xxt aTcoSe^daevoi xa 7rivxxix 7cxpx xöv [X.xv-

teuoaevQv" oxxv os auvxeXeaO^ xö (xxvxetov eVßx'Xov-

xe? e£; ayyeiov xaxaGfppayicra^ciXTXv x$ xe xöv <rxpx-

x'/iyöv xal vop.oqpu"Xaxtov <r<ppxyio\ 6|xoiü>; o*e xxi xyj

45 xoö ispew? xal eaxo>crav (/.evstv ev tw Upö, Ä«.« o*e x5j y|-

[xepa 6 ypx^axeo; xoG 8eoG Trpocjevsyxx!; xo ayyeiov xxl e-

maei£a<; xoi; 7tpoetp7jj/,evot<; xa; appxyiSx; xvoi£xxco xxl e-

x x$j; avxyplx<p>5; xvxxxXüv iicx'JToi? artoSio
>
d<rOü> xa tcivxx.-

»x] xou«; ^pyjcr|Aou?

Ia

7txpi(Txixvxi xa Ou[i.x]xa Xeuxa, ö^dx'Xvjpx, [xx-

6xpx a &er 9u]ea0xt xö 6eö xxl xa aXXx xx I0i^d
t
aevx xxöo);

[xxl xplv

eyiveto, xa; ^e xouxwv ^opa? 7Cü)>eT7Öxi a7tö xoO [Zeilangabe

xx]x'ivixuTOv 0710 xyjpuÄX x-^ ä'-CTYi eTcl o*e>ca xoO'ApTeatTitövo; avi-
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5 v6; 7cpo T*7i; eV/tV/jcix; yivo|*iv/):; evv6;/,ou xrco toO [Zeilangabe

piOU U7TO 7ü)V 7rpoy£ypX[ia£Vü>V <Xp£(5vT(OV T'JU.7CZpÖvT(OV xxi t[ou

ieoe-

(«>; toO Aio; toö*A xpxtw xxi tuv e[£eT]x<JTo)v xxi to ex to<jtg>v

yevfy.evov [o\xipopov ispov elvxi] toO Ato; tou 'A*pxiou. . . .

vou xa; dcyopa;. ......... . ajjix tu Oe<ö ffuvx^OeiT"/)

II

• • G£ [01 pxboou-

^oi TcpovoeiaOüXixv x-yj; süxoapux;, otxv ^s yj s/.[vo[ao;?] ejcxXy]-

<71X £V tcö 'AippOÖtTltüVl f/.Y]vl 7CXVTCOV Tfp&TOV Ol S^STX7Txi 6p-

xi£[o>-

axv evxvtiov tou Sto^ou tou; 7tpoeipv)aevou<; ävSpx; x6[v u7coye-

5 ypx|xaevov opxov' 6(/.vuü) A'.x 'Axpxiov xxi tov
,
A7:öX'Xü>[vx

TÖV KopOTCxtoV XXI T7)V "ApT6U.IV TYJV 'Ifa)XxiXV XXI TOU? dcX-

[Xou;] 0s-

OU? 7T(XVT«5 XXI TCOCT*? ItCITETsXeXSVXI S/.XTTX XX0x[7Tep] £V

Tw^yipiffaxTi £ix<7x<psTTXt tö xex['j]po);x[e]vw rcspl t[ou [/.xvJtei-

oi» s<p' tepsox; Kpivtovo; tou rixpasviür/o;' a eav 6{a6[tü)]iiv ettoj-

10 txv «Oöio'., sav Se ti; (xt) ojaoty] ütc66\xo; I;<7[t]ü> toi; e^eTXT-

xxXi xxi ix».« T(5 ßouXou.svti> tSjv tcoXitü>[v u7rayeiv] toutou a-

&ix-flu,XTo;* e«v oi e^etxttxI §e (/.vi xon^fftoTiv] ti töv 7rpoye*

ypxu,u.svwv U7usu0uvoi sttüxtxv to?; u,st[x T]xurx e^eTxa-

txI; xxi aXX<«> tö ßouXoaevw* ivx Se ETtiTeXyjTXi $<& wavTo;

15 t<x ^E&oyjjiEvx SixTCxpxSiSövxi ~6^s t6 <J»Yi[<p]i(ru,x tqu; Sexx

xxt'] evixutöv xipouaevou; (TTpxTYiyou; x[xl tou]; vo|/.o<puXa-

xx? to?[;

u.sx<x txutx xxTX<TTxOv)Tou.evoi(; KpvJou]?iv, avxypx<pvjvxi Ss

xxi toO (|/y)(pi<TaxTo; to <xvTiypx<pov ei; [<tty)X]y)v XiOtvvjv yevopie-

vy]? tvj; Ey&öersü); &ia twv tsiy^o[7co'.ü>]v ^v xxi <xvxts0y)vxi

20 ev tw ispa> tou 'AtcoXXwvo; tou [KJopoirxiou.

'Ispew; Kpivcovo; toü fl xpu»svi<i)vo[;] t/.7]vb; 'Ap reu,'.-novo; Sexxtyj

Kpivwv flzp^evicovo; 'CknoXisu; 6 Upsu; tou Atö; Tou'Axpxiou xxi

Aiovuao^wpo^ufppxiou AhXeu; 6 xo'.vo; <5TpxTV)yb; xxloi iTpxT>j-

yol xxi oi vo[.to'p<j'Xxxs; eZ7vxv*£7C6l Ta67cxp/ovTx[6]evdpx ev töU-

25 poi toO 'AttÖX'Xwvo; tou Ko[p]o7rxiou eitiv xxTE'pSxpfxevXyUTroXxu.-
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6xvo(xev $e xvxy*xT[ov] elvxi xxl <7U|A<pepov yeveiSxi tivx ws-

pl touto>v e7CtTTpo(p'/iv [wctts *xTxq>uTeu]OevTo; tou xefjievou e-

7Ct(pxv6TTspxv eiv[oa tyjv toO t6]tcou (xeyx'Xo^epsixv, Sio xxl Se-

(Jö)(9(Xi T?i ßou7^>c[xl tö oNqjjkj) tÖv aet] Kx9s<7TX|xevovveü»cope?v

30 rcotetv <7U[x<pxve[<; 7r]«pxysvo[xevot; el; tö ji.m9evl

e£e?vxt töv oUouvtcov p.7)$e töv e'vSyj-

ulouvtcdv ^evw[v o^xorxipoufjt.evü) totcw [xvjos xo-

>ousiv ö^oia>[<; 8ps][xaxTx vo[A*?j; evexev [iviSe

cixoretü)];* et [Ss Tt; TCxpxvouer, &w7st t$] 7cAet fyxyjAx; [*,

tö &e 7rpo-

35 cxyye(Xx[vTt vto; to vfyuau 7rxpx^pvj[J!.x rcxpa

TÖV TX[/.t[G)V oOlBxt U7CO TWV <TTpXTY|yü)V Xxl VO~

jXQ<py^x!c[(i>v ^px]v^[xa; £*xtov, tou &S 6pep.(/.XTos xtcoti-

vsiv exxfffTOU .... avxypx(j>iiv]xt Se tx; 7rpo<rxyyeXix; toutü>v

TrpJx; tou

oNxTx^fouaevou t67Cou, xvx]ypx<pyjvxi Ss xxl tou ^Y)<pi(7(AaTO?

tö av-

40 Ttypx<p[ov Tiojvo? 8 xxl 7rpoTe0^vxt -rcpo t-?5? etcoöou

tou ie[poo tou *Atcö^\ci)vo]5 utco twv Tei^orcoitov o7Co>; rcx-

. . y. . . avTe?* tx ^sSoy^evx $tX7:zpxoiS6<T-

6](i)[txv ol (TTpxTTjyol ro?; xsl] xipeOiQio(JLevot; aeT« txutx

aTpxTviyoi;.

. . . Ax£iv vo^oOsatx; txtiv e^ov* KSo^ev

45 frei xal T"?j eV/cXt)««.

Die vorstehende Inschrift bildet in gewissem Sinne ein Ge-

genstück zu der beträchtlich älteren Mysterieninschrift von

Andania. Sie fällt nach dem Schriftcharakter und der Gram-

matik etwa in das erste Jahrhundert unserer Zeitrechnung

und ist vermuthlich aus der Initiative des Zeuspriesters Kri-

non hervorgegangen der neben den politischen Bundesbehör-

den des xoivöv der Magneten eine Art von Oberprieslerthum

in den Rundesstädten bekleidet zu haben scheint. Ich habe

die Nachlässigkeiten der Urkunde in grammatischer Beziehung

nirgends corrigitt und die Lücken in dem letzten Theil der

zweiten Hälfte vorläufig unausgefüllt gelassen, weil ich Gele-

Forbxetzung auf S. 70.
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genheit haben werde diesen Theil nochmals zu revidiren.

Auch auf die etwa unklar bleibenden politischen Verhältnisse

die in unserer Inschrift berührt werden gehe ich jetzt nicht

ein, weil sich mir in der Fortsetzung dieser Mittheilungen

bei Revision der hieher gehörigen Inschriften bei Mezieres

dazu Gelegenheit bieten wird ; im Ganzen spricht die Urkunde

in ihrer grossen Ausführlichkeit verständlich genug. Hier mag
nur zunächst noch eine in dem Dorfe Ägriä(der eine Stunde

südöstlich von Volo gelegenen Skala von Drakia) über der

Westthür der Kapelle des Hag. Georgios eingemauerte In-

schrift eines langen bläulichen Marmorbalkens (lg. 1,30, br.

0,21, d. 0,2im ; auf der Unterseite ein viereckiger Ausschnitt)

mitgetheilt werden , da in ihr sowohl Krinon als Dionyso-

doros und ein Priester des Zeus Akraios in ähnlicher Weise

wie in der grossen Inschrift genannt werden (s. Seite 75).

Endlich mag hier noch wegen ihres Fundorts die auf eine

graue Steinplatte (lg. 0,65, h. 0,45, d. 0,0Gm ) eingetragene

archaische an allen Seiten verstümmelte Inschrift Platz lin-

den, die einige Minuten vom Fundort derauf das Orakel des

Apoilon Koropaios bezüglichen Platten in den Trümmern ei-

ner Kapelle des Hag. Vasilios (Lotö wird der Bezirk genannt)

zum Vorschein kam und jetzt einige Schritte davon im Ka-

l_yvi des Evangelikaki aufbewahrt wird. Die Buchstaben sind

gross und deutlich geschrieben:

v^ M : £ <D O P-

© £ O P © A I , K

/ : (DO P O/* : k /

\ \\I~X OH : K AI

AH • ©£©/

H. G. LOLLING.



Zwei Grabsteine aus Larissa.

Es sind vor kurzem auf einem türkischen Friedhofe in La-

rissa zwei alterlhümliche Grabsteinegefunden, und seit Anfang

April von der archäologischen Gesellschaft in dem Vorsaal des

Centralmuseums aufgestellt worden.

Da sie sowohl für die Kunstgeschichte als für die Epigraphik

Thessaliens von nicht geringem Werth sind, schien es ange-

messen durch eine kurze Besprechung die Aufmerksamkeit

der Gelehrten auf dieselben zu lenken.

I. Hoch 1,12; breit oben 0,47, unten 0,53; dick c. 0,10.

Marmor bläulich-weiss und feinkörnig, vielleicht einheimisch.

Profilirter Giebel aber keine Seitenränder. In dem vertieften

Felde steht die Figur (hoch 0,765) in flachem Relief.

Eine weibliche Figur steht mit leise geneigtem Kopf, das

linke Bein etwas vorgestellt aber mit beiden Sohlen aufruhend,

ganz in Profil nach rechts. Sie trägt einen Chiton mit bis zur

Schenkelmitte herabreichender Diplois und ein über den Kopf

gezogenes kürzeres Übergewand. Die Haarpartie und Kopfbe-

deckung war vom Bildhauer nicht ausgeführt sondern ver-

mutlich durch Malerei angegeben. An den Füssen trägt sie

Sandalen. Mit der gehobenen linken Hand hält sieden Saum

des Obergewands vom Gesicht weg. In der rechten hält sie

etwas unter der Brust einen Granatapfel.

Trotz der guten und freien Ausführung im Ganzen trägt

dieses Relief wie auch das zweite deutliche Spuren des Ar-

chaismus an sich, wie die Stellung des noch nicht richtig pro-

filirten Auges, die Starrheit der Züge, die etwas schematische

Behandlung des Faltenwurfs von Diplois und Himation, die

Stellung der Füsse u. s. w. Besondere Eigentümlichkeiten

sind ferner das zurücktretende Untergesicht, der spitze Gesichts-

winkel und besonders die befangene und gezwungene Haltung

der Arme und der Hände, und die mit besonderer Vorliebe
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aber nicht ganz richtig ausgeführten langen und schmalen

Finger. An den Füssen sind die Zehen alle angegeben und

wohl dadurch sind sie etwas zu gross gerathen.

Auf der linken Seitenkante der Stele steht die Inschrift

POAV+E/VAIAI^MMI

II. (Einer Reinigung sehr bedürftig.) Hoch 1,29; breitoben

0,41, unten 0,43; dick c. 0,11. — Marmor wie oben. — Spitzer

unregelmässiger Giebel, wahrscheinlich früher mit einer Pal-

mette bemalt. Einige hellrothe Spuren sind noch übrig. Der

Stein, unten roh, war zum Einlassen in eine Base bestimmt.

In dem vertieften Felde steht die Figur (hoch 0,88) in

zwar flachem aber doch besonders am Kopfe höherem Relief

als n° 1 *.

Ein jugendlicher Mann mit einem bis auf die Knieen rei-

chenden Chiton und einer um die linke Schulter geworfenen

und auf der rechten befestigten Chlamys bekleidet steht mit

etwas vorgestelltem linken Bein, mit beiden Sohlen aufruhend

nach rechts. Kopf und Oberkörper sind in fDreiviertelansicht

gebildet, die Beine stehen in Profil. In der bis zur Kopfhöhe

gehobenen linken Hand hält er zwei spitze Blätter (?), in der

rechten trägt er vor der Mitte des Körpers einen Hahn.

Das Gesicht (die Nase bestossen) ist, wie auch das der Frau

porträtähnlich. Das Haar fällt ziemlich tief auf die Stirn herab.

Arme und Hände sind in Haltung und Behandlung denen

der Frau gleichartig. Nur die Fusszehen sind nicht angegeben.

Die Stele ist wenn auch nicht beträchtlich viel, doch jünger

als die der Polyxenaea.

Auf der Vorderseite steht rechts von oben nach unten laufend

der Name
CEKEFAMO*

Einer eingehenderen Detailbesprechung und Betrachtung

' Reliefliöhe bei n» 1 und 2 in der Mitte ungefähr gleich 0,025. Der Kopf

bei n° 1 0,019, bei n» 2 0,036,
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dieser Reliefs werde ich mich hier enthalten, da dieselbe von

anderer Seite in diesen Mittheilungen bevorsteht 1
, nur dies

muss hervorgehoben werden, dass sie und besonders das erste

in der ganzen Behandlungsweise und in ihren stilistischen

Eigentümlichkeiten sofort erinnern an das bekannte Phar-

salische Relief publicirt von Heuzey (Mission archcologique de

Macedoine Tf. 23), und beschrieben und stilistisch gewür-

digt von Brunn (Paeonios und die nordgriechische Kunst,

Sitzungsber. der Münch. Akad. 1876 S. 328 ff.)-

Eine kurze Besprechung der Inschriften möge hier folgen.

Was zunächst die Fassung betrifft, so ist es auf den alteren

Grabstelen nicht ungewöhnlich, dass, wie hier beim Manne,

bloss der Name gesetzt wird. Aber die naive Formel auf dem

Steine der Frau ütAuiUvxi« %;^i ist meines Wissens bis jetzt

ohne Beispiel.

Die Buchstaben-Form istdiedem thessalischen Alphabet ei-

gentümliche (vgl. Kirchhoff, Stud. Taf. II, VIM.

Inschriftlich noch nicht belegt war 4" =: ^ Etwas, jedoch

unwesentlich modificirt erscheinen

F = $ (unten sehr spitz)

C = F

K = /.

H = v

Unsere Form des Digamma kommt in der von Heuzey (Le

mont Olympe et l'Acarnanie S. 484) publicirten Inschrift von

Tournavo vor, denn Fa<ii&3C{/.o; ist zu lesen, nicht naui&xjAoi;.

Auch in Boeotien findet man beide Formen neben einander.

Das verlängerte no>u£evxiz statt noW;evv) hat nichts auffälli-

ges, aber schwierig ist die Erklärung des Namens Fexe$a[ju>;.

Mir seheint es am einfachsten denselben als die alt-thessa-

lische Form von 'Ex^Yjao? aufzufassen. Dass k,*x Digamma

gehabt hat, ist bekannt. In Boeotien kommt es noch auf einem

Grabstein mit Digamma vor (Robert, Arch. Zeitung XXXIII

S. 158 ) i%\ Fe*oc$z};.oe sp/i. Aber Schwierigkeit macht e statt«

Auch die Zeichnungen werden dann gebracht werden.
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in der zweiten Sylbe.Doch hat man im Aeolischen wenigstens

ein wenn auch nicht ganz gleiches Beispiel von e statt ge-

meingriechischem x in 0ep<7o; für 6acp<jo<; und x.pitTo<; lautet im

Lesbischen und Arkadischen xpsro;. Vgl. Beermann, De dia-

lecto Boeotica {in Curtius Studien IX) S. 16. In beiden Fällen

ist aber der Einfluss des Rho unverkennbar. Will man diese

Verwechselung nicht annehmen, so bleibt nichts übrig als

FeKe§xao<; = ,

E;(e&v);jt.o$ zu fassen. >. mundartlich statt £ kommt

in Thessalien vor, z. B ^evo^o/.o; statt £evo&Ö£o;, 'Api<TTÖ|XixKoc

statt 'ApidTOjAz/o;. Ein paar Beispiele im boeotischen Dialekt

bei Beermann a. a. 0. S. 60. Zu vergleichen ist auch die

wahrscheinlich verstümmelte Glosse bei Hesychius: sice'Xocoi,

oi 'AxTtvioi 1
. Viel grössere Schwierigket macht das anlautende

Digamma, welches ziemlich allgemein der Wurzel ex, in i^etv

abgesprochen wird (vgl. Curtius Grundzüge 3 S. 193). Ich

weiss jedoch nicht, ob in dieser Frage die Acten schon ge-

schlossen sind. Sind sie es nicht, so ist die Möglichkeit Fevce-

&acao? als 'E£8^7j(xo? zu erklären nicht ausgeschlossen.

Die Entscheidung bleibt den Sprachforschern vorbehalten.

Athen, April 1882.

U. P. BOISSEVAIN.

April 4882.

1 Auch im Neu-griechischen wird in einigen Dialekten/, statt /gesprochen.

Vgl. Deffner in Curtius Studien IV S. 237.



Die Reste des Denkmales des Eubulides.

(Hierzu Tafel V.)

Im März 1837 wurden beim Graben der Fundamente des

Hauses des damaligen Oberstabsarztes Dr. Treiber zu Athen,

am westlichen Ende der heutigen Hermesstrasse, gegenüber

dem Bahnhofe, in der Nähe der Kirche Hagios Asomalos, die

Reste eines antiken Denkmales aus Porös aufgedeckt. Die von

der Regierung angestellten IVachforschungen mussten leider

des schlechten Wetters wegen aufgegeben werden, und seit

jener Zeit ist in Folge des Neubaues fast Alles wieder unter

der Erde verschwunden. Über den Thatbestand sind wir,

so weit es die Architektur des Denkmales angeht, auf den

Bericht von RossMn einem Schreiben an Leake angewiesen.

Er berichtet 2
:

,,Die Seite des Monuments, welche aufgedeckt war, lief in

der Richtung von S. W. gegen N. 0., und machte Facade

gegen N. W. Der Sockel , so weiter entblösst war , hatte acht

Meter Länge und war durch zwei Vorsprünge oder Stufen

von fünfundzwanzig Centimeter Höhe gebildet. Ohne Zweifel

hatte er noch einen dritten Vorsprung, aber die Ausgrabung

ging nicht genug in die Tiefe, um ihn bloss zu legen. Auf

diesem Sockel erhob sich der Würfel des Monuments, von

welchem zwei Quadern, 1,60 Meter lang und 1,10 hoch,

noch am Platze standen. Der Kern des Monuments war

aus Mauerwerk, mit grossen Steinblöcken untermengt, ge-

bildet. Neben dieser Mauer wurden zwei grosse Blöcke von

1 Le monument d'Eubulidds, Alhenes 1837. Übersetzung im Kunstblatt 1837

Nr. 93-96, letztere mit Zusätzen wieder abgedruckt in den Archäol. Auf-

sätzen I S. 143 ff.

2 Archäol. Aufsätze I S. 146 f.

MITTH.D.ARCH.IN8T.VU. Q
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der Corniche gefunden, aus weissem Marmor, 74 Centimeter

hoch und mit Eiern und Perlenstäben geziert; aber von ziem-

lich schwerer Zeichnung und mittelmässiger Ausführung. Sie

sehen, dass Alles dieses nicht genügen würde, um die Natur

und die Bestimmung des Denkmals zu ermitteln, wenn ein

glücklicher Zufall nicht, mitten unter diesen Trümmern, ein

Fragment der Dedicationsinschrift erhalten hätte :

. . .XEIPOSKPftniAHSEriOIHSEN

Dieses Bruchstück, dessen Schriftzüge ungefähr dem Jahr-

hunderte der Zerstörung Korinths anzugehören scheinen,

steht auf dem Rande einer grossen Platte aus blauem hymetti-

schen Marmor, die 28 Centimeter Höbe, und, obgleich das

eine Ende abgebrochen ist, noch 1,10 Meter Länge hat."

Mit Hilfe einer schon früher bekannten Inschrift im Louvre 1

ergänzte Ross die neu gefundene folgender Massen:

EYBOYAlAHZEYjXElPOSKPnniAHZEriOIHZEN

Diese Ergänzung hatte sich gleich Anfangs allgemeiner An-
erkennung zu erfreuen und unterliegt jetzt keinem Zweifel

mehr 2
. Durch diese Inschrift, so schloss Ross weiter, wird

das neu entdeckte Bauwerk als das Postament einer Statuen-

gruppe bezeichnet, welche Pausanias I 2,5 als Weihgeschenk
und Werk des Eubulides beschreibt. Da wir im Laufe der
Untersuchung des Oeftern auf diese Stelle zurückkommen
müssen, möge sie hier in ihrem ganzen Umfange abgedruckt
werden: 2toxi U tlai &nb töv toAöv e? t&v Kepauei/,ov y) U
etepx töv ttoöv c^si (xsv tepa Oeöv, ev^et U yufxvxTiov 'EpfxoCS xoc-

>ou|asvov- e*Ti Bi ev «utv5 notAuTiuvo? oUix , xoc0' $v wapi ttjv

'EXeucTvi Spfccai Te*AeTV]v 'AOvivociwv <pxsl ou tou; <S<pocve<7T<XTOus*

• C. I. G. I Add. S. 916 n. 666= Hirschfeld, Tituli etc. 107.
2 Vgl. die Reihe der Inschriften aus der Familie des Eucheir und Eubu-

lides bei Hirschfeld, Tituli 107, a. b.c.d. 108 und Arch. Zeilg. 1872 S. 25 ff.
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ex' £fj,ou oe deveiTO Atovuffcp. At6vu7ov os toOtov xoc'Xoö'H Me'Xiro'^s-

vov 67rl >.<5y<i> Toioi&e e<p' ötcoico 7rep A7rö\"Xova MouT/iyeT'/jv. 'Ev-

Tauöoc ettiv 'Aövjva? aya>p.oc llaiuvtxi; x.oci Atö; koci Mv7)ao<JuvY)<;

xscl Moutöv , 'AtcoXXwvö; ('AtcöX^wv Schubart) xe ocvaOyjtxa x.xl

spyov EySouVi&ou jcocl ^xtucav xu>v ocuipt AiÖvutov "AxpxTo?* 7rpoc(0-

7v6v ecxiv 01 (xovov evü)x.oSo[A'/![xevov Toiyco. Mexx de xb xqö Aio-

vu<7ou xeaevö; e?xiv of>c7i^.« x.x.X.

Die Höhe de8 ganzen Baues berechnete Ross auf 2,87 Meter,

nemlich so :

3 Stufen ä 0,25 0,75 M.

Würfel 1,10 »

Höhe der Inschriftplatte (als Fries des

Ganzen gefasst) 0,28 »

Corona 0,74 »

2,87 M.

Die zuletzt eingerechneten Coronablöcke müssen wir nun

allerdings von vornherein als nichtzum Denkmale gehörig zu-

rückweisen, sobald wir im Denkmale überhaupt das des Eubu-

lides suchen. Zwar sind sieheute hei ihrer Lage am nördlichen

Eingangsthore zum Bahnhofe einer näheren, besonders techni-

schen Untersuchungnichtzugänglich, doch schon Rosshebtmit

Recht ihre ziemlich schwere Zeichnung und ihre miltelmässige

Ausführung hervor. Für die Zeit des Eubulides (2. Jahrh. vor

Chr.) ist die Arbeit einfach zu schlecht. Es ist ja gewiss das

nächst Liegende, zusammengefundene Reste auch als zusam-

mengehörig zu betrachten, das aber nur so lange, als nicht

schlagende Gründe dagegen sprechen.

Wir dürfen von diesem Rechte der Abweisung um so mehr

Gebrauch machen , als an dieser Stelle auch andere Stücke

gefunden wurden, welche zu dem angenommenen Eubulides-

denkmal in keiner Beziehung stehen. So kamen an derselben

Stelle zwei Porträtköpfe zu Tage, der unbärtige Kopf eines

altern Mannes mit Lorbeerkranz von besserer Arbeit und der

unbärtige Kopf eines jungen Mannes von spät -römischer

Hand, welche schon Ross als nicht zum Denkmale gehörig be-

trachtete.
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Eben so wenig hat mit demselben — immer vorausgesetzt,

dass Ross mit seiner Bezeichnung das Richtige getroffen habe —

ein Torso und ein Kopf, der eben daselbst gefunden wurde,

etwas zu thun *. An der Zusammengehörigkeit von Kopf

und Torso zweifelte Ross Anfangs , hielt sie aber später für

gesichert und erblickte darin die Athena des Eubulidesdenk-

males. Diese Zusammengehörigkeit scheint mir aber min-

destens zweifelhaft. Leider konnte ich mir über die Frage

kein abschliessendes Urtheil bilden, weil während meines

Aufenthaltes in Athen die jetzt zusammengeflickte Statue nicht

aufgestellt war, sondern am Boden lag. Doch so viel glaubte

ich zu erkennen,dass der Kopf fürden Torsozu gross, auchdie

Arbeit des ersteren gegenüber der des letzteren zu schlecht sei.

Die Sache mag sich nun verhalten, wie sie will, so viel lässt

sich mit Sicherheit behaupten, dass weder der Torso, noch

der Kopf einer Athena angehören. Für den Torso hat Kekule 2

die richtige Deutung als Nike gefunden. Ist, wie dieser Ge-

lehrte meint, der Kopf zugehörig, so fällt natürlich die von

Ross aufgestellte Deutung von selber. Ist der Kopf aber nicht

zugehörig, so liesse sich gegen diese Deutung der Ausdruck

in seiner pathetischen Aufgeregtheit anführen, der für eine

Athena durchaus unpassend ist.

Aber auch ehe dieses für die Identificirung des Denkmales

so wichtige Beweismittel als hinfällig nachgewiesen war, hat

die ganze von Ross aufgestellte Hypothese nur wenig Anklang

gefunden. Im Gegentheil , sie ist mit den verschiedensten

Gründen bekämpft worden, sodass man die Frage im Allge-

meinen für abgelhan ansah 3
. In neuerer Zeit hält nurHirsch*

1 Ross, Archäol. Aufsätze I Tafel XII u. XIII. Vgl. v. Sybel, Sculpt. zu

Athen n. 43.

2 Bildwerke im Theseion n. 58.

1 Vgl. Rhangahis, E?^. apyatoX. 1838 S. 79 ff. (die leitenden Gedanken
wiederholt: Rev. archiol. 1838 S. 429 f.) ; Forchhammer, Zeitschr. für Alter-

Ihumsw. 1838 S. 463 ff. (im Wesentlichen wiederholt: Topogr. von Athen
S. 29 f.) ; Stephani, Rhein. Mus. N. F. Bd. 4 S. 31 IT.; Brunn, Gesch. der

griech. Künstler I S. 552 f.; Schubart, Anm. zur betreffenden Stelle seiner
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feld (Arcli. Zeitg. 1872 S. 28) dieganze Annahme nicht nur

für möglich, sondern sogar für wahrscheinlich, und Curtius

(Atlas von Athen S. 14) spricht von derselben als von einer

Thatsache.

Da mir die Frage, welche für unsere Kenntniss der atheni-

schen Topographie von dereinschneidendsten Wichligkeitist,

bisher nicht endgiltig gelöst zu sein scheint, gibt mir eine

spätere Entdeckung willkommene Veranlassung, dieselbe noch-

mals zum Gegenstande einer Untersuchung zu machen.

Das nächst Liegende scheint, bei Beantwortung der Frage

von der Topographie auszugehen, doch nach dem bisherigen

Standpunkte dieser Wissenschaft können nicht wir von ihr

Licht und Aufklärung erwarten, sondern umgekehrt. Wachs-

muth hat dies neuerdings klar ausgesprochen 4
.

Prüfen wir die gegen Ross erhobenen Einwendungen, so

hat es Anstoss erregt, dass nach Pausanias die Statuen ,,im

Hause des Polytion" standen ein Bauwerk aber, wie das

von Ross beschriebene, darauf schliessen lasse, dass es unter

freiem Himmel gestanden habe 2
. Die Richtigkeit der letzte-

ren Behauptung ist zuzugeben, doch muss bemerkt werden,

dass Pausanias gar nicht so ausgelegt zu werden braucht,

als haben die Statuen ,,im Hause des Polytion" gestanden.

Er sagt, nachdem er dieses Haus innerhalb der verschie-

dene Heiliglhümer einschliessenden Stoa erwähnt, evxxoOac

I«jtiv — nun folgt die Aufzählung der Statuen — und fährt dann

fort : (/.era §e tö toO Aiovugou Teaevo; , so dass das Denkmal

eben so gut im Temenos des Dionysos gestanden haben kann3
.

Was nun die erhaltenen Reste selbst betrifft, so hat man

vor allen Dingen in Zweifel ziehen wollen, 'dass dieselben

überhaupt ein Postament für sich gebildet haben ; sie

Übersetzung des Pausanias I 8. G 11 (ähnlich wiederholt: N. Jahrb. für

Phil. Bd. 87 S. 305 tf.) ; Bursian, Geogr. von Griechenland I S. 279 Anm.

1 ; Wachsrnuth, Stadt Athen im Alterthum I 8.198 f.

« Stadt Athen I S. 198 f

2 Vgl. Forchhammer Z. f. AW. 1838 S. 467.

3 Vgl. Hirschfeld, Arcb Zeitg. 1872 S. 27.
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könnten ja eben so gut Überbleibsel eines grösseren Bauwer-

kes sein 1
. Dem widerspricht aber die Beschreibung, welche

sich freilich nicht mehr controliren lässt, an deren Richtig-

keit zu zweifeln aber kein Grund vorliegt. Ross redet von

einem Sockel und dem sich darauf erhebenden Würfel des

Monuments, womit er klar ausdrückt, dass er nicht einen

einfachen Stufenbau , der nach beiden Seiten in der Erde

verschwand, mit einem darauf sieh erhebenden Mauerzug vor

sich hatte, sondern, dass er sah, wie die beiden Stufen an

den ßnden der Front umbogen, wodurch einzig und allein

die Bezeichnung ,, Würfel des Monuments" für die darauf

sich erhebenden Quadern gerechtfertigt ist. Wenn er aber da-

bei bemerkt, dass die Ausgrabung unterbrochen worden sei,

,,als kaum Eine Seite des Monuments theilweise aufgedeckt

worden war", so kann sich dies nur darauf beziehen, dass

man nicht tief genug gegraben hatte,um auch die von ihm ver-

muthete dritte Stufe zu constatiren. Ferner hat man darauf hin-

gewiesen, dass der Inschriftstein, den Ross als zum Postament

gehörig betrachtete, möglicher Weise verschleppt sein könne 2
.

Dieser Einwand lässt sich mit der Sicherheit, die überhaupt

in solchen Dingen zu erreichen ist, als haltlos nachweisen.

Der Inschriftstein bildet nemlich, wie wir gleich sehen wer-

den, den Theil eines grösseren Baukörpers; was ist nun ein-

facher und naturgemässer, wenn nicht etwa gewichtige Gründe

dagegen sprechen, als die Annahme, dass der Stein zu dem
Baukörper gehört, neben dem er gefunden ist? Der betreffende

Stein liegt jetzt im Vorhofe des neuen C4enlralmuseums an

der Patissiastrassc. Derselbe ist vorn, hinten und an der rech-

ten Seite wohl erhalten, nach links hin aber abgebrochen.

Auf der Vorderseite, die 1,06™ lang, trägt er die mitgetheilte

fragmentirte Inschrift, welche die Länge von 0,82 einnimmt,

so dass hinter derselben noch 0,24 freier Raum bleibt. Die

Buchstaben sind 0,035 gross und lassen bei einer Höhe des

1 Vgl. Forchhammer a. a. O. .S. 468.
2 Vgl. Forchhammer a. a. 0. S. 467.
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Steines von 0,28 über sich 0,085, unter sich 0,16 Raum.
Die Breitseite des Steines misst 1,12 und ist bis auf etwa

12 Centimeter von hinten glatt gearbeitet. Letzteres Stück,

wie die Hinterseite sind ganz roh geblieben. Die untere Fläche

konnte ich bei der jetzigen Aufstellung nicht untersuchen.

Die Oberfläche ist in der Mitte ausgehöhlt, aber nicht in der

Art, wie man Basen zur Aufnahme von Statuen auszuhöhlen

pflegte *, sondern in ganz unregelmässiger Weise. Verbietet

schon dieser Umstand, den Stein als die etwa verschleppte

Basis einer Einzelstatue zu betrachten, so wird seine Zuge-

hörigkeit zu einem grössern Baukörper zur Evidenz bewiesen

dadurch, dass die Ränder der Oberfläche einen ,, Schlag"

tragen , einen schmalen etwa fingerbreiten Saum , der wenig

tiefer liegt, als die glatte Oberfläche, welche die Aushöhlung'

umgibt. Es ist dieser ,, Schlag" an der Oberfläche das Cha-

rakteristicum für diejenigen Bautheile, welche bestimmt sind,

vorkragende Glieder aufzunehmen. Es entsteht dadurch für

dasjenige Glied, über welches ein anderes vorkragt, eine Art

Schutzsteg, ähnlich den fälschlich sogenannten Scamilli auf

den Piinthen der Säulencapitelle, welcher den Zweck hat,

das Abdrücken der Kanten zu verhüten. Nach seiner techni

sehen Beschaffenheit rnuss also unser Inschriftstein unter

einem vorkragenden Gliede gelegen haben, üass der Stein in

der Mitte ausgehöhlt ist, kann nicht Wunder nehmen, da ja

in der griechischen Architektur (wenigstens in der bessern

Zeit) die einzelnen Piinthen eben so wie die Säulentrommeln

nur an den Rändern aufeinander schliessen.

Aus der eben beschriebenen technischen Behandlung des

Steines, an dessen Zugehörigkeit zum Postamente zu zweifeln

nicht der geringste Grund vorliegt, ergeben sich aber zwei

Schlüsse : Erstens, dass unser Inschriftstein unter einem vor-

kragenden Architekturtheil gelegen hat, der nach der ganzen

Beschaffenheit des Postamentes nur die Corona gewesen sein

kann. Es wird dadurch die von Ross angenommene Verwen-

1 Dies glaubt Stephani, Rhein. Mus. N. F. IV S. 32.
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dung des Steines als Fries bestätigt, m i th in di e K ün s tler-

inschrift an die bedeutendste und auffallendste

Stelle des Monuments gesetzt. Zweitens wird durch

den Umstand, dass die ganze Hinterseite des Steines und ein

kleiner nach hinten liegender Theil der sonst glatt bearbeite-

ten Seitenflache roh geblieben sind, klar, dass der Stein hin-

ten in einer Wand lag, mithin das ganze Postament, zu dem

der Stein gehörte, nicht frei stand, sondern gegen eine Wand

lehnte.

Nachdem wir so den Inschriftslein dem Postament gesichert

und gleichzeitig durch seine Beschaffenheit die Form des

Postamentes näher bestimmt, kommen wir zum Hauptargu-

mente der Gegner der Ross'schen Annahme. Von der bei Pau-

sanias erwähnten Statuenreihe sei nemlich nur Apollo ein

Werk und zugleich Weihgeschenk des Eubulides gewesen,

von welch letzterem Umstände aber in der Inschrift nichts

zu lesen sei. Frühere Ausleger bezogen die Worte des Pausa-

nias : «vocOvja« x«l epyov EüSouXt&ou auf sämmlliche Statuen

und sahen darin eine zusammenhängende Gruppe. Der Ge-

brauch des Singular statt des zu erwartenden Plural findet

kurz vorher bei Pausanias eine Parallele ( 1,3) : Zeus *<xl A?5-

jjlo; Aeo>x«pou<; epyov. Neuerdings aber, seitdem Schubart auf

Grundlage einiger Handschriften 'AtcöXXidv tb statt 'A7c6a>.o)-

vö? tb in den Text gesetzt hat, löst man Apollo gewöhnlich

ganz von der Gruppe ab : nun erscheint nur er als Weihge-

schenk und Werk des Eubulides , der Künstler sowohl wie

der Weihende der übrigen Statuen bleibt unbekannt. Eine

derartige Lostrennung des Apollo von den übrigen Statuen ist

nach der Schreibweise des Pausanias aber nicht nothwendig,

ja scheint einfach unstatthaft, wenn man in Betracht zieht,

dass alle angeführten Gottheiten unter sich im engsten Zu-

sammenhange stehen , so dass eine Trennung gerade zu un-

möglich scheint, wie das schon Forchhammer 1 richtig erkannt

hat. Selbst Schubart kann sich diesem Grunde nicht ver-

1
u. a. O. S. 408.
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schliessen und meint, dass es, obgleich atva6v5j/.a xal £pyov s 'cn

nur auf Apollo beziehe, nicht nöthig sei die Statue von der

Gruppe zu trennen. Er stellt sich die Sache so vor 1
: ,, Die

Athener bestellten bei Eubulides die ganze Gruppe; aus Dank-

barkeit für die übertragene grosse Arbeit übernahm Eubuli-

des die Herstellung des Apollo auf eigene Kosten und dedi-

cirte diesen in seinem Namen, wahrend die übrige Gruppe

nur als Werk des Eubulides bezeichnet war." Dass ein Künst-

ler sein eigenes Werk als Weihgeschenk aufstellt, hat ge-

wiss nichts Auffälliges, wohl aber scheint es auffällig, dass

ein Künstler eine Statue in einer bei ihm bestellten Gruppe

auf eigene Kosten herstellte und selbige dann noch als sein

Anathema bezeichnete. Jedenfalls wird man zugeben müssen,

dass der Text des Pausanias, mag er nun \A.7c<JXXci>v xe oder

'AtcoXXcov^i; te lauten , die Deutung zulässt, dass nicht allein

Apollo, sondern die ganze Gruppe avx9vi(A3c xai gpyov EußouXt-

£ou war.

Warum steht aber nichts in der uns erhaltenen Inschrift,

dass Eubulides nicht nur der Künstler, sondern auch der

Weihende war? Ross'Annahme 2
, dass sich auf einer anstos-

senden Platte die Fortsetzung der Inschrift mit der Weih-

formel befunden haben könne, hat schon Hirschfeld 3 abge-

wiesen, indem er darauf aufmerksam macht, dass sich hinter

dem Itcoiyitsv noch ein freier Raum von 0,23
m (nach meiner

Messung 0,24) findet. R. Röchelte 4 hilft sich damit, dass

er den Zusatz £v«6y)[/.x der Flüchtigkeit des Pausanias zu-

schreibt. Nicht mit Unrecht erwidert hierauf Schubart, dass

man Pausanias bisher wohl Unterlassungssünden nachweisen

könne, dass er Manches, was er hätte erwähnen sollen, ver-

schwiegen habe, dass man ihn aber bisher keiner wissentli-

chen Fälschung durch Zusätze habe überführen können. Pau-

1 Aain. zu seiner Übersetzung des Paus I S. S.

2 a. a. O. S. 148 Anm. 8.

i Aich. Zeitg. 1872 S. 28.

4 Journal des Savants 1851 S. 609 1F,
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sanias konnte aber dennoch bei seiner Beschreibung des Denk-

mals diesen Zusatz machen, wenn davon auch nichts in der

Inschrift stand, ohne sich eine Fälschung zu Schulden kom-

men zu lassen, sobald sich für ihn, wie für jeden antiken

Beschauer beim Lesen der Inschrift dieser Zusatz von selber

ergab. War das der Fall, so musste Pausanias für denjenigen,

der das Denkmal nicht vor Augen hatte, um genau zu sein,

diesen vor dem Originale auf dem Wege der Reflexion ge-

fundenen Zusatz machen, wenn er auch nicht in der Inschrift

stand. Dass Pausanias wirklich unsere Inschrift vor Augen

hatte, lässt sich nicht beweisen, das aber lässt sich wenig-

stens sehr wahrscheinlich machen, dass dem JLeser derselben

Künstler und Weihender als eine Person erscheinen konnte.

Ehe wir diesen Nachweis liefern, mag noch auf einen bis-

her unbemerkten Punkt aufmerksam gemacht werden. Der

Fries mit der Inschrift muss eine bedeutende Länge gehabt

haben. Nach Ross betrug die Länge des Postamentes mit den

Stufen 8 Meter. Nehmen wir die Breite der Stufen zu 0,30'u

an, so behalten wir für die Länge des Würfels, mithin auch

des Frieses etwa 6,80
m

. Was in der Inschrift des Frieses aus-

ser der Angabe des Künstlers gestanden , wissen wir nicht.

Ebenso wenig wissen mir, ob bei der oben angegebenen Stel-

lung der Inschrift auf dem Steine (oben 0,085™, unten 0, 16
m

Raum) sich nicht vielleicht wenigstens auf einem Theile des

Frieses noch eine zweite Zeile vorgefunden. Raum für die De-

dication des Eubulides ist also genug vorhanden gewesen.

Doch das ist nur eine Möglichkeit, mit der wir nicht rech-

nen können. ,

Wie oben nachgewiesen wurde, befand sich die Künstler-

inschrift an der auffälligsten und hervorragendsten Stelle des

Postamentes. Schon dieser Umstand ist höchst beachlenswerth.

Ferner hat Hirschfeld 1 auf die bedeutende Grösse der Buch-

staben von 0,035 hingewiesen, eine für Künstlerinschriften

seit der Blüthezeit unerhörte Grosse. Beide Punkte in ihrem

1 Arch. Zeitg. 1872 S. 27.
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Zusammentreffen berechtigen zu dem Urtheile Hirschfelds :

„der Zusatz kveOtjksv war unnöthig, wenn ein Name eines

andern Stifters einfach nicht angegeben war." Ob letzteres der

Fall war, lässt sich weder mit Bestimmtheit bejahen noch

verneinen; es ist aber hohe Wahrscheinlichkeit vorhanden,

dass kein Stifter genannt war, es sei denn der Künstler sel-

ber, weil letzterer sonst seinen Namen nicht in so prätentiö-

ser Weise hätte anbringen können. War aber wirklich kein

Stifter genannt, so konnte Pausanias beim Lesen der Inschrift

das Ganze mit vollem Recht nicht nur als Werk, sondern

auch als Weihgeschenk des Eubulides ansehen und als sol-

ches beschreiben.

Überblicken wir das bisherige Resultat unserer Untersu-

chung, so ergibt sich, dass sämmtliche gegen die Ross' sehe

Annahme vorgebrachten Gründe nicht stichhaltig sind , dass

aber für die Identität der von Ross beschriebenen Reste mit

dem von Pausanias angeführten Denkmale die Künstlerinschrift

spricht, welche aus dem Kreise der uns sonst bekannten völlig

herausfallt.

Dass Ross als weiteren Beweisgrund für seine Hypothese

jenen Torso, welcher heute als Nike erkannt ist, herbeigezo-

gen hat, wurde schon oben erwähnt. Fällt damit für uns ein

schwer wiegendes Argument, so bietet dafür völligen Ersatz

ein später gefundener sicherer Athenakopf, der auf Tafel V
publicirt ist 1

. Derselbe wurde im Jahre 1874 an derselben

Stelle, wo früher die von Ross beschriebenen Reste gefunden

wurden, zu Tage gefördert und vom Finder, Dr. Treiber, der

archäologischen Gesellschaft geschenkt, in deren Sammlung
er sich befindet.

Der Kopf mit Hals und Brustansatz ist aus pentelischem

Marmor, zeigt colossale Formen (Gesichtslänge ca. 0,31
m

) und

war bestimmt, in eine Statue eingesetzt zu werden. Es fehlen

die Nasenspitze mit dem rechten Nasenflügel, Verstössen sind

das linke Ohr und das Kinn. Wie die eigenthümliche Behand-

1
v. Syhel, Sculpluren zu Athen n. 5891.
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hing des Schädels zeigt, trug der Kopf früher einen Helm und

zwar den zurückgeschobenen hohen Korinthischen; letzterer

war wahrscheinlich aus Bronze gefertigt. Durch den Helm

sowohl wie durch die allgemeine /Ehnlichkeit mit bekannten

Typen wird die Benennung Athena sicher gestellt. Das Haar

ist in der Mitte gescheitelt, schlicht zur Seite gestrichen, die

Ohren nicht bedeckend , und fällt in einem langen dicken

Schopf den Nacken hinab. An seinem untern Ende ist der

Schopf glatt abgeschnitten, ein weiterer Beweis dafür, dass

der Kopf zum Einsetzen in eine Statue bestimmt war. Die

Ohrläppchen sind zur Aufnahme von Ohrringen durchbohrt.

An jeder Seite des Halses befinden sich da, wo der Haarschopf

aufliegt, je zwei kleine Löcher, welche zur Befestigung eines

breiten Halsbandes gedient zu haben scheinen. Der Contour

der Pupille ist eingeritzt, jedenfalls als Vorzeichnung für die

Bemalung. Die Hinterseite des Kopfes ist stark vernachlässigt,

woraus hervorgeht, dass die Statue, welcher der Kopf ange-

hörte, gegen eine Wandstand. Dieser Umstand in Verbindung

mit dem Fundorte lässt über die Zugehörigkeit zu unserem

Denkmale keinen Zweifel , da ja, wie wir oben sahen , auch

das Postament gegen eine Wand lehnte. Wr

eiter spricht für

die Zugehörigkeil anch die Colossalität des Kopfes, da die Di-

mensionen des Postamentes mit Sicherheit darauf schliessen

lassen, dass es bestimmt war, Colossalstatuen zu tragen.

Unser Kopf nimmt eine Zwischenstellung ein zwischen dem
älteren Athenatypus mit der mehr rundlichen Gesichtsfor-

mation, bei der die obere Gesichtspartie (Stirn und Nase) in

vollkommenem Einklang steht mit der untern (Mund und

Kinn), und dem späteren mit der länglichen Gesichtsforma-

tion, bei der die untere Partie der obern gegenüber vollkom-

men zurücktritt. Der Künstler hat eine in der Mitte liegende

Bildung gewählt, welche ihn auch bewog, seinem Kopfe nicht

den dem rundlichen Typus zukommenden eng anliegenden

attischen Helm, sondern den durch die längliche Gesichts-

bildung bedingten hohen korinthischen zu geben. Die Anlage

des Ganzen ist gross, die Durchführung im Einzelnen steht
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damit aber in vielfachem Widerspruch. Die scharf geschnitte-

nen Lider umrahmen den Augapfel in guter, wenn auch et-

was übertrieben geschwungener Weise. Der Augapfel tritt

sehr stark gewölbt hervor, so dass der Ausdruck ein starrer,

glotzender wird, was der (Jmstand noch vermehrt, dass es der

Künstler nicht verstanden hat, die Augen in Einklang zu

setzen mit den weichen fleischigen Partien der Wangen. Der

Künstler scheint die Absicht gehabt zu haben, den stren-

gen Ausdruck der Augen durch ihre Umgebung zu mildern.

Der scharfen Zeichnung der Augen gegenüber erscheint der

Mund sowohl in seiner Anlage wie in seiner Durchführung

flau, unklar und unbestimmt: das Leben fehlt hier erst recht.

Völlig anderes Bildungsprincip wie in den Augen finden wir

in den Öhren: dort Stilisirung, hier den reinsten Realismus,

der um so stärker hervortritt, als die Ohren in ihrer fast

kleinlichen Ausführung mit den grossen Flächen der Wangen
und des Halses stark contrasliren. Selber im Haar finden wir

zwei verschiedene Principe; das vordere ist durchaus frei be-

handelt, während der Schopf einfach durch fast parallel lau-

fende Meisselhiebe gegliedert ist. Um es kurz zu sagen, es

mangelt die Harmonie zwischen der Anlage des Ganzen und

der Ausführung des Einzelnen, und auch in der Ausführung

der einzelnen Theile vermissen wir wieder die Harmonie der-

selben unter einander.

Welcher Zeit gehört nun dieser Kopf an? Als ein Werk
aus dem Übergang von der ersten zur zweiten Blüthezeit,

wohin man ihn auf den ersten Blick setzen könnte, dürfen

wir ihn gewiss nicht betrachten. Ihm fehlt eben die Harmo-

nie und Feinheit, welche uns aus allen Werken guter grie-

chischer Zeit entgegenleuchtet. Sollen wir aber all die gerüg-

ten Fehler, welche zum Theil völlig willkührliche Abwei-

chungen vorn Original sein müssten, einem Copisten in die

Schuhe schieben? Ein Copisl würde gewiss treuer copirt haben,

wenn seine Arbeit dadurch auch schablonenhafter und trocke-

ner geworden wäre. Die Durchführung unseres Kopfes ist

aber keineswegs trocken, sie ist vielmehr flott, theilweise fast
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lüderlich. Somit bleibt uns nichts übrig als die Annahme,

dass wir es mit einer Neubildung zu thun haben, aber mit

einer Neubildung eigener Alt. Wir finden Elemente älterer

und jüngerer Zeit vermischt, die der altern treten uns

mehr entgegen in der ganzen Anlage, die der Jüngern

in der Durchführung, in einem gewissen Streben nach Weich-

heit, in kleinen realistischen Zügen, welche mit andern Thei-

len und der Anlage in Widerspruch stehen. Erklärt sich die-

ser Umstand nicht am einfachsten dadurch, dass der Künstler

auf ein älteres Vorbild zurückgriff und dasselbe in freier

Weise reproducirte und auch theilweise umbildete? Er lehnte

sich an ein älteres Vorbild an , so dass er den angestrebten

Ausdruck in der Hauptsache erreichte, konnte aber das durch

die Anlage bedingte Detail nicht beherrschen und zu einer

wohlthuenden Bildung vereinigen. Neben dem Mangel an

Können mochte ihn auch der veränderte Zeitgeschmack beein-

flussen, der eine Herabmilderung des strengen Originales ver-

langte.

Diejenige Periode der antiken Kunst, welche den eben be-

zeichneten Charakter an sich trägt, ist die Zeit der attischen

Renaissance. Die Zeit ist zu bekannt, als dass es nöthig wäre,

sich darüber hier noch des Weiteren auszulassen. Sollte es

nun aber reiner Zufall sein, dass unser Kopf gerade neben ei-

nem Denkmale gefunden wurde, welches wir mit Wahr-

scheinlichkeit dem Eubulides zuschrieben, welcher bekannter

Massen zu den frühesten attischen Renaissancisten 4 zählt?

Alles stimmt auf das Trefflichste zusammen. Nehmen wir un-

befangen die wenigen Baureste, den Inschriftstein und den

Athenakopf, so können wir uns der Annahme nicht ver-

schliessen , dass jenes Denkmal in Wahrheit dasselbe ist,

welches Pausanias bei seinem Eintritte in die Stadt sah. Ist

dem aber in der That so, dann gewinnen wir für die Topo-

graphie Athens einen wichtigen Anhaltspunkt, dessen Ver-

werthung ich den Topographen von Fach überlassen muss,

1 Vgl. Hirschfeld, Arch. Zeitg. 1872 S. 25 ff.
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zugleich aber auch für die Kunstgeschichte. Dass unser Kopf

im Allgemeinen der neu-altischen Kunstrichtung angehört,

konnte schon eine Analyse des Stiles feststellen
,

jetzt aber

können wir ihn mit Sicherheit in das zweite Jahrhundert vor

Christus verweisen, für welche Zeit wir so wenig gesichertes

Material besitzen. Wichtig ist es auch, dass der Kopf von ei-

nem attischen Künstler in Athen gearbeitet ist, was uns zu

interessanten Vergleichen mit Werken verwandter Richtung,

welche aus Rom stammen, auffordert 1
.

Über die weitere Reconstruction des Denkmales lässt sich

bei den geringen Resten nichts Näheres feststellen. Nur auf

einen Punkt muss zum Schlüsse noch hingewiesen werden.

Ross redet von dreizehn Statuen, welche das Postament ge-

tragen habe. Nach den Massen aber (ca. 7
m Länge, l

m Tiefe)

finden auf demselben etwa nur sieben Statuen in colossalem

Massstabe Platz, so dass die Musen wahrscheinlich nicht in

der Neunzahl, sondern in der Dreizahl dargestellt waren.

Durch diese Herabsetzung der Zahl der Statuen von dreizehn

auf sieben, wird auch der Berichtglaublicher, dass der Künst-

ler zugleich der Weihende war, indem ja schon die Weihung

von sieben Statuen selbst von Seite eines vielbeschäftigten,

vermuthlich aus einer auch social angesehenen Familie 2 stam-

menden Künstlers keine Kleinigkeit war.

München.

LEOP. JULIUS.

1 v. Duhn bei Matz, Ant. Bildw. in Rom I n. 647 vergleicht einen Athe-

nakopf in V. Lante mit dem unstigen. Er irrt aber, wenn er den unsrigen

als schon bei Ross publicirt anführt.

2 Vgl. Hirschfeld a. a. O.



Aus den attischen Inschriften.

I. Auf einer Platte aus pentelischem Marmor :

(S. auf der folgenden Seite.)

Der Stein ist auf drei Seilen gebrochen. Rechts ist von Z. 14

an der Rand erhalten, doch scheint hier eine andere Platte

angestossen zu haben. Man erkennt ein Namensverzeichniss,

in welchem je zwei Namen mit Zubehör ( Vater-und Demos-

namen) durch die Praeposilion xvtI in Bezug zu einander ge-

setzt waren :

6 $sTvx ävtI . . ]ou tou Xxp ....

o SeTvx . . . ^viyjo'jC^to;) av-rl 'H

6 SsTvx ocvci . . ]; tou AYi|/.[Y)Tpiou . . .

6 Setvz ocv]rl 'Api7To<pa>[vTo;

5 6 ^ti'x <x]vt[1 'Av]t[i^6t1ou tou Ku. . . .

6 öiivz ocvti . ]o)vo[; t]ou £if£o>vo; . . .

ö Sefvx kvtI] IIuQo[S]ü>pou TOU @2[Jli<tt[iou . . .

6 ^eivje «]vtI Ae(i)7cetöou; tou Aioye. . .. .

6 SeTvx ävt]1 Avi}ji.o)tp3CTOu; tou Ay)[AO'/p[aTou?. . .

10 o Selvx av]Tt BouX7)>t'Xeou? tou BouXxp^i&ou. . . .

ö SeTvx . . . .]t(.) avTt 2(0<7TpzTou tou 2o>Tiz'Xeou; 4>[..§

6 SeTvx . . . .]oi(.) xvtI Tif*o^yj(/.ou tou TtjAOÄ^eou;. . .

6 &e7vx . . . .]p(.) «vtI A'/ji^evou tou Ku&iK^eou; Oi[v(xiou)

6 &etvoc ocvti] öpxcu&atou tou 'AXx|asü>vi&ou 'A-

9iÄ(vxiou)

15 6 Setvx öcvtI] 'Api&^Xou tou Mvy]<7xp^ou "Qzöev

6 SeTvx . . . Aap.]<c( Tpeu$ ) ävti Ae7CTivou tou 'AvTiftovTO?

2<p*/it(tiou)

6 oeTvx ] ocvti K/i^iao^wpou tou FIocvaiT^ou; 'A-

X«p(v«ü>;)
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OTO YX AP
TOYANTIH
aOYAHMi
Tl API *TO<t>f

5 x N T ff I T fS rOTOYEY
QNÖf/rOY*IMßNO*:/
PY0OpPOTOY0EMKTi
NTIAEftPEI0OYaOYAIOrEi
IAHMOkPATOY*TOYAHMOKP/

10 Tl BO AH KAEOSTOBOAAPXI AO : /

!:ANTI*ftSTPATOTO*ft*ilcAEO*:<&
OI:ANTITIMOAHMOTOTIMOKAEO*j§
P:ANTIAHIIENOTOIcYAIKAEO^:OI|
©PA^YAAOTOYAAKMEaNIAO:A<t>IA

15 : API AH AOTOMN H* APX O: ft A0E N

\P:ANTIAEPTINOTOANTi<}>aNTO**<t>HT
ANTIKH0ISOAQPOTOPANAKXOSAXAP
:ANTI<|)IAOKPATO^T04)IAOKYAO€PAIA
ANTIAEONTO^TOATASIkAEO^EAEY

20 KTHSIPPOTOSIMYAO:KY©HPPIO
T:ANTI<j>EIAOkPATOY£TOAPUTOAIkOAM(t>

"KANAPOTOKH0UOAQPOA0IAN
<AEOCTOY0PA€YBOAOMAPA0
OAQPIAOA0MON

25 ~""ONIKftNO*£M4>IT
TOYTEKAPXOPAAAH

/ KINOA0MO
-OANAPOKPATOaE<l>A

TOKAEOaYAAOH
30 *

P O * P A ATIO

6 äeTva ] ävtI «JuXoxpxTOv; toO $i\oxu$ou; riata-

(vt£0>?)

6 Se?voc ] kvtI Asovto? tou 'hyat.<i\%\iw$ 'E*£u(ffi-

vtou)

MITTH.D.ARCH.INST.VII. 7
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20 ö Seivx dcvrl] K.T7)<n7C7iou tou ituu'Xou KuO-yiopiou

ö ^sivx . . . .]"c(.) avxl <J>si§oJtpaTOu<; toO 'ApicrToSUoo 'A[x-

<p('.Tp07T/j9iV)

u. s. vy. ; es verlohnt nicht die Umschrift hier weiter zu

führen. Die in den beiden Reihen Genannten gehörten ver-

schiedenen Demen und Phylen an ; die Liste war augen-

scheinlich ohne Rücksicht auf die Demen und Phylen ange-

legt. Die Inschrift gehört in die erste Hälfte des vierten Jahr-

hunderts und zwar näher an den Anfang als an das Ende

derselben.

Die im Vorstehenden mitgetheilte Inschrift (1) erinnert an ein

seit längerer Zeit schon bekanntes Fragment (2). Dasselbe ist

herausgegeben von Pittakis in der 'Ecp. apy. 1046 und von

Rangabis Ant. Hell, 1001, wiederholt von C. Keil, Schedae

epigr. S. 3i und von Bnrsian im Piniol. X (1855) S. 178. Es

empfiehlt sich die Umschrift hier folgen zu lassen

:

. . o; <I> v) y ot i Ti c,

. .ox>.£ou? MeveXeo); ap^Yiysrvi; dcvx[i . . .

. .o'j 'HpjotV/ji; ap/YiyeTvii; avtl . . .

..; Aio?x.6p<i> avrl Ni>to<JTpa[TOU . .

5 ÜOTCCpOi
. . p.ou 'AvtixIyk <t>t^o^evou avxi <I>. .

.

. . «v]5pou K u S y. 6 7} v x i vj

;

. . y.^ei^ou Ka\"XtäSyi5 NtttojAa^ou kvtI . . .

. .a]zOKIou 'A y x u > s r/i ;

1 AuTiSviao; Autiou av[xl . . .

. .x.'Xeioou npadivj;

Nauxpatvi; Ascp.oc(jioo av-ri A...

. . o[aevou; ex. Iv •/) o o> v

niTToyewi; lli.'JTOK^eou; [avxl . . .

15 . .^IffTpXTOU <I>l^OTt[M$Y)S 0£OTl[/.OU äv[tI ...

Esvox^ei&Y); Sevo[iTou ocvtI . . .

Der Stein hat rechts Stosskante; an den drei übrigen Sei-
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ten ist er gebrochen, doch ist oben und unten freier Raum.
Die Inschrift stammt wie die an erster Stelle besprochene aus

der ersten Hälfte des vierten Jahrhunderts. Vergleicht man
sie mit jener, so stellt sich als wesentlicher Unterschied her-

aus, dass, wie die links erhaltenen Reste zeigen, hier die in

beiden Reihen Genannten denselben Demen angehörten und

die Liste nach den Demen angelegt war: auf die Phylen ist

keine Rücksicht genommen. Die Lesung und Erklärung, wel-

che Rangabis vorgeschlagen hat, war nicht glücklich und

kann hier übergangen werden. Keil erkannte in der Haupt-

sache die ursprüngliche Fassung der Inschrift, enthielt sich

aber einer Deutung. Eine solche versuchte ßursian. Er bezog

das Fragment auf die Besteuerung, genauer auf den Steuer-

vorschuss (7cposi?9opx) , welchen nach einer in der Zeit nach

378 getroffenen Einrichtung die von Staatswegen dafür be-

zeichneten reichsten Bürger zu leisten hatten , und erkannte,

ausgehend von der Beobachtung, dass Z. G und 12 an der

zweiten Stelle die Namen der Väter der an der ersten Stelle

Genannten ( <&[i"Xo£evo» A[auoc?iou) gestanden zu haben schei-

nen, ein Verzeichniss der in dem Besitzstand eingetretenen

Veränderungen, Wie Antikles und Naukrates durch Erbschaft,

so seien in dem Demos Phegaia durch testamentarische Wei-

hung die Gottheiten Menelaos , Herakles und die Dioskuren

Eigenthömer der zu jener Leistung verpflichteten Güter ge-

worden. Gegen diese Erklärung lässt sich die Qualität der

letztgenannten Besitzer nicht einwenden , denn ohne Frage

sind in der Inschrift Demenheiligthümer zu verstehen, de-

ren Güter, wio Böckh Staatsh. I S. G63 geltend gemacht hat,

steuerbar waren. Aber unglaublich erscheint es, das9 in dem-

selben Demos zu derselben Zeit drei Heiligthümer durch testa-

mentarische Weihung in die Reihe der reichsten Grundbe-

sitzer getreten sein sollten. Die Frage, von welcher Behörde

ein Verzeichniss wie das vorausgesetzte verfasst und aufgestellt

worden sei, hätte wenigstens nicht unerörtert gelassen wer-

den dürfen. Die Erklärung Bursians ist von Keil (Epigr. Bei-
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trage in Melanges greco-rom. II S. 80) ohne Angabe von Grün-

den abgelehnt worden.

Den Schlüssel zu demVersländnissder Fragmente 1 und 2

bietet, wenn ich nicht irre, eine vor Jahren bei den Aus-

grabungen im dionysischen Theater gefundene und in der *Ep.

<*PX- N. F. 168 Tf. 23 publicirte Inschrift (3). Der Stein hat

an der linken Seite Stosskante, an den übrigen Seiten ist er

gebrochen. Man erkennt zu oberst

:

[.yp«(X(x[«T6U -"*""]
[oiSjs ^ic&ixaiocv - - - -

X0CTOC TÖ TOU &'fl|AOU [^<pi(T{Jt.0t-]

Hierauf folgen die Namen von 18 Bürgern mit Zubehör (nur

der Anfang erhalten), die beiden ersten Namen mit grösseren

Buchstaben geschrieben als die folgenden und etwas einge-

rückt. Dann scheint ein neuer Abschnitt begonnen zu haben:

auf übergeschriebenes 8sol folgt zunächst ein in grösseren

weitgestellten Buchstaben eingravirter Name (Socrupo; Ni[k );

darunter stand eine Gruppe von Namen , die in eigentüm-

licher Weise so eingegraben waren, dass sie die Radien eines

Kreises bildeten , von dem ein Segment erhalten ist. Links

von der oberen Namenreihe stehen hart an der Stosskante

folgende Reste:

IIIHIIIIIIl
EOAßPO

fOAYKPATOS
TIAHMHTPIO

Es ist klar, dass an der letzen Stelle zu ergänzen ist avjrt

Av)UY)Tpioo, und dass hier ein Namensverzeichniss stand, wel-

ches dieselbe Fassung hatte wie die unter 1 und 2 beschrie-

benen. Dieses Verzeichniss aber muss zu den auf der rechten

Seitedes Steinesgenannten Diadikasien in Beziehunggestanden,

mit andern Worten es muss das Ergebniss derselben enthal-

ten haben. Die Diadikasien endlich müssen sich auf die

Uebernahme öffentlicher Leistungen oder Liturgien bezogen
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haben, denn nur unter dieser Voraussetzung erklärt sich die

öffentliche Aufstellung eines so umfangreichen Denkmals,

wie dasjenige augenscheinlich war, von dem ein Fragment

vorliegt. Die Urkunde enthielt also die Verzeichnisse der bei

den Diadikasien thätig gewesenen Richter und ihres Schrei-

hers sowie der respectiven Parteien, derjenigen Bürger, denen

die fraglichen Leistungen ursprünglich zugeschrieben, und

derjenigen,auf welche sie in Folge dergerichllichen Verhand-

lungen übertragen worden waren. Der Yolksbeschluss ferner,

auf welchen in der Ueberschrift der Richterliste Bezug ge-

nommen wird, kann nicht die Diadikasien selbst augeordnet

haben , da es dessen nicht bedurfte; sondern nur die formale

Seite; ich vermuthe er enthielt Bestimmungen, welche den

Zweck hatten eine rasche Erledigung der zahlreich vorlie-

genden Fälle zu sichern. Möglichenfalls aber war auch die-

ser Beschluss auf dem Denkmal eingegraben. Die Inschrift

stammt gleichfalls aus der ersten Hälfte des vierten Jahr-

hunderts.

Ich brauche es kaum noch auszusprechen, dass ich die

Stücke 1 und 2 als Fragmente von Denkmälern ansehe von

derselben Art wie dasjenige war, von welchem das Stück 3

herrührt. Es müssen sehr umfangreiche Monumente gewesen

sein, da jedes derselben aus wenigstens zwei Platten bestand.

Dass die Diadikasien über die bei den musischen und gymni-

schen Wettkämpfen zu leistenden Liturgien und die Trierar-

chien die athenischen Richter einen grossen Theil des Jahres

beschäftigten, bezeugt der Verfasser der Schrift vom Staate der

Athener. Zu den genannten Fällen trat im vierten Jahrhun-

dert noch die Leistung der ^postT^opa oder des Steuervor-

schusses. Es bleibt zu untersuchen, ob sich ermitteln lässt,

auf welche Arten von Liturgien sich die erhaltenen drei In-

schriften beziehen. Den nächsten Anhalt scheint das Stück 2

zu bieten. Wenn in diesem Demenheiligthümer als zur

Leistung verpflichtet genannt sind, so kann die in Frage ste-

hende Liturgie keine persönliche im strengen Sinne gewesen

sein. Dadurch kommt man auf denSteuervorschuss. Allerdings
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hat Böckh bezweifelt, class Gemeindegüter für diese Leistung

haben eingeschätzt werden können, aber ich glaube ohne

hinreichenden Grund. Eine Schwierigkeit würde entstehen,

wenn das von Bursian in der Liste bemerkte Verhällniss von

Vater und Sohn sicher wäre ; da dem aber keineswegs so ist,

kann ich diesen Punkt anf sich beruhen lassen. Zur Bestä-

tigung der angenommenen Beziehung dient die Anordnung der

Liste da diezumSteuervorschuss Verpflichteten einem richtig

verstandenen Zeugniss zu Folge nach den Demen bestimmt

wurden 1
. In dem Stück 1 wird jede Beziehung auf die Demen

oder Phylen vermisst. Dies führt auf die Trierarchie. Die

Anordnung des Stückes 3 endlich war augenscheinlich der-

jenigen des Stückes 2 sehr ähnlich ; die streitenden Parteien

gehörten denselben Demen an und die Liste war nach Demen
geordnet; ob daneben auch nach Phylen, lässt sich nicht

mehr erkennen, ist aber nicht ausgeschlossen. Der Fundort

und die äussere Erscheinung der Inschrift lassen mich ver-

muthen, dass sie sich auf die Choregie bezog. Die Art und

Weise, wie namentlich auf der unteren Hälfte des Steines die

Namen eingegraben sind, ist ganz eigen thümlich und scheint

mit Beziehung auf den festlichen Charakter des Inhalts und

des Aufstellungsortes gewählt zusein; in Inschriften von

rein geschäftlichem Charakter möchte sich nicht leicht Aehn-

liches nachweisen lassen.

IL Die Basis des im J. 3 41
/40

v. Ch. Ol. 109,4 von den

Prytanen der Phyle Aegeis aufgestellten Weihgeschenkes,

deren Aufschriften von Hauveüe-Besnault im Bull, de corr.

Hell. V (1881) S. 361 und in genauerer Lesung von Ed.Gol-

lob in den Wiener Studien 1881 S. 209 veröffentlicht wor-

1 Vgl. Dem. g. Polykl. 8 und die Erklärung von Thumser De civium

Athen, muneribus S. 57. Wenn in dem angezogenen Falle,um die Steuerer-

hebung zu beschleunigen, durch Volksbeschluss die Buleuten beauftragt

wurden, anstatt der Demoten die zum Steuervorschuss Verpflichteten nam-
haft zu machen, so erklärt sich der gewählte Modus jetzt daraus, dass die

Demen im Ralhe vertreten waren, wie ich in den Mitth. IV S. 101 ff. nach-

gewiesen habe.
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den sind, trägt auf der linken Schmalseite zu oberst das nach-

stehende Decret der Prytanen :

'Api(JT0(f»2evv); 'Ifcxpieu? efosV i<\>-r\yiib[zi t]oi; <p'j[Xe]txi;, ercxi-

veaxi, ettsiSy) xx'XCx; x,[xi oi]&xicj>[<;]

67wCfi.s atiQyi ;xv x*?i; a'j'X'Xoy'fl? foö Stqixou kxi tvj; [oJizöÖTeCo));

t&v (ju^.Sö'Xwv >cxi eTCoy)7xv tyjv ocopetfav]

toT; <pu*AST«i;, euxivETZi aurou; apsTvfc svexx xxl oixatocuvvi;

T*/JS ei; tou; <puAsrx; xxi <7TS<pxva>crxt

auxcöv ey.x-Trov OxX'XqO CTEipxvo ape-r?j; evexx xxl dtxxtoauvyic

tvj; et; ty)v ^>>,Ayiv*

5 Atö5ti>pov 4>tXoxXeou; rxpyflTTiov, Ti[X<5/-ptTOv TifAO/.pxxou 'Ijcx-

piex, öxppixv Oxpptx^o'j 'Epjaex.

Ich halte mich bei der verunglückten Fassung des Acten-

stückes nicht auf, da über den Inhalt ein Zweifei nicht ent-

stehen kann ; eine allgemeine Bemerkung wird hier am Platze

sein. Die Inschriften der Prytanen sind keineswegs durchgan-

gig mit derjenigen Sorgfalt abgefasst und eingegraben, wie

man von öffentlichen Urkunden in Athen zu erwarten be-

rechtigtist. Es hängt dies augenscheinlich damit zusammen,

dass die Errichtung dieser Denkmäler, wenn sie auch durch

die amtliche Stellung der Stifter veranlasst worden war, doch

für eine amtliche Handlung, für deren Ausführung sie verant-

wortlich gemacht werden konnten , nicht angesehen wurde

und füglich nicht angesehen konnte. Die Listen der Pryta-

nen scheinen in manchen Fällen der Ungleichheit der Schrift

nach zu schliessen nicht auf ein Mal eingegraben sondern den

einzelnen Mitgliedern überlassen worden zu sein ihre Namen
eintragen zu lassen. Daraus scheint sich die Unvollständig-

keit einiger dieser Listen, auf die ich bei anderer Gelegenheit

hingewiesen habe, zu erklären.

Das Decret des Aristophanes erweckt Interesse, weil es

über die cuWöyh tou S^.ou und über die bei derselben bethei-

ligten Beamten, worüber ich nirgends eingehend gehandelt

finde, Aufklärung verspricht. Die cuXXoy-/] toO $yiuou kennen
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wir als eine Function der Prytanen, daneben aber wird auch

eine Behörde unter dem Titel ol wAtayeT; toO o^ou genannt.

Dass die Prytanen für jene Function eine Commission er-

nannten, hat nichts Befremdliches; die Namen der drei am

Schlüsse des Psephisma Genannten stehen in der Liste der

Prytanen, welche an der Vorderseite des Steines eingegraben

ist. In den Volksbeschlüssen zu Ehren der Prytanen, die wir

von dem dritten Jahrhundert an besitzen, werden als Motive

der Bekränzung namentlich aufgeführt einmal die Vollziehung

der obliegenden Opfer, sodann die Fürsorge für die <>u\>oyyi

( exs[jt.e}.vi6v]<Tav &e y.«i tyJs <iu'XXoyv5<; t^I; ßou"Xyj; xoel tou oi^mu

Corp. in$cr. AU. IL 290 Z. 12 und so oft). Offenbar in Bezug

darauf heisst es in dem Psephisma des Aristophanes nach

Erwähnung der Thätigkeit der Gelobten : kx\ ercÖYicacv tvjv&üj-

pst[ofcv] toTc (pu'XeToct? (d. h. den Prytanen) 1
, indem mit die-

sen Worten das Verdienst der Bekränzung der Prytanen der

für die au^oyq gewählten Commission zugeschrieben wird ;

ein Bekränzungsdecret war, wie allein aus der Weihinschrift

der Prytanen erhellt, auch in diesem Falle vorhanden, wenn

es auch auf dem erhaltenen Postamente nicht eingetragen isl.

Die Thätigkeit der Prytanen bei dem Zusammentritt der Volks-

versammlungen hat man bisher auf die Bekanntmachung des

jedesmaligen Programmes beschränkt, welche gesetzlich vier

Tage vor dem festgesetzten Termin erfolgte 2
. Das Psephisma

des Aristophanes belehrt uns, dass diese Vorstellung für das

vierte Jahrhundert wenigstens nicht ausreicht und dass ihnen

ausser der Publication des Programmes die $i«&o<u$ töv <juj/.-

ßd>.o)v oblag. Dass unter den <ju[/.6oXoc die Marken zu verstehen

seien,gegen weiche der [moOo; ex>0i7]<ria9Ti)c&c verabfolgt wurde,

haben die Herausgeber angemerkt. Diese Marken wurden,

wie die Sache erfordert und durch Zeugnisse bestätigt wird,

1 Die von Hauvette-Besnault aufgenommene Lesung x*l iizo^axv t^v 8(twl-

%\''av] tot? (fuXeTa:; kann ich, nach dem was Gollob darüber gesagt hat, auf

sich beruhen lassen.
2 Vgl. Böckh z. C. I. G. 112 Z. 15 und Schümann De Comitiis S. 58 ff.

Gr. Atterth. l
ä S. 404 f.



AUS DEN ATTISCHEN INSCHRIFTEN 105

den Bürgern vor dem Betreten des Versammlungsraumes

eingehändigt. Nach einem andern nur in spater Fassung vor-

liegenden Zeugniss mussten sich die Bürger vor dem Eintritt

in die Volksversammlung legitimiren. Die Legitimation nah-

men die Lexiarchen und 30 Beigeordnete entgegen , welche

überhaupt den Besuch der Volksversammlung controlirten :

\yfc\zpyoi tr^ KocöfcixvTO töv tcoXitöv eyyeypxjj^xevtov ev Xsukw-

{A«Tt , x,xi xpiay.ovTX xvdpöv xutoT; TCpodxipsOsvirwv too; (/.yj ex-

jc>,yi«iiocCovtx? eCvjjJLtouv *xl tou; e*x.Xyi<ux£ovTx; e£'flTx£ov x. t. X.

(PolJ. VIII 104) f
. Es liegtauf der Hand, dass die Legitima-

tion von der Erlheilung der Marke nicht getrennt werden kann;

diese muss auf jene unmitellbar gefolgt sein.

Die auTAoysT; toO ^jxou sind nur aus Inschriften bekannt.

Es sind folgende Stücke:

1. Weihinschrift aus Ol. 107, 2. 3 5,
/&o v. Ch. : AVjjtoueruV

}.oy?i; [«]v[eOYi]x.3cv ot ercl SeeXXou «p^ov-ro; cTs^KvoOevre?

u7co T'7j; ßouV/fc xxl xoCf S^jjlou Sixxioa'jvvi? eve[xx]. Daneben

in Kränzen 6 $$po; [-o ß]o[u]Vio. -'E<p. xp^. 2320.

2. Rechnungen über den Erlös aus dem Verkauf der Häute

der Opferthiere aus den Jahren Ol. 111, 3. 334/3 v.

Ch, und Ol. 111,4. Diesu'X'Xoyer; toöS^jaou hatten nach

dem Feste der Olympieen das eine Mal 671 das andere

Mal über 500 Dr. abgeliefert. Böckh Staatsh. 11 S. 120

und 136. Corp. inscr. Alt. II 741.

3. Aufschriften von einem Weihgeschenk der <roX>.oyer; ?oC

$. aus dem J. Ol. lli, 1. 32 4
/3

v. Ch. Erhalten sind

wenn auch fragmcntirt die Wei Umschrift und zwei De-

crete des Collegiums zu Ehren zweier Mitglieder, von

denen der Eine Upo7cotvi<rev t-?j 'Aövivöi , der Andere ispo-

7roi7i<iev r<p Att Tcp'OXup.7citp. Das Weihgeschenk war der

Göttermutter gestiftet. C.l.G. 99 = G. /. A. II 607.

1 In den Glossen hei Hesychios und Phot. u. rptaaovTa sind die Reige-

ordnelen der Lexiarchen und die Demenrichter zusammengeworfen, wie

dies für Photios schon bemerkt ist bei Hermann St. A. I
5

§ 128, 13 Es ist

daraus zu schliessen, dass die Beigeordneten als ol Tpi&ovt« angeführt

wurden,
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Aus 2 und 3 schloss Böckh auf eine Cultbehörde, welche

das Volk an Festen, die mit Opfern und Schmauserein ver-

bunden waren , zusammenberufen und davon seinen Namen

geführt habe 1
. Diese Erklärung ist seitdem oft wiederholt

worden, widersprochen hat ihr meines Wissens Niemand. Mir

scheint Bückhs Auffasung weder erweislich noch zulässig zu

sein. Dass politische Behörden in Athen an Staatsfesten im

Namen der Gemeinde Opfer verrichteten, ist bekannt; in den

Hautgelderrechnungen sind bei mehreren Feslen die Strate-

gen genannt, die natürlich deshalb Niemand für Cultbeamte

erklären wird.Wenn in den Psephismen des Denkmals 3 zwei

Mitglieder des Collegiums wegen Opfer, die sie dem Zeus und

der Athena verrichtet hatten, belobt werden, so lässt dies

vielmehr auf Nebenfunctionen schliessen , die durch Delegirte

besorgt wurden. Das Decret zu Ehren des Collegiums ist lei-

der weggebrochen oder war vielleicht auch gar nicht auf dem

Steine eingetragen. Eben so wenig wie aus dem Inhalt der

Inschriften lässt sich aus dem Namen der Behörde die von

Böckh dieser zugeschriebene Bedeutung beweisen. In seiner

allgemeinen Fassung ohne Bezugnahme auf ein bestimmtes

Fest würde derselbe darauf schliessen lassen, dass die Träger

überhaupt an Staatsfesten, die mit Schmausereien verbunden

waren, das Volk dazu eingeladen haben; und ähnlich hat

sich Böckh die Sache gedacht. Aber von einer solchen Beru-

fung des Volkes zu den Festen ist nichts bekannt und es lag

dazu schwerlich eine Veranlassung vor. Die Uebereinstim-

mung des Titels der fraglichen Behörde mit dem in den Pry-

taneninschriften gebrauchten Ausdruck lässt, wie mir scheint,

wenn nicht mit Notwendigkeit, so doch mit überwiegender

Wahrscheinlichkeit annehmen, dass in beiden Fällen dieselbe

Sache gemeint ist und dass sich die Amtstätigkeit der ciAXo-

1 Dass die iisealische Behörde der auXXoyrj; von den o'jXXoyr)? -coS örf|.*.ou,

mit denen sie Böckh idenlificiren wollte, zu scheiden sei, ist mehrfach be-

merkt worden ; es genügt hier dafür auf R. Scholl, Quxsliones ßsc. S. 8 zu

verweisen.
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yeis toO ^^(xou auf die politischen Versammlungen des Volkes

bezog 1
.

Nach den vorstehenden Ausführungen würden bei der cu\-

"Xoyvi tou $-/\\iou in Athen vier Behörden: die <nA>oy$j<; toO Syj-

y.a\j, die Ausschüsse der Prytanen, die Lexiarchen und die 30

Beigeordneten concurrirt haben , bei der Controle des Be-

suches sicher wenigstens die drei letztgenannten, im Ganzen

leicht 50 Personen, abgesehen von den niederen Bediensteten,

Herolden und Toxoten, die hier nicht in Frage kommen. Ei-

neu solchen Luxus halte ich für unglaublich, solange bis nach-

gewiesen wird, die zu erledigenden Geschäfte seien der Art

gewesen, dass eine Cooperation so zahlreicher Behörden und

Individuen nicht nur nothwendig sondern ohne schwere In-

convenienzenauch nur möglich gewesen sei. Täusche ich mich

nicht, so sind drei von jenen Behörden zu identificiren und

der Sachverhalt war der folgende. Nach dem Zusammentritt

des neuen Rathes wurden alljährlich aus den 10 Seclionen

desselben, welche den 10 Phylen entsprachen, für die oiA'Xoyv)

tvji; ßouV?j$ y.al tou &t^.ou Auschüsse von je 3 Mitgliedern ge-

wählt. Diese 30 Buleuten bildeten zusammen ein Collegium,

in welchem der Reihe nach die als Prvtanen funeirenden drei

Mitglieder den Vorsitz und die Leitung der Geschäfte hatten.

Dem Collegium lag die Ankündigung der (Raths-) und Volks-

versammlungen und die Controle des Besuches ob; bei dem
letzteren Geschäft coneurrirten die Lexiarchen, welche die

Bürgerlisten führten. Ausserdem hatten sie an den Olympieen

und an einem Athenefest als Vertreter des Volkes die Opfer

zu verrichten. Warum gerade an diesen Festen, bleibt dahin

gestellt; die Weihung an die Göttermutter, von der oben

die Rede war, erklärt sich aus dem räumlichen Zusammen-

hang des Heiligthums der genannten Göttin mit dem Buleu-

terion. Der ursprüngliche, in der Praxis später gewöhnlich

1 Anders urtheilt Schümann De Com. 317 Anm. 31 Comitia ab iis liabita

esse, nullum est vestigium, neque ex appellatione conjici polest.
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abgekürzte Titel der Behörde lautete ol Tpixuovra ot au\\oyt%$

Es wäre interessant zu wissen , ans welcher Zeit diese Or-

ganisation stammt. Leider ist man hierfür auf Vermuthun-

gen angewiesen. Von der &ia&oai<; twv gujx^Xöjv konnte natür-

lich vor dem vierten Jahrhundert nicht die Rede sein , aber

für die rechtzeitige Ankündigung der Volksversammlungen

muss doch auch früher schon gesorgt gewesen sein und den

Besuch der Versammlungen wird man sich doch auch schon

vor der Einführung des sxjtV^ciarrTix.^ jxiaöo; nicht ohne jede

Controle denken können. Andererseits scheint der Doppel-

name der im vierten Jahrhundert mit diesen Geschäften be-

auftragten Behörde nach einer früher von mir gemachten Beo-

bachtung 1 für ein höheres Alter zu sprechen und ebenso die

Beiheiligung derselben an den Staatsfesten. Die concurrirende

Behörde der Lexiarchen wird man wegen des Namens, der

schon in Alterthum der Erklärung bedürftig erschienen ist,

gleichfalls nicht weit herabrücken dürfen. Diese Erwägungen

machen es mir wahrscheinlich, dass das Amt der cu'X'Xoysu;

toO ävjpLou älter ist als das vierte Jahrhundert und der grossen

Zeit des Staates seine Entstehung verdankt.

III. Ich habe im vorigen Abschnitt die von C. Schäfer in

denMitth. V S. 88 ausgesprochene Vermuthung, diedreissig

Beigeordneten der Lexiarchen seien identisch gewesen mitden

Trittyarchen, auf sich beruhen lassen, weil sie, wenn meine

Darstellung zutreffend ist, ohne Weiteres fällt. Als Ersatz ge-

wissermassen theile ich zum Schlüsse eine Inschrift mit, die

einen neuen Beitrag zu der dunkeln Lehre von den Trittyen

enthält.

Der Stein scheint pfeilerartig gestaltet gewesen zu sein und

war auf wenigstene 2 Seiten, der Vorderseite (A) und der

linken Schmalseite (ß), beschrieben. Er ist der Dicke nach

gespalten und rechts sowie nach unten zu gebrochen, sodass

Urkunden zur Gesch. des del. Bundes S. 107 f.
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von der Inschrift ß die linke Hälfte, von 4 die rechte Hälfte

und der untere Theil fehlen.

B

kTANAIOI
IEP AINE*A
Z a A © E N
* Y N H ST H *

E4>AN fit A I

.HAPAXMft N

H<J>I*M A

. EO I

.ANAIONIAO^P
O I EP lOEO <t> I AO
€TE4>ANnOE
k AIT H*B O Y A

PAIANIEßNTPITTY*
AlANIESkAOYPEPOT

^ D0**a*TPATOY
ESYP.NEPOT
PATOSEXTAAMAK
EO*<|>ANOAH

IMO<t>IAO*AHM
ZENOKAH*

Auf derSchmalseite sind Reste eines Psephismas wahrschein-

lichdesRathesoder Volkeszu Ehren einesder Prytanen erhalten:

[_>__->___ ^^]j [lavSto[vJ-

[i&o? ------- -J e7U3Ctve<7«t

-
? "ßxBev

[ape-rfc evexoc jcocl $ik<xio]<iuvy)<; tyJ5

5 [et;- ----- *ori (Tr]s<pxv(il)<jflci

[^pUdO> <TT6ip«V6> aTCO . H]H SpOC^ÖV

[ -]•

Auf der Vorderseite stand zuoberst die Weihinschrift, die

man nicht umhin können wird folgendermassen zu ergänzen

0SOI

[n]xv&iovt$o; Tcfpuravet;]

oi £7ci öeo^iXotu ap^ovro;]

o-s(p«:vo)0e[vTe; urcö toö §y)[Aou]

5 x-ocl Tvft ßou>[yJ5 - - ].
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Theophilos war Ol. 108, 1. 34 7
/6

v - Ch. Archon. Aus der

Fassung der Inschrift ist zu schliessen , dass der Antrag auf

Bekränzung der Prytanen zuerst im Volke gestellt worden war.

Von der hierauf folgenden Liste der Prytanen ist nur der

obere Theil erhalten :

[loaocv ieo) v Tp t tt u ; K [—o>v t piTTii ;]

[n] x iav t st; xocö uxe p 0[e] - - * -

[- - dop]o; SaxjTpKTou

[n a i oc v i]e i ; u tc[s]v e p [e]

10 [- -TT]p«TO? 'E^[£]^3C}Jt.av[TO;]

[- -6]so<; 4>xvo&v)[[*Wi

[A7i](Jiö(pt'Xo; Avi[x[o--]

Eevox-Xyj; - - -

Die Liste war nach Trittyen und Demen geordnet. Aus der

von Kumanudis im 'AÖtjvociov VIII S. 291 bekannt gemachten

Inschrift war bekannt, dass zwei Trittyen der Phyle Pandio-

nis nach den Demen der Paeanier und Myrrhinusier genannt

waren. Für die dritte hat man die Wahl zwischen den Kon-

thyliden , den Kytherriern und den Kydathenaeern. Wahr-

scheinlich war es der letztgenannte Demos als der volkreichste

von den dreien,nach welchem die dritte Tri ttys der Pandionis

benannt war 1
. Die Eintheilung derPrytanenlistenachTrittyen

scheint dafür zu sprechen, dass die Buleuten der einzelnen

Phylen nach Trittyen gewählt seien. Aber einerseits liegt ein

fassbarer Grund zur Erklärung einer solchen Massnahme so

viel ich sehe nicht vor, andererseits steht der Annahme die

Ungleichheit der Zahlen bei der doch vorauszusetzenden un-

gefahren Gleichheit der Trittyen entgegen. Man wird daher

einer andern Erklärung, insofern sich eine solche bietet, den

1 Dass der rechts erhaltene Buchstabe von dem Namen der Trittys her-

rührt, schliesse ich aus der relativen Grösse desselben; im Druck tritt die-

ser Unterschied nicht hervor. Ueber die Benennung der Trittyen vgl. Dit-

tenberger im Hermes XVI S. 187
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1

Vorzug einräumen müssen. Ich vermuthc, dass sich die Pry-

tanen der Aegeis für ein mit der Trittyeneintheilung zusam-

menhängendes Geschäft, vielleicht die Ausrüstung einer Flotte,

nach Triltyen, die ja jedenfalls in der Section vertreten wa-

ren, in drei Gruppen getheilt hatten, und dass, weil sie haupt-

sächlich um jenes Geschäftes willen von Rath und Volk be-

kränzt worden waren, auf dem in Folge der Rekränzung auf-

gestellten Denkmal jene Eintheilung beibehalten worden ist.
1

ULRICH KÖMLER.

1 [Auf S. 96 Z.7 v. u. ist irrthümlich Pa<ju3aioo gedruckt statt 0p«auo«ou.]



Marmorköpfchen aus Meligu.

(Hierzu Tafel VI.)

Der kleine, nur 0,065ra hohe Marmorkopf eines bärtigen

Mannes, welcher auf Taf. VI in Vorder-und Seitenansicht

abgebildet ist, wurde bereits in diesen Mittheilungen III S.

297 von Furtwängler kurz besprochen. Wie dort angegeben,

stammt er aus Meligu, einem Dorfe der thyreatischen Land-

schaft (vgl. Curtius Pelop. II Taf. 14), und befindet sich jetzt

in dem benachbarten Dorfe Hag. Joannis im Privatbesitze.

Aus einem grossen Bronzenagel, der von oben durch den gan-

zen Kopf getrieben ist, folgert man, dass er zum Aufsetzen

auf eine Statuette bestimmt war. Der Marmor ist bläulich

und von derselben Art, wie er in altspartanischen Reliefs ver-

wendet wird. Über den künstlerischen Charakter bemerkt

Furtwängler, dass er ,,sich nur durch eine Vergleichung mit

dem Kopfe des Gottes auf dem bekannten Relief von Chrysa-

pha (Mitth. 11 Tf. 24) deutlich machen lasse, mit dem er die

Bildung und Stellung der Augen, Nase, Ohren und die ganze

Gesichtsanlage gemein habe, obwohl er stylistisch etwas

entwickelter erscheine." Dieser Vergleich hat seine Berechti-

gung in so weit, als dem Kopfe im Allgemeinen, etwa im Ge-

gensatze zu einer attischen Arbeit, seine Stellung angewiesen

werden soll. Bei einer eingehenden Betrachtung wird es sich

aber darum handeln, vielmehr das Unterscheidende, als das

Gemeinsame nachzuweisen, was dem einen und dem andern

Werke eigenthümlich ist.

Durch die altspartanischen Reliefs ist unsere Kenntniss der

altpeloponnesischen Kunst bedeutend erweitert worden. In kei-

nem derselben aber tritt uns das in ihnen herrschende mathe-

matische Bildungsprinzip in solcher, man darf wohl sagen,
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Nacktheit entgegen, als eben in jenem Relief von Chrysapha.

Das Ganze des Reliefs setzt sich zusammen aus möglichst geo-

metrisch schematisirten Umrissen und mehreren übereinander

geschichteten , oder richtiger aus mehreren von aussen nach

innen vertieften ebenen Flächen von abnehmender Stärke. Die

Umrisse sind je von der oberen zur nächstfolgenden Schicht

ganz oder fast senkrecht abgeschnitten und die Vermitfelung

der so entstehenden Seiten- mit der oberen Fläche ist kaum
durch ein Minimum gerundeter Modellirung, sondern fast nur

durch ein Abkanten der durch das Zusammenstossen der bei-

den Seiten gebildeten Ecken hergestellt. Wegen der Dicke der

oberen Schicht musste aber diese Behandlungsweise bei der

Darstellung des Kopfes versagen. Denn es hätte sich wohl die

Profilansicht desselben als ebene Fläche behandeln, nicht aber

der Umriss dieses Profils bis auf die weit tiefer liegende un-

tere Schicht abschneiden lassen , indem hier die ins Profil

gestellte, nicht einfach abgerundete, sondern durch die Nase

doppelt gegliederte Vorderfläche des Gesichtes eine durchge-

bildete Modellirung verlangt haben würde. Diesen Schwierig-

keiten glaubte man durch eine Bildung in der Vorderansicht

begegnen zu können , ohne dabei das einmal gewählte Prin-

zip der Stylisirung aufgeben zu müssen. Man suchte die obere

Fläche des Reliefs in der Fläche der Stirn, des Nasenrückens

und so ziemlich auch im vorderen Contour des Kinnes fest-

zuhalten, nnd Hess sich die Seitenflächen der Wangen und

die Fläche unter dem Kinn senkrecht von der tiefer liegenden

Schicht des Halses abheben, ohne dass eine der natürlichen

Rundung der Form entsprechende Vermittelung mitder vor-

deren Gesichtsfläche nur versucht wäre. Vielmehr liegt ober-

halb der so herausgehobenen Schicht und in verhältnissmässig

geringer Vertiefung unter der Fläche der Stirn das Gesicht

flach nach Art einer Maske ausgeschnitten : ein seltenes Bei-

spiel der Unterordnung natürlicher Formen unter das strenge

Gesetz architektonischer Stylisirung.

Hat nun schon die Vergleichung eines solchen Maskenge-

sichtes mit den Formen eines rund ausgearbeiteten Kopfes

MITTH.D.ARCH.INST. "VII. 8
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überhaupt etwas Bedenkliches, ^o wird dieselbe auch durch

die Betrachtung des Einzelnen keineswegs empfohlen. Viel-

mehr treten die flachliegenden, mandelförmig geschnittenen

und stark gegeneinander geneigten Augen, der ehenso flach

eingekerbte Mund und das längliche, nach unten stark zu-

gespitzte Gesichtsoval des Reliefs sogar in einen bestimmten

Gegensatz |zu der breiten und gedrungenen Anlage des Mar-

morköpfchens, in dessen Gesicht die unter den emporgezoge-

nen Brauen rund geöffneten , stark umränderten Augen sich

mit den weichen und dicken Lippen des schmalen Mundes zu

einem in archaischen Werken seltenen Ausdrucke individuel-

ler Freundlichkeit vereinigen.

Etwas nähere Berührungspunkte ergeben sich aus derVer-

gleichung mit der bekannten spartanischen Basis, die auf

zwei ihrer Seiten je eine männliche Figur, das eine Mal in

freundlicher, das andere in feindlicher Begegnung mit einer

weiblichen Gestalt zeigt (Ann. deW Inst. 1861 Tf. C; Löschcke

Dorpater Programm von 1879). Man hat den Styl dieses Mo-

numents wegen einer gewissen Schwere der Verhältnisse und

unter Hinweisung darauf, dass Selinunt von Doriern gegrün-

det war, mit dem der ältesten selinuntischen Metopen ver-

gleichen wollen , als ob die Stammesangehörigkeit auch für

den Zusammenhang des Kunststyls nothwendig maassgebend

sein müsslel Soll Megara in Hellas, von wo aus in der J8.

Olympiade das sicilische Megara gegründet wurde, damals

schon einen megarisch-dorischen Kunststyl nach seiner Colo-

nic exportirt haben, und dieser Styl dann zwanzig Olympia-

den später nach dem von hier ausgegründeten Selinunt über-

tragen worden sein? Und war auch später der Kunststyl in

Megara, sofern es einen solchen gab, ein dorisch-peloponne-

siseher? Für die Entwickelung der Kunst ist mindestens

ebenso wichtig, wie dieStammeseigenthümliehkeit, der Grund

und Boden, auf dem sie erwächst; und so ist für den Styl

der selinuntischen Bildwerke die Lage der Stadt am west-

lichsten Ende des Hellenenlhums, die grosse Entfernung vom

Mutterlande, in Verbindung mit andern Bedingungen, z. B.
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der Natur des für den Tempelbau verfügbaren Materials be-

sinn tuend geworden. Das wichtigste Moment bleibt aber im-

mer die Sprache, welche die Bildwerke selbst reden. An dvn

ältesten sei i nun tischen Metopen ist das Charakteristische die

Modellirung der Form in ihrer Rundung, welche die Muskeln

an Armen, Schenkeln und Waden, dann auch die Gliederung

der Gelenke sogar bis zum Liebermaass hervortreten lässt. Im

Gegensatze hierzu bewahrt die spartanische Stele die obere

ebene Fläche ganz eben so, wie sie den andern spartanischen

Reliefs eigentümlich ist, und unterscheidet sich von diesen

nur dadurch, dass diese obere Fläche über die Grundfläche

des Reliefs sehr stark emporgehoben ist. Zwischen oberer und

unterer Fläche aber fehlt die Vermittlung durch eine durch-

gebildete runde Modellirung der einzelnen Formen. Zwar

sind die Seitenflächen nicht so scharf abgeschnitten, wie die

Schichten insbesondere des Reliefs von Chrysapha. Aber die

Kanten der oberen Fläche sind nur etwa in so weit abgerun-

det, wie es bei einem Flachrelief verlangt wird. Gerade da-

durch entsteht der Eindruck der Schwere, indem zu dem Um-

riss der eben und breit gehaltenen oberen Fläche die Dicke

der Reliefschicht gewissermassen hinzuwächst. In diesem

Mangelan Durchbildung der Seitenfläche ist es allerdings be-

gründet, dass die Köpfe des Reliefs sich zu einer Vergleichung

mit der Vorderansicht des Köpfchens von Meligu nicht eignen,

wohl aber für die Profilansicht. Hier tritt uns als ein äusseres

Zeichen der Verwandtschaft mit dem Kopfe der Vorderseite

des Reliefs der seltene Schnitt des Haares entgegen, das nach

hinten nicht in einen Schopf gesammelt, sondern halblang

in gerader, horizontaler Linie abgeschnitten um den Nacken

bis senkrecht unter die Ohren herumläuft. Gemeinsam ist

ferner das Kurze, Gedrungene der Gesammtanlage, und wenn

auch an dem Köpfchen aus Meligu von dem Halse nur wenig

erhalten ist, so werden wir uns doch nach diesen Ansätzen

das Verhältniss des Kopfes zum Körper in ähnlicher Weise

vorzustellen haben, wie in den Figuren des Reliefs. Umge-

kehrt werden wir aus der Behandlung des Bartes in dem
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Rundköpfchen die Folgerung ziehen dürfen, dass auch der

Kopf des Reliefs, wenn nicht sicher, doch aller Wahrschein-

lichkeit nach für bärtig zu halten ist.

Eine Gemeinsamkeit der Grundanschauungen ist also un-

verkennbar; doch ist zuzugeben, dass die etwas fortgeschrit-

tenere Entwicklung in dem Köpfchen mehr geeignet ist uns

über die Natur des Reliefs aufzuklären, als dass das Köpf-

chen durch das Relief neues Licht erhielte. Zu einem besseren

Verständniss werden wir der Vergleichung von Rundwerken

nicht entbehren können , deren wir jetzt in Folge der olym-

pischen Entdeckungen bereits eine grössere Reihe besitzen.

An den Anfang derselben setzen wir den Kolossalkopf aus

Kalkstein, den man als dem Tempelbilde des Heraeon ange-

hörig betrachtet (in der photographischen Publikation über

Olympia IV Tf. 16 u. 17). Dem Wesen dieses Kopfes ent-

spricht es wohl am meisten, wenn wir ihn den Incnnabeln

der Knnst zuzählen. Es liegt in diesem Worte der Begriff

des Unentwickelten, und gewiss herrscht in jenem Kopfe kein

so ausgesprochenes stylistisches Prinzip, wie z. B. trotz des

entschiedensten Archaismus in dem Relief von Chrysapha.

Und doch, vergleichen wir ihn mit dem noch nicht publizir-

ten, aber durch Abgüsse bekannten archaischen Athenekopf

von der Akropolis, so lässl sich ein scharfer Gegensalz der

künstlerischen Auffassung nicht verkennen: im Äthenekopf

ein kräftiges Hervorquellen vollsaftiger Formen von innen

heraus, ein fleischiger Charakter; im Kopfe der Hera ein Be-

tonen der harten, festen Formen der Knochen, eine gewisse

Trockenheit in dein Einkerben und Herausschneiden der Ilaare,

der Augenränder, der Lippen. Hand in Hand damit geht eine

prosaische Nüchternheit der Auffassung, die in der Behand-

lung des Einzelnen mehr nach portraitmässiger Individua-

lisirung als nach idealisirender Verallgemeineruug der Form

strebt. Nur in der Gesammtanlage zeigen sich die Keime des

peloponnesischen, auf den architektonischen Aufbau des Gan-

zen gerichteten Bildungsprinzipes , wenn auch z. B. in der
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Anfügung des Ohres ein auch sonst in der archaischen Kunst

nicht seltenes Ungeschick hervortritt.

Einen schon wesentlich veränderten Charakter trägt ein

weibliches Köpfehen aus Olympia (IV Tf. 26 A), freilich nicht

eigentlich ein Rundwerk, sondern die vordere Hälfte eines in

der Art eines Antefixes in. vollem Relief gearbeiteten Kopfes.

Auch hier begegnen wir noch der Tendenz zur Individua-

lisirung in Mund, Augen und Augenbrauen; aber die Abgren-

zung der Flächen macht sich schon bestimmter geltend und

wird nur etwas verdunkelt durch gewisse Eigenthümlichkei-

ten der technischen Herstellung. Wir besitzen nämlich nicht

eigentlich den Kopf, sondern die antike Metallform, aus wel-

cher der Abguss genommen ist. Diese selbst mochte über ein

Modell ausThon oder Terracotta gegossen sein, wobei die Rau-

heiten und Unebenheiten des Gusses ein Nachbessern und Glät-

ten nöthig machten. Bei noch mangelhafter Technik der Ci-

sellirung aber und der Ungewohntheit, sich in den negativen

Formen der Matrize zurechtzufinden konnte es leicht gesche-

hen , dass in den grösseren Flächen die Feinheiten der Mo-

dellirung verputzt, die Linien in den Tiefen dagegen, die im

Ausgusse erhaben erschienen, verschärft wurden. Daraus er-

klärt sich die Scharfkantigkeit in den Löckchen über der

Stirn, des Nasenrückens, der Ränder der Augen und Lippen,

während z. B. die in ihrer Anlage rundlicheren seitwärts

herabhängenden langen locken durch Verputzung verweich-

licht erscheinen. Der Gesammtcharakter ist also noch lax-

archaisch.

Reicher ist unser Material für den streng archaischen Styl,

und ich darf hier auf die Ausführung hinweisen , die ich bei

der Publikation eines im berliner Museum befindlichen Bronze-

kopfes aus Kythera gegeben habe: Arch. Zeitg. 1876, S. 20ff.

In diesem und dem stylistisch nahe verwandten marmornen

Kolossalkopfe der Villa Ludovisi (Mon. deW Inst.X 1) ist an

die Stelle eines mehr individuellen Suchens und Tastens be-

reits ein bestimmtes, durch die Tradition schulmässiger Ar-

beit gereinigtes und gefestigtes System der Formen getreten,
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welches der Zeit nach etwa auf gleicher Höhe mit derjenigen

Entwicklung des äginetischen Styls steht, die uns in der

Gruppe des Westgiehels entgegen tritt.

Wenn aber in diesen beiden Köpfen das Grundprinzip der

peloponnesischen Kunst in der gesammten Auffassung derFor-

men, das Ausgehen von den mathematisch architektonischen

Grundlagen des Schadelbaues, die klare Disposition der Flä-

chen, das Unterordnen des seiner Natur nach veränderlicheren

Details der weicheren Formen des Fleisches und der Haut in

sehr übereinstimmender Weise zur Anschauung gebracht wird,

so erscheint diese enge Verwandtschaft in einem noch be-

stimmteren Lichte durch eine Bemerkung A. v. Sallets in der

Zeitsehr. f. Numism. IX S. 141. Auf Grund der Vergletchung

archaischer Münzen von Knidos erklärt er nemlich den Kopf

von Kythera für weiblich und erkennt in ihm die dort be-

sonders hoch verehrte Aphrodite. Der künstlerische Charakter

der Formen bietet dafür die beste Bestätigung; denn bei aller

archaischen Strenge der Anlage lässt sich in der Behandlung

der Oberfläche, sobald einmal unsere Aufmerksamkeit auf

diesen Punkt gelenkt wird, weibliche Zartheit und Weich-

heit nicht verkennen.

Um uns davon zu überzeugen, ist nichts geeigneter, als die

Vergleichung eines stylverwandten Bronzekopfes des Zeus aus

Olympia (IM Tf. .22), der uns den Gegensatz männlicher For-

men nicht etwa nur durch seine Bärtigkeit, sondern in seiner

gesammten Anlage und Durchbildung lebendig vor Augen

stellt. Die Betonung des Knochenbaues, die schon an den weib-

lichen Köpfen hervorgehoben werden musste, tritt hier in ver-

stärktem Maasse hervor: alle über dem Gerüste desselben sich

ausbreitenden Formen sind knapper und magerer gehalten
;

die Umrisse des Stirnknochens , der Augenlieder und des

Mundes sind härter und schärfer geschnitten. Selbst der Bart,

welcher den unteren Theil des Gesichtes bedeckt, scheint nicht

bestimmt die Formen desselben zu verhüllen, sondern viel-

mehr den strengen und herben Bau des Kinnes und der Kinn-

lade nur noch schärfer zu betonen. —Überhaupt verdient die-
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scrKopf in der Reihe der peloponnesischen Arbeiten besondere

Beachtung. Wir fühlen uns angezogen durch die feine Cisel-

lirung des leicht gewellten Haares, durch die Sauberkeit in

der Ausarbeitung der in zwei Keinen die Stirn umkränzenden

schneckenförmigen Löckchen ; wir werden fast, überrascht

durch die Eleganz in der Anordnung und Durchbildung der

den Haarschopf umschlingenden Bänder. Der Zuschnitt des

Bartes erinnert uns sogar an die vollendetste der äginetischen

Statuen, den Sterbenden in der Ecke des Oslgiebels. Gerade

dieser Vergleich aber kann uns bei näherer Betrachtung lehren,

dass der feine dekorative Sinn des Künstlers wohl im Stande

ist, uns über das Maass des Verständnisses der organischen

Formen einigermassen zu täuschen. Wie bei den weniger ent-

wickelten Köpfen des äginetischen Westgiebels nemlich über-

spannt der Band des Stirnknochens die beiden Augen nicht

in einem einheitlichen flachen Bogen , sondern er senkt sich

von beiden Seiten gegen die Wurzel der Nase herab, welche

dadurch in ihrer Länge nicht unwesentlich geschmälert wird.

Die inneren Augenwinkel aber sind nicht scharf in die durch

Stirnknochen und Nasenbein gebildeten Ecken hinein-,sondern

stark nach unten, bis gegen die Mitte des Nasenbeins herab-

gerückt, so dass das Auge, indem der Umriss des oberen Lie-

des mit dem des Oberaugenhöhlenrandes fast parallel verläuft,

ziemlich niedrig gestellt erscheint, und dadurch wiederum

die Ausdehnung der Wangen eine Verkürzung erleidet. Neh-

men wir dazu die schon erwähnte knappe Anlage von Kinn

und Kinnlade, so ergicbt sich , dass das Gesicht in seinen

Dimensionen von oben nach unten etwas zusammengedrückt

und umgekehrt wieder in seinem Querdurchschnilt zu breit

erscheint. Es erhält dadurch einen etwas maskenartigen Cha-

rakter, der einigermassen an (\en Kopf des Reliefs von Chry-

sapha erinnern kann, sich indessen weniger fühlbar macht,

weil die Flächen der Vorderansicht sich mit denen des Pro 4-'

fils in abgerundeter plastischer Modellirung verbinden und in

der Breite dieser letzeren ihre organische Ergänzung finden.

Erinnern wir uns jetzt an den ältesten Hera-und an den
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aus einer Metallform genommenen Hochreliefkopf, so erkennen

wir leicht, dass in dem Zeuskopfe das Stadium einer lax-ar-

chaischen Formenbehandlung nicht nur überwunden ist, son-

dern dass sich sogar eine starke Reaction gegen dieselbe

geltend macht. Sie beruht zu einem nicht geringen Theile auf

den Fortschritten der Bronzetechnik. Die Erkenntniss der

Natur dieses Materials führte den Künstler zunächst auf jene

saubere dekorative Durchbildung des Einzelnen, nicht weniger

aber auch auf die knappe und magere Behandlung aller For-

men, welche sich mit einem bestimmten Bewusstsein gegen

alles Unsichere,Weiche und Verschwommene, wie gegen alles

Ueberschüssige einer laxen Auffassung richtet. So repräsen-

lirt der Zeuskopf die Stufe eines strengen Archaismus in einer

zu einseitigen Tendenz auf Jt^votyk und <tu<jt<Av), der gegen-

über die beiden Frauenköpfe aus Kythera und in der Villa

Ludovisi durch die Milderung der Einseitigkeit und die Aus-

gleichung der Gegensätze bereits wieder einen Fortschritt be-

zeichnen. Am Zeustypus selbst lässt sich ein ähnlicher Prozess

wenigstens in der Anlage eines Terracottenkopfes aus Olym-

pia (IV Tf. 26 B) verfolgen, wenn auch die Verwitterung der

Oberfläche ein Urtheil über die Ausführung im Einzelnen

nicht gestattet.

Dass sich an der bekannten Bronzeslatue aus Piombino im

Louvre (jetzt in vortrefflicher Abbildung bei Rayet Milete Tf.

29) und an dem Bronzekopfe eines Jünglings aus Herculanum

(Mon. deW Inst. IX 18) die Ansätze von weiteren Entwicklun-

gen bemerken lassen, mag hier nur kurz berührt werden.

Wir kehren jetzt zu dem Marmorköpfchen von Meligu zu-

rück, dessen Beurtheilung trotz der zur Vergleichung her-

beigezogenen Monumente noch immer manchen Schwierigkei-

len unterworfen bleibt. Eine Marmorarbeit von so kleinen

Dimensionen gestattet in keiner Weise eine so feine Durch-

bildung, wie etwa verhältnissmässig ein Kopf in Lebensgrösse

aus dem gleichen Material oder selbst eine weit kleinere

Bronze. Nicht minder schwierig erscheint es, bei einem isolir-

ten, vom Körper losgelösten Köpfchen einen sicheren Maqs§-
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slab zu gewinnen, ob gewisse Unvollkommenheitenauf Rech-

nung eines Mangels an Versländniss , einer handwerks-

mässigen Ausführung, oder nicht vielmehr einer gewissen

Sorglosigkeit und Flüchtigkeit zu setzen sind, die eben in der

Kleinheit oder vielleicht in dem untergeordneten Zwecke des

Ganzen eine gewisse Entschuldigung finden könnte. So sind

an dem Köpfchen von Meligu jedenfalls die Ohren in ihrer

zu hohen Stellung durchaus verfehlt und in der Ausführung

ganz vernachlässigt ; und dennoch würde es allem Anschein

nach irrrig sein, diesen Punkt besonders zu betonen und etwa

zum Ausgangspunkte für die ßeurtheilung des Ganzen zu

wählen. Richtiger wird es sein, uns daran zu erinnern, dass

das Köpfchen mit der spartanischen Hochreliefstele das Kurze,

Gedrungene der Gesammtanlage, etwas Ueberschüssiges in

dem Volumen des Ganzen gemein bat. Zu dieser Schwere,

die wir nicht mit der schwellenden Fülle z. B. des alten Alhene-

kopfes von der Akropolis verwechseln dürfen, tritt das be-

sondere Prinzip der Stylisirung, welches die Hauptmassen in

grösseren Flächen zusammenzuhalten bestrebt ist , in einen

gewissen Gegensatz. An den spartanischen Flachreliefs spricht

sich dieses Prinzip in einem knappen und scharfen Beschnei-

den der Massen in ihren Umrissen aus. An dem Köpfchen soll

die natürliche Rundung des Schädels in der breiten und ge-

ebneten Vorderfläche der Slirn und in den rechtwinkelig ab-

fallenden Seitenflächen von Stirn und Wangen einem quadra-

ten Schema angenähert werden, aber nicht wie etwa bei ei-

nem runden Holzstamme durch Behauen der vier Seiten,

sondern wie durch Zusammendrücken oder -pressen eines

runden elastischen Körpers . Eben so scheint das Gesicht in

der Vorderansicht annähernd in den Rahmen eines Vierecks

eingefügt, welches durch die viel zu hoch stehenden Ohren

und die zu tief herabgerückten Ecken der Kinnladen markirt

und oben durch die flache Bogen li nie des ungescheitelten Haa-

res, unten durch das kurze, breit nach oben gedrückte Kinn

begrenzt wird. Diesem Bau entsprechend verschwinden in der

Profilan sieht die Formen der Vorderseite fast ganz in der
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Verkürzung, während in dem wenig hoch gewölbten Schädel

und in der geringen Gliederung des Nackens sich wiederum

die Tendenz zu quadratischer Bildung geltend macht.

So tritt dieser Kopf nach seinen allgemeinen Verhältnissen

in einen scharfen Gegensatz zu dem bronzenen Zeuskopfe von

Olympia. Zu einem nicht geringen Theile mag derselbe auf

die Verschiedenheit des Materials zurückgeführt werden.

Man möchte behaupten , am Marmor sei von dem Stoffe

möglichst wenig, nur das Notwendigste weggeschnitten

worden, um die Formen ans Licht treten zu lassen, bei der

Bronze habe es sich darum gehandelt, durch das schärfste

Aus-und Abarbeiten die Formen auf das knappste Maass zu

beschränken. Im Marmor finden wir statt der raftinirten Stirn-

löckchen eine wulstige, ungegliederte Masse; das Haar selbst

ist nur mit dem Spitzeisen bearbeitet, als sollte es erst' für

eine durchgeführtere Behandlung vorbereitet werden'. Die

Augenbrauen hat man in breitem und vollem Relief stehen

lassen ; der Augapfel tritt gerundet hervor und ist von dicken

Augenliedern stark umrändert. Auch der Mund zeigt statt

streng geschlossener vielmehr weiche und gerundete Lippen.

Und dennoch lässt sich trotz dieser tastbaren Verschiedenhei-

ten eine ebenso grosse Verwandtschaft nicht ableugnen. Sie

zeigt sich nicht nur in der allgemeinen architektonischen Auf-

fassung der Flächen, in der flachen Anlage und der scharfen

oberen Begrenzung des Backenbartes, in dem Ueberfallen de3

Schnurbartes über denselben , sondern auch in den Formen
des eigentlichen Antlitzes, namentlich in der Art, wieder
Mund sich in die Flächen zwischen Wangen und Kinn ein-

setzt, auf der es beruht, dass in. beiden Köpfen der untere

Theil des Gesichtes etwas zusammengedrückt erscheint.

Freilich tritt darin, wie hier jede einzelne Form für sich

entwickelt ist, wieder ein Gegensatz anderer Art hervor. Der

Kopf des Zeus ist ein Götterkopf: nicht das vollendete Ideal

des Zeus, aber doch ein Kopf,der nicht einfach der Wirklich-

keit nachgebildet, sondern nach einer dem Künstler vorschwe-

benden Vorstellung in gewissen für das Bild des Gottes all-
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gemein gültigen typischen Formen frei gestaltet worden ist.

!n dem Marmorköpfehen wird niemand das Bild eines Gottes

suchen, schwerlich auch nur eine Darstellung aus der Heroen-

weit voraussetzen. Es mag einem Weihgeschenke angehören,

bei dem beabsichtigt war-, das Bild einer wirklichen Person

nach ihrer individuellen Erscheinung im Marmor wiederzu-

geben. Von einem Portrait im höheren Sinne mochte ein solches

Bild eben so weit entfernt sein, wie der Zeuskopf von einem

wirklichen Götterideale. Nicht zu verkennen aber ist, dass

der Blick des Auges, der, wenn die l'ngleichmässigkeit der

Corrosion des Augapfels im Gypsabgusse nicht täuscht, durch

Bemalung der Iris noch bestimmter fixirt war, die freund-

lichen Züge des Mundes und seiner Umgebung, die beim Na-

senflügel beginnende Faltung der Wangen in demselben Maasse

individuell behandelt sind, wie beim Zeuskopfe das Typische

der Auffassung vorwaltet. In diesem verhaltnissmässig gelun-

genen Ausdrucke persönlichenCharakters ist es auch begründet,

dass der Kopf bei längerer Betrachtung nicht verliert, sondern

durch sein freundliches Naturell eine gewisse Anziehung auf

den Beschauer auszuüben im Stande ist. Wir gewinnen die

Ueberzeugung, dass der Künstler sich von einem bestimmten

Bewusstsein dessen leiten liess, was er darzustellen im Sinne

hatte, dass wir also wohl von einer gewissen Derbheit der

Ausführung sprechen dürfen, nicht aber von einer rein hand-

werksmässigen Behandlung, derein künstlerischer Charakter

nicht innewohne.

Ueberblicken wir schliesslich noch einmal das gesammle

Material, welches wir der Erörterung unterzogen, so hat. es

uns gedient, die stylistische Entwicklung in der Darstellung

des menschlichen Kopfes innerhalb der Grenzen einer einzel-

nen, der peloponnesischen Schule von laxen Anfangen bis zur

mittleren Stufe des Archaismus zu verfolgen, wobei sich aus-

serdem ergab, dass diese Entwickeln ng hinsichtlich der Ob-

jeete der Darstellung sich nach zwei verschiedenen Zielen

bewegte. In dem Kopfe der olympischen Hera, wie wir vor-

aussselzen dürfen, einem der von Tansanias V 16, 1 als oazXä,
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bezeichneten spya, vermochte sich der Künstler von einfacher

Nachahmung der Natur noch nicht loszumachen: ein nüch-

tern realistischer Grundzug geht durch die ganze Arbeit. Schon

in dem aus einer Metallform genommenen Hochreliefkopfe

verallgemeinern sich die Formen durch Unterdrückung ein-

zelner realistischer Züge. Aber erst in dem bronzenen Zeus-

kopfe gelangt eine streng typische Auffassung der Formen

innerhalb der Grenzen eines ausgeprägten Archaismus zum

Durchbruch. Sie entwickelt sich sodann in der durch diese

Grundlage gegebenen Richtung zu einem gemilderten Ar-

chaismus in dem Terracoltaköpfe des Zeus, dem Marmorkopfe

in Villa Ludovisi , dem bronzenen von Kythera bis zu dem

Apollo im Louvre. Auf etwa gleicher slylistischer Linie mit

dem bronzenen Zeuskopfe steht das Köpfchen von Meligu, nur

dass hier im Gegensatz zu dem typischen das schon in der

Hera vorhandene individuell porlraitmässige Element wieder

stärker betont und zu bewusster und selbstständiger Geltung

erhoben wird. Die weitere Durchbildung desselben liegt in

dem bronzenen Jünglingskopfe aus Herculanum vor. Da je-

doch eine directe Vergleichung durch die Verschiedenheit des

Materials und nicht weniger des Lebensalters der dargestell-

ten Person erschwert wird, so mag hier zum Schluss noch auf

ein Marmorwerk , einen fast lebensgrossen Portraitkopf aus

Olympia (V Tf. 18 u. 19) verwiesen werden, dessen anfangs

versuchte Beziehung auf den von Pausanias (VI 17,5) er-

wähnten Eperastos allerdings bereits wieder aufgegeben ist.

Vergleichen wir den Ausdruck von Freundlichkeit in der Um-
gebung des Mundes und selbst darüber hinaus, der für den

einen wie den andern Marmorkopf so charakteristisch ist, so

möchte man von einer Familienähnlichkeit sprechen, welche

vorauszusetzen doch aller Grund fehlt. Um so mehr werden

wir auf eine nahe künstlerische Verwandtschaft schliessen

müssen; und in der That erklären sich die Eigentümlich-

keiten des angeblichen Eperastoskopfes am einfachsten durch

die Annahme, dass in ihm die Anschauungen, welche in dem
Köpfchen von Meligu erst in ihren Grundlagen gegeben sind,
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auf eine höhere Stufe der Ausbildung gehoben erscheinen, wie

sie sich iheils bei einer Ausführung in grösserem Maassslabe

und noch mehr bei einem in gleicher Richtung vorschreiten-

den Verstiindniss mit einer inneren Notwendigkeit ergeben

musste.

So bewegt sich die peloponnesische Kunst von gleichen

Grundlagen ausgehend auf neben einander laufenden Wegen
dem doppelten Ziele zu, vom Typischen zum Ideal und von

einer individuellen Auffassung zu wirklicher Portrailbildung

vorzudringen. Noch vor weniger als einem Jahrzehnt wäre es

unmöglich gewesen, den Nachweis einer solchen Enlwickelung

auch nur ernsthaft ins Auge zu fassen. Wenn es jetzt gelun-

gen ist, sie wenigstens in ürren wesentlichsten Grundzügen

festzustellen , so werden wir dabei nicht vergessen dürfen
,

welche Bedeutung im Zusammenhange einer systematischen

Untersuchung auch so unscheinbare Arbeiten gewinnen, wie

das Köpfchen vonMeligu, das den Ausgangspunkt der vorste-

henden Erörterungen bildete.

München.

H. BRUNN.



Prymnessos and Metropolis.

Kara Hissar, the Black or Powerful Castle, distinguished

from the many other towns of the same name by the epithel

Afium 1
, is the chief town of the district of Phrygia in vvhich

it is situated. It derives its name from the lofty rock which,

rising v'th perpendicular cliffs out of the piain to the height

of a thousand feet, forms a nalurally impregnable fortress. A

level and fertile Valley extends on the one hand towards the

norlhwest for many miles, on the other side southeast past

Bulwudun, the ancient Polybotos, and Ak Sclieher, Philome-

lion , to Ilghun, Tyriaion. The valley therefore forms a na-

tural road leading right across Phrygia from Iconion and the

east. This position has made the valley of great importance

in liistoi-y : the earliest mention of it is when the Ten Thousand

Greeks marched along it from end to end. The.fortress of Kara

Hissar is the natural key of the district and must have been

a central point in a border warfare. An examination of the

city hovvever shows that it was not a town of the Greek or

Roman time,but is the foundationof a later period. Itisfuli of

ancient fragments,but these have been brought from the Greek

cities of the district, which formed convenient quarries to

build the modern town. None of these Greek cities have up to

the present time been identified with certainty : the piain of

Kara Hissar and its river bear no ancient name.

In Afium Kara Hissar I copied the following inscription on

asmallblock of Synnadicor Docimian marble, which isplaced

over a grave in the Armenian cemetery. The block has been

1 The chiel producc of the valley is opiurn.
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cut off a larger mass so tliat the inscriplion is imperfect at

tlie top, ihe right side, and ihc bottom :

laRPVnllOLN
POMPEIMAGNIAIbn. Scriboni

ANIPRAEF-VRB-AN ug.

PRYMNESS-ETC-R. qui ibi nego

5 TIANTVRCVRA/m agente

C-GAECILLIOL F M
OAHMOCKAlOt xoctoikouv

TECPßMAlOIAT u*tov 'Appouv

TIONAEYKlOu uiöv, Fvatou

10 nOMnHIOYh Mxyvou «Tcoyo

NONCKPIBfth vixvöv eirxp

X O 1 1 P H 1 1 7)?, xuyoupa.

This inscriplion has been engraved on tbe basis of a statue

erected by tlie state of Prymnessos and the Roman rnerchants

seüled in tlie lown in honour of some official in the province

of Asia, to which Prymnessos belonged. Such resident rner-

chants are known in the neighbouring Phrygian town of Ac-

monia (C. /. G. III n° 3874 )*, also at Apameia (Lebas III n°

746; see Foucart on Lebas, Pelopon. n° 124a, 352 6 and

Bull, de Corr. Hell. IV p. 161).

Prof. Köhler kindly forwarded this inscriplion to Prof.

Mommsen, and the following remarks and additions aregiven

in his own vvords :

,, Zwei Momente sind es, die die Persönlichkeitbestirnmen,

welcher die Statue gesetzt war: das cognomen Scribonianus

und die Eigenschaft als Urenkel desTriumvirs Pompeius. Die

Stammtafel dieses Hauses, wie ich sie in der Epiiem. Epigr. I

HG festgestellt habe, ist folgende:

1 This inscriplion is said lobe in OturakchaT: Ihe inscriptions of this

place belong originally lo Acnionia.
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Gn. Pompeius Magjms

i

Sex. Pompeius Magnus - Scribonia

i

L. Scribonius Libo-Pompeia

i

M. Livius Crassus Frugi-Scribonia

cos. p. C. 27
|

Crassus Scribonianus L. Piso Frugi Licinianus

n.antea.33,m.posta.6dp.C. n. 38 m. 62p.C

Von diesem Scribonianus wussten wir bisher nur was Taci-

tus Hist. I. 48, IV 39 von ihm erzählt: dass er der ältere Bru-

der des von Galba adoptirten Piso gewesen und nach diesem,

wir wissen nicht wann, umgekommen sei. Seine Eltern sind

danach die welche Tac. Hist. I 14 für den jüngeren Bruder

angiebt, M. Crassus, Cos. 27, und Scribonia. Es ist ein-

leuchtend, dass er nicht in dem Hause blieb in dem er gebo-

ren war, sondern durch Adoption in ein anderes überging.

Das Gesehlecht der Arruntier passt recht gut. Ja, es spricht

zu seinem Gunsten, dass wir eine Persönlichkeit kennen, die

diesen Geschlechtsnamen mit dem des Pompeius vereinigt,

Lucius Pompeius Vopiscus C. Arruntius Catellius Celer, fra-

ter arvalis von 75-96 n. Ch. (Henzen Arv. 195). Ob dieser zu

identificiren mit dem Consul des Jahres 69, Pompeius Vopi-

scus (Tac. Hist. I 77) oder mit dem Consul unter Vespasian

(das Jahr steht nicht fest) Gaius Arruntius Catellius Celer

(Orell. 4031), steht dahin. Gewöhnlich wird das Letzlere an-

genommen, aber ich wage keine Vermuthung über das Ver-

hältniss dieser Person zu der der prymnessischen Basis. Mög-
lich ist es, dass der Scribonianus, auf den ich sie beziehe,

Sohn eines im Jahre 27 zum Consulat gelangten, also vor oder

im Jahre 6 v. Ch. geborenen Vaters, einen unter Vespasian

zum Consulat gelangten Sohn gehabt hat, obwohl die Fristen

knapp sind, und das Fehlen 'aller illustren cognomina des

Hauses auffällt.
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Die Herstellung des Namens befriedigt immer noch nicht.

L. N. kann nicht gut eingesetzt werden 1
, theils wuii es der

griechische Text nicht hat, theils weil in diesem Falle auch

der Urgrossvater noth wendig stehen musstc. Auch ist die Aus-

schreibung des Vornamens im lateinischen Text ein Solceeia-

mus, den man ungern hinnimmt. Aber wie sonst die Lücke

zu lullen ist, sehe ich nicht ab. Die Spuren würden auf

laRRVn tiOLFNae vi

gedeutet werden können. Die Schreibung Naevus oder Naeus

statt Gnaeus, wenn einmal voll ausgeschrieben wird, ist cor-

rect, vgl. C. I. L. III S. 1028 zu n° 1728 und (G)naevius,

(g)?ioscere u. s. w. Aber dann könnte in ANI Z. 3 nur ein

Schreibfehler statt ANO gefunden werden. Eher wird eine

Zeile mit in honorem oder dergleichen fehlen, und die erste

erhaltene auf den Genitiv zu ergänzen sein.

Obwohl ich kein anderes sicheres Beispiel kenne, wo die

proefeetara urbis feriarum Latinarum oder juri dieundo ohne

eines dieser Distinctiven auftritt (vgl. Staatsr. I
2 643 Anm. 1

und 649 Anm. 4), so wird doch keiner, der die Verhältnisse

kennt,daran zweifeln, dass hier niehtdie ernsthafte regelmässig

an bejahrte Männer gegebene Stadtpiaefectur gemeint ist, son-

dern^die mit dem Latinerfest verknüpfte, welche regelmässig

an ganz junge Männer höchsten Adels gegeben wurde. Ein

solcher war aber auch Scribonianus. Zur Vergleichung mag
dienen Orelli 3099.

Wenn Scribonianus ausser der latinischen Sladtvorstand-

schaft und dem sacerdolium noch andere Ehrenstellen beklei-

tet hat, so liegt die queestura am nächsten.

Der Name des Caecillius lässt sich nicht ergänzen. Ein vor-

nehmer Mann war dieser römische KaufTmann in der kleinen

phrygischen Landstadt gewiss nicht."

1 In the copy submitted to Prof. Momriisen, I had read the first liue L.

Arrunti L. F. L. N., Gnei.~W. M. R.

MITTIl.D.ARCH.INST.'VJI 9
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An inscription in honour of Arruntius [P]rimi[genes], erec-

ted probably by the city of Metropolis , thirteen miles soutli

of Prymnessos, is published C. I. G. III add. 3882c/.

Prymnessos was formerly supposed to have lain at Sidi

Ghazi, but Mordtmann 1 provedconclusively thatNacoleia was

situated there. He was however quite wrong inplacingPrym-

nessos at Xapuldak : no city of the Roman period existed at

this place 2
. Tbe stone on which the above inscription was

placed has evidently been brought from Prymnessos toAfium

Kara Hissar, and it istherefore not probable that the twopla-

ces were very far apart.

From Kara Hissar we rode eastward along the piain nine

miles to Surmeneh. Three miles from Kara Hissar iheparapct

of a little bridge 3 is formed by a column of limestone, about

eight feet long, on which ihe ibllowing inscription is en-

graved

:

A V C ABICO Aug{usto) [Ar]abko

A D I A B NICO Adiab[e]nico

PAPTHICOMA Parthico Ma-

X I M O E T I M P ocimo et imp(cratori)

CAESAPIMAVR Caesari M. Aur{elio)

All TONI Antoni-

N O P I O A V C no Pio Aug{asto)

A P R Y a Pry[m]-

N E S S O nesso

MIT M XIII

The inscription dates between the years 201 and 213 A. D:

when Severus and Caracalla were emperors : Caracalla assu-

1 Münch. Gel. Ans. 1861, ., Sidi Gliazi."
1 Journal of Hell. Slud. 1882, M Phryg. Rock NecropoLeis."
s Hamilton, üiscoveries I p. 463. I usc Ihe terra mile always as a Roman

mile,'
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mes the title Pins in 201 and adds that of Felix in 213. There

was no trace of the proper beginning of the inscriplion Imp.

Cces. L. Septimio Scvero, which can hardly have failed.

This mi lestone belonged lo the Roman road which traver-

sed the Valley. Il is too large and too unsuiled for building

purposes to have been carried far. If then we find the road

and measure thirteen miles in theright direction along it, we
shall be very near Prymnessos.

The modern System of roads isthat which grew under the

Byzanline Empire. After Constanlinople was rnade the capital

of the Eastj a system of roads grew to connect all parts of

Asia Minor with the melropolis; and that system still conti-

nues. But the milestone belongs to a different system, by which

the produce of the grealer part of Phrygia was collected in

Apameia, on ihe great road leading toEphesus; from Ephesus

the merchandise wasshipped lo the marketsof the West. This

older system of roads is preserved to us in the Peutinger Table.

The road which passed near Afium Kara Hissaris thus given

in the Table

:

Dorylaion

Ducimion

Synnada XXXII

Euphorbium XX XVII

Apameia XXXVI
This is very incorrect. The line of the road shotild not becon-

tinued to Dorylaion, but should join at Nacoleia the road

from Dorylaion by Eucarpia to Apameia. A glance at the map

shows that the road from Dorylaion to Docimion should pass

through SidiGhazi (Nacoleia), and the aclual character of the

country confirms this conclusion. From Nacoleia the road

certainly went on to Chosrev Pasha Khan, which is apparently

an ancient site. Kiepert has with greal probability placed here

Lysias, which was an imporlant town with a considerable

coinage.

Among the inscriptions which I copied in this village, is

the following

:
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«U2ANSP0CAPXI
XOX O YBÄKKÄ BOKUU '

AHTHCYTTEPEÄYTOu
CKJUTHp IÄCK ÄITUÜNI
AI UU NTToc vtUDN THOe
UJEYX H N

*H 0e6*;, the Goddess, was therefore the chief deity of the an-

cient city in this neighbourhood. On the coins of Lysias the

usual type is a goddess, who appears sometimes as Hccate,

sometimes as Artemis, sometimes as Cybele or Demeter, some-

times as Fortune.

The inscription is so much worn that few letters remained

complete: the surname or epithet Boocxoc^OiCtoXyiT-yj; is there-

fore rather doubtful. It is probably an elhnic.

From Lysias the road went south to an old site at Itchki

Kara Hissar, generally called bytravellers Eski Kara Hissar 1
.

The distance from Nacoleia lo Lysias is about XXV miles,

and from Lysias to Itchki Kara Hissar XX miles.

From this point the road towards Synnada went almost due

south down the Valley of a little river to Surmeneh, an old

site on the edge of the Afium Kara Hissar Valley, about IX

miles from each Kara Hissar.

The point where it must have crossed the mounlains that

form the southern boundary of the piain is marked out by

nature and still used by the modern road from Afium Kara

Hissar to Cassaba the ancient Synnada. M. Perrot determined

the site of Synnada by an inscription in Cassaba which con-

tains the name of the city. I found another of which there

remained only the conclusion

HAAMTTPOTATH
HNNAAEfiN

noAiz
1 Itchki means 'inner', eski 'old'.
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The road from Kara Hissar goes along ihe piain bencath

the mountains tili it reaches a low neck ov pass directly op-

posite Surmeneh. Hcre it turns soulh towards Cassaba, and

it is cerlain that the ancient road came straight across the

piain from Surmeneh, and crossed the hills by this low pass

to Synnada.

The milestone was formerly on this road in some part of

the valley: it was probably at Surmeneh, which was once a

large city and which has been a quarry for the builders of

Afium Kara Hissar. If we go along this road to the north we
find Itchki Kara Hissar about nine miles from Surmeneh. A
few miles from this village there is another called Seidilar 1

:

and the hills here and for miles to the north are füll of graves.

In some cases an isolated rock is honey-combed with a series

of passages, Chambers and slairs. A number of these rock cut-

tings are Christian, but many are clearly the sepulchres of an

ancient city. I did not in a very hurried visit see any tombs

with the elaborate ornamenlation of the early Phrygian necro-

poleis : they were piain and simple sepulchral Chambers, and

a city of the Hellenistic and Roman period must certainly

have existed beside them. We did not find the exact Situ-

ation in which this city existed, but its position is determined

by the following considerations :

1. The rock tombs extend north and northeast from Sei-

dilar for several miles.

2. Inscribed stones from the city have been carried on the

one side to Afium Kara Hissar, on the other side to Beyad.

Hence though Seidilar is not itself the site of a Roman city,

it must be dose to one.

We find then that there were three cities of the Roman pe-

riod in this district, at Surmeneh, at Seidilar, and at Itchki

Kara Hissar. The last is determined by the neighbourhood

of the marble quarries to be Docimion. The remains of the

city are still considerable , but a large number of stones are

1 Plural of the personal narae Seid.
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carried every year to Afium Kara Hissar. On one of them I

copied the following inseription, engraved on a small block

of marble in the shape of an altar, such as are commonly

used either to sapport a dedicatory offering of to serve as a

tombstone ( the ßtoptos of sepulchral inscriptions).

X P Y C E I l-N TT A TP I

AEIC.nMENAO
K I ME I O N l-N fC T I

CCMOIAOK'MOC

^puceiYjv TC«Tpi[S'] asiT<j){/.ev Ao/tijxstov ^v »Tide fxoi A6x[i](A0<;.

There was no room on the stone for any words to complete

this halting couplet. Dokimos the founder of the city is fre-

quently mentioned on coins , and is probably identical with

the general who surrendered Synnada to Lysimachus 302 B.

C. (Droysen, Gesch. des Hellen. III p. 268).

If Itchki Kara Hissar is Docimion , the city near Seidilar

must be Prymnessos. Ptolemy places these two cities close

together, and the distance agrees well with the milestone

published above. Sir C. Wilson 1 copied the following inscrip-

tion at Beyad: it was engfaved in very rüde letters on a stone

in a fountain :

AMMEPICTOKAPnOAOTHC
THPIO ATTI^TA I OCT EN I

OCOYAAHCCYZAME OCIA0
EYICEN

Ait Ms[y](TTo> Ko<pto§<5tyi s[u^«pi<r']-

t^oio[v] "AtuoU] ? Ta-io? r E N I

05 OuacV/js eu£a(;.s[v]o; [vt]xO[iep]-

eusev.

1 To whose kiml invilation I owe the opportimity of visitiug this district.
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The name of the dedicator is doublful, but the remarkable

title of Zeus KapTroSoro; is quite certain. iL is illuslrated by

the com of Prymnessos.,publishcd in Mionnel, Suppl.Wlip.ßl 1

:

obv. Gallienus

»•et?. (IPYMNHCCeQNAPXKPrTAPlOY; dans le champ

TTiPnPYKAI, et dans Vcxergue CTe<pANH. Jupiter d

moitie nu , assis sur un- siege d (jauche, tenwit dam la main

droite levee deux epis et un pavot , et dans la (jauche wie

haste ; d ses pieds un aigle. I understand thia legend ap^ov-

to<; Kpirap'.ou toO 7cpiOTO'j npi)[/.v7)T<jeü)v :x\ (7Tsyxvt\ty6pou. Zeus

was therefore worshippcd at Prymnessos as the giver of fruits

and the increase of the earth : the epithel is not elsewherc

applied to bim. It is of similar characLer to w>outo$6tyk Jac-

chos and *ap7ro<p6po<; Demeter, and suggests that the Zeus of

Prymnessos ranked among the fertilising and life-giving dei-

ties of the earth and the underworld.

An inscription which I copied in front of the mosque at

Seidilar isprobably addressed to thesame god. It is also very

rudely and incorrectly engraved on a small round ptllar:

OCIUUKAIAIKH
UUYnePÜAN
TUUNCUUTHPI
ACZUJTII CCI
eP6YC06UJA Xl-I

rCT-ll YXHN

'O-iicj) %x\ Acx'/iü) uirsp tcixvtuw <To)T7)pioc? Zü)Tt[x.b]; eiepsu; 0e?'>

'A[o]yviyz"cy [eju^iQv.

The order of the words in this inscription is very unusual

:

the common expression is t2>v i&ig>v 7c<xvtov cwTYipioc?. The

epithet of 'Ap/yjyexYi; is as unusual for Zeus as Kap7co&oTY)<;.

The coins of the city prove that the chief deities worshippcd

in it wcre Zeus and Cybele under a somewhat unusual form:
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ehe bears a balance in the right band and a cornucopia or

someother symbol of fertility in the left. The god was iden-

tified with the Greek Zeus, but his character remains pecu-

liar to the native cultus. The epithet osio; xal §U<xto; is not

uncommon in Asia Minor, e. g. C.I.G. 3594.

Another inscription built into a fountain at Beyad was

copied by Sir C. Wilson :

A Y P A I T E 'Aup. 'A[
?
]te-

M I A P O C j«&[ü>]pos

IEPEYC lepeu;

AMIÜXAI 'A
(
Mfj> X7a|>-?

5 MOYTHC (xoö t^ <j[e-

MNOTATI fJLV0TXT[7)

rYNAIKI yuvKtKi

T O NB M O rbv ß[u)]^[v

MNHMHC (Av«a»s

10 X A P I N x*P lv

K A I E A Y xocl eaco-

TOY toO.

The inscription has been erected by Aurelius Artemidorus

on the tomb of his wife Amioft: the usual spelling of this

name is Ammion, and it is derived frorn Amma or Ma one

of the names of Cybele. The deity whose priest Artemidorus

was is unluckily not menlioned. Grammatical errors like

that in 1. 12 are common in sepulchral inscriptions of this

country.

There remains the ancient city at Sqrmeneh : what name
shall be given to it? It was founded before the Roman or the

Greek period, as is shown by some of the remains, especially

the immense blocks of stone, twelve feet or more in lenglh,

with very simple mouldings such as coukl not belong to these

periods. Before Afium Kara Hissar was founded, it must have

been the chief city of this part of the Valley: most of ils

ruins have been taken to build the modern city. It seems
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stränge that such a natural fortress as Kara Hissar should

have been neglected, and the eily built almost on the open

piain. It must have been founded in a period when conve-

nience of Situation was reekoned more imporlant than natural

strength, and it. is in aecordance with all that we know of the

early Phrygian race that commereial rather than military

consideralions should have directed their choiee of sites. In

the frontier wars of the Byzantine period, the rock of Kara

Hissar became a central point and in course of lime the city

that grew round it took the place of the older city on the

open piain.

The history of Colossai furnishes an apt parallel. It was a

great commereial city, built in the open piain on the great road

from Celainai lo the coast. When the country became the

scene of constant wars, the strong citadel of Chonai was built

on a lofty and preeipitous rock about two miles lo the south,

and gradually the new city of Chonai supplanted the old Co-

lossai. The name Colossai appears in the lists of the Council

of Chalcedon (451 A. D), of Hierocles (534 A. D.), of the

Synod Quinisexta (692 A. D): but in gyn. VII (787 A. D.),

and all later authorities we find Ko*X6<r<>xi cd vuv X5>vxi or

simply Xövxi. Colossai therefore decayed in the Eighth Cen-

tury, when the Arab ineursions made tjie whole of Asia Minor

unsafe.

No inscription hasbeen found to determine the name of the

ancient city at Surmeneh, but suflieient evidence remains to

prove that it was Metropolis. There were two cities of this

name in Phrygia, and it is not easy to dislinguish between

them. One of them was in the southeast of Phrygia, and was

after 300 A. D. included in Pisidia. Hirschfeld has proved

that it was situated in the valley to the west of Apollonia

Mordiaion, now called Olouborlou '. The position of the other

Metropolis is uncertain, but the order of Hierocles places it

in this part of Phrygia; he mentions it after Docimion and

1
,, Reisebericht" in Bcrl. Motiatsb. 1879.



138 PKYMNESSOS AND METROPOLIS

Polybotos which lay at Bulwudun, twenty miles S. E. of Sur-

meneh. Metropolis was a wealthy city throughout the Roman
period, as is proved by its rieh coinage. This fact aecord3

well with the position of Surmeneh in its large and fertile

valley. Metropolis was situated beside the river Astraios (see

a coin in Num. Zft. IV) : near Surmeneh flows a river which

drains a considerable district, and for which no ancient name
is known. Athenaeus defines the position of the monument
of Alcibiades by saying that he saw it going from Synnada

to Metropolis 1
: there was therefore a Roman road between

these two towns and no important city between them, as in

that;case Athenaeus would have defined thepositionof thetomb

still more closely. Synnada is not many miles south of Sur-

meneh , and an important Roman road eonnects them. Tra-

velling by this road, the emperor Hadrian visiled the tomb

and ordered a statue of Alcibiades to he erected on it and an

ox to besacrificedannually beside it (Athen, p.574/). Ptolemy

places a town Melitara (belter Melitaia) in this district of

Phrygia, and it has been generally supposed that Melitaia is

Melisse.

The site of Colossai is completely deserted and has been so

for ages : Surmeneh is still a considerable village and has

probably always been a centre of population. Chonai is close

to Colossai and simply took its place; but Karallissar is nine

miles from Surmeneh , and the remains at the latter place

suggest that it existed through the Byzantine period along-

side of Kara Hissar.

Hierocles (534 A.D.) mentions Metropolis, but no bishopric

of Metropolis is mentioned. On the other band all the Noti-

tice Episcopatuum mention a town Augüstopolis. In the Coun-

cils this name appears 553 A. D. and later : in the older

Council of Seleuceia neither Augüstopolis nor Metropolis is

1
It has sometimes been uutlerstood that the southern Metropolis is meatit,

but Athenaeus probably refers to a Roman routc used in bis time, and no

road connected Synnada Avith the southern Metropolis.
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mentioned but only Augustas. New the coins of Metropolis

often mention the games Augusta Caesareia celebrated at the

town; and the conjeeture is easy that the town gained asur-

name from tliese games, and was during the fifth Century

called Metropolis Augusta, and that h'nalry the surname dis-

placed the original name. This conjeeture is raised tocertainty

by the aecount given by the Princess Anna Comnena of the

Emperor Alexius's expedition against Iconium (Hist. Lib. \\ ).

The evidence contained in Ih is aecount can be appreciated

only by observing the lines of road.

Under the old System the great road of the districtled from

Dorylaion by Nacoleia, Lysias, Prymnessos, Docimion, and

Metropolis to Apameia. In like manner Iconium was connec-

ted by a road wilh Apameia. But when Constantinople became

the head of the country these old roads became unimportant,

and new roads grew to conneet the chief cities wilh the ca-

pital. The road to Iconium was one of the most important of

these, and continued to be one of the chief Turkish routes,

tili the introducüon of steamers revolutionised the road-system.

This road goes by Eski Scheher (Dorylaion), Khan ( Lysias \,

Beyad, Bulwudun (Polybotos), to Ilghun (Tyriaion) and Ko-

nieh or Iconium. A branch road to Afium Kara Hissar di-

verges from this main road at Beyad and goes by way of

Hehki Kara Hissar. Afium Kara Hissar is however connected

with Constantinople by a direct road by Kutayah (Cotyaion).

Now as Polybotos lies in the long Valley which we described

at the beginning of this paper, it is clear that the traveller

coming from Iconium has a choiee of routes at Polybotos. He

may take the direct road over a broken country to Beyad, or

continue along the Valley by a longer but easier road past

Kara Hissar.

Alexius marched from Nicaea to Dorylaion and thence to

Santabaris. From this place he sent a detachment a'gainst the

Turks in Cedrea. The Turks did not defend the city but re-

treated to Polybotos, and the Byzantine forces without delay-
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ing tö seize tbe spoils in Cedrea pursued them to Polybotos.

Theo Alexius himself advanced to Cedrea and Polybotos.

In this account it seems quite certain that Cedrea is a fort-

ress on the direct road, and lhat it is about one day's march

from Polybotos. Close to the modern town ot Beyad tbere is

a hill, Assar Kumbet Kaie, with a firie fortress of the early

Turkish style. The cireuit of the walls is complete; one of

the gates vvith walls twenty or thirty feet high on each side

is still slanding: the style of maäonpy is so beautiful that at

Jjrst I did not think it could be Turkish tili I had seen the

fine Seljuk vvork in the east of Asia Minor. The fortress which

is now wholly deserted is about two miles west of Beyad :

and the description of the Princess leaves little doubt that it

is Cedrea. The fortress of Assar Kumbet was evidently built

to command the road to Iconium. It is not far east of the site

where we have placed Prymnessos, but is nearer the road to

leonium, which diverges from the older road between Dory-

laion and Apameia somewhere near Khan *.

In returning by the same road from Iconium, the Emperor

was attacked by an immense force of Turks between Polybo-

tos and the lake near it (Eber Göl). A battle lasted almost

continuously for twodays, and the Christians were hard pres-

set] but not defeated. They proceeded on their march,and the

Turks continued to harass them. Hitherto as the historian

says they had marched by the road they had come, but now
they diverged towards a place named Ampous. This place is

unknown, but there were, as we have seen, only two roads

from Polybotos. The Christians had been pressed by the Turks

occupying the hüls to the north ; the road to Cedrea and Do-

ry'aion, which led through those hüls, was therefore closed

1
i s'ee nothing to fix the site of Santabaris exccpt that it is on the road

between Dorylaion and Cedrea (Beyad), and lhat detachments were sent

froru it to Amorium and to Cedrea. This suits any place near Khan or Sidi

Ghazi.
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to them , and they marched along the valley towards Kara

Hissar. The next day the Emperor met the Turkish cl/iefs in

a Conference. Tlie historian teils of this Conference as a great

triumph for the Emperor and as the glorious conclusion of

the expedition. It is therefore evident t.hat the Emperor had

reached a place of safety in territory that was still his own.

If the rock of Kara Hissar were in Turkish hands, his po-

sition would have been very perilons : bherefore the fortress

was in his possession, and as soon as he came near it he was

safe. He encamped in front of it, and treated at his ease with

the enemy : this means that the Conference was between Sur-

meneh and Kara Hissar. The historian says that it took place

between Augustopolis and Acronios. Comparing this aecount

with a passage in Theophanes, who teils lhat in the year 739

A. D. Seidi Batal Ghazi , the Arab general , was defeated at

Akronios, and that the remnants of his army fled to Synnada,

we see that Acronios is Afium Kara Hissar, and that the im-

pregnable rock was a central point in the border warfare of

that time. Synnada is five hours from Kara Hissar beyond the

hüls: an army ulterly broken could not flee over the open

piain but sought sheller in the hüls tili it was reorganised

al Synnada. Again when ConslantinePorphyrogenitus describes

the Thema Anatolikcn,he makes Acronios a border town bet-

ween Phrygia Pacatiana and $alutaris. Afium Kara Hissar is

nol far east of the boundary line.

All these indications lead us to place Acronios at Kara His-

sar and Augustopolis atSurmeneh, and taking them in con-

junetion with the independent train of evidence about Me-

tropolis and its games Augusta, we may regard the proof as

conclusive.

In the Notü. Episc. I, VII, VIII, IX Acronios is not rnen-

tioned, but Nicopolis isgiven: in Notit. III, X, XIII Nico-

polis is not given , but Acronios oecurs. This suggests that

the rock of Acronios, doublless often a tower of strenglh

to the Christians, was also known as Nicopolis. It begins to
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be mentioned about the very time that Colo8sai was exchan-

ged for ihe rock of Chonai *.

An inscription on a storie in the doorway of one of ihe

mosques at Afium Kara Hissar is probably connected with

the games of Metropolis. The stone has been painted over, so

that an impression could not be taken ; moreover it is in a

bad light. I have seen the stone four times, and all thecopies

I have taken agree in almost every respect. The stone is quite

whole, and hardiy morc than one letter can be lost at the

ends of the lines. The paint has perhaps concealed some

letters.

ATAOHTYXH
A0AO(j)OPßNKIIYK
TONIII0E.QOKAIT
EÜATAGOnENnrON

5 IEAAY2IMA ON
2 TE Y E TT A TP I-! S Y Nn A 2
AlKHCYnAPEIONIBß
TAMErAAA<(>55NAK
A02ENENKAMEN0N

In line 7 the reading should probably be Bß not BO\
I cannot read this inscription, and give with all reserve the

following emendation : — 'Ay«9yi tu^vj. 'AGT.oao'poiv xg tc<j*t<ov

^iOeo>v 6 (xä? ?) £u<tto; 'ErrscyaSov 'Ixovteoc (? 'E7:xy3cöÖ7re{;.7rTQy

tepeac?) Auatpc^ov 2
. In 1. 8 tk jAsysl)^ <pü>va[<y]>t>[o. In 1. 9 evsv-

xxjxevov.

1 Though Sidi Ghazi was killetl at Kara Hissar, the Turks long after-

wards built a mosque and show bis tomb at the town of Sidi Ghazi, sixty

miles to the north. This has led Mordtmann [Manch. Gel. Anz. 1860
,

, Sidi

Ghazi") to identify Acronios with Sidi Ghazi, but in Notit. X we hnd Acro-

nios and Sidi Ghazi both mentioned: the lattcr is an archbishopric, and is

thcrefore not given among the list of bishoprics, and this seeming Omission

misled Mordtmann.
*

f
Die in dieser und anderen der im Text mügetheilten Inschriften vor*

kommenden Ligaturen haben in Ermangelung von Typen beim Satz aufgelöst

werden müssen. Die Lesung wird dadurch soviel ich sehe nicht berührt.—U.K.)
3 Cp. Arch. Ztg. 1876, p. 56, inscr. n* 13.
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The following two inscriptions of Metropolis were copied

in the cemetery at Surmeneh. Tlie firsl was engraved on two

Turkish gravestoncs which had becn made out of one old

tombstone. The proeess of cutting h;id caused the loss of al

least eight letters in the middle of each line.

AIOAOTOCMAK6AONIKO APOCAPICTAPXOY6TTOIH
C6NA6

THIAlAüeNOGPA IOCNIC6MON AKOYNAAAI6TAIN
101

GAAAMeiAHAlOJCZeMeAOJ KM6NOC6ITOY

A-.o^oto; Mxxe^ovi/4Ö[<; ö xxl 'A^e^ocvJ&po; AptTTap^ou e7rotyiaev

Ast/)? l$i<$ 7tev6epa . 10; vi orep.ov [xvou[/.av t 5c]zx.ouv a5a[>t]eT oavi

ot OxXscjxsi Syntax; ^sp.s^oi [sti TeTi]/C(/£vo<; eitqu.

A colony of Macedonians was planted at Docimion, and

tlie personal name MaasS&v occnrs in an uncdited inscription

ot that town. On the formula in the Phrygian (?) language

cursing the violator of the tomb, see Journ. IloyalAsiatic Soe.

1882 and M. Schmidt Neue LyIrische Studien.

NePMSPto/u KHPOAINH
\6YTHCANTOCAIONYCIOYAN6C

H^r ^MNHMHCXAPIN

The position of the two ornamenls in the last line probably

shows the middle of the stone. The lines are complete at the

right.

ts'X]£i>~^'7xvto; Aiovosiq'j ave<r[T'/)7©

....... .(/.vt^tk x*P lv *

Of the numerous inscriptions, published and unpnblished,

at Afium Kara Hissar, some probably belong to Metropolis;

but it is impossible lo distinguish them from the inscriptions

that Jiave been brought from Docimion. The inscriptions
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copied by Hamilton at Seurlen probably all belong to Me-

tropolis (C. /. G, III add.)

One inscription found in Afium Kara Hissar may be as-

signed to Aeronios. It is engraved on a small marble pillar

which formed part of an Armenian church recently burned.

It is said lhat this chureh was very old and was originally

Greek. The second line runs completely round the pillar.

Ar ioc co oeoc atioc
+APXANreA€MIXAHAeAeHCONTHNnOAlCOYK IPYCH

AYTHNATTOT8TTONHP+

'Ayio? w 0e<5<;, ocyio? [tu. . . - .]. -f-'Ap^avye^e Mi/xri'k, eXeviffov

tvjv -rcdXi <7ou x[a]l pu<r/) aCix'/iv dcTto too 7vovy]p(o0) -\~. Aeronios

was perhaps the city of St. Michael.

The coins bearing the name Metropolis are not yet defi-

niteiy elassified. A certain number are fixed by the legends

MHTPOnOAEITQNTftNENIftNIA and MHTPOnO-
AE I Tft N<t>P Y. ßnt a large number remainsof uncertain Clas-

sification. I haveassumed in thepreceding remarks that many

of these belong to Metropolis Augusta, among these all the

coins that mention the games Z E B AZTAKA1 1 APEI A.

Coins with the addition <1>PY are very rare. I bought one at

Sandukli along with a coin of Antioch in Pisidia.

obv. M6CC lOCKVINTOC.
rev. Male figure Standing facing, liolding oinochoe in right

hand, spear in left. M H T POno AI T ü N 4>PY (4> and P in

monogram).

A coin now belonging to Mr Lawson of Smyrna is

:

obv. Trajanus Decius.

rev. neiOYriPAPMHTPOnOAeiTÜN^PY. The

god Men standing half turned to the right hand, wearing the

high Phrygian cap and short tunic, with the crescent moon
on his Shoulder, carrying a patera in the right hand and a

Bpear in the left hand.
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The eponymous magislrate on coins of the Metropolis wifh-

out the <J>PYadded isacrTpxTYiyo;: in this coin it is the 7rpG>To?

Äp^wv. Oue of the coins of Metropolis (J)PY was bought with

a coin of Pisidia. The question must be left to better judges

whelher Metropolis <pPY is the town in the South east of

Phrygia, towards the Pisidian frontier. The fact that it was

afterwards, like Apameia, included in the province of Pisidia

does not affect its original Phrygian character. A more serious

difiicully is the doubt whether this Metropolis was in the

Roman province of Asia or of Galatia: the town of Apollonia,

not far to the west belonged to Galatia. Bot even if Metropolis

also was in Galatia, it might still boast itself a Phrygian town:

Phrygia was not the name of a Roman province. Ptolemy

gives this Metropolis as a town of Phrygia, Apollonia as a

town of Pisidia.

There is a rivergod on some coins of Prymnessos, but no

name is given. The river on which we have placed this city

is a tributary of the Astraios, which must be the river that

fiows from the Valley of Sitzhanlu (probably Eucarpia) through

that of Afium Kara Hissar in the lake beside Polyhotos. Two
coins now belonging to Mr Lawson of Smyrna give two geo-

graphieal names that belong to the valley. One of these ap-

plies the name Persis to the mountain often represented on

coins of Docimion, the other has a rivergod on a coin of

Timbrias with the name 6YPYA\e[Aft N?]. On the Situ-

ation of Timbrias, see Hamilton, Discov. II 201.

Abbassus, which occurs in the march of Manlius as fourth

haltingplace from Synnada, is according to Slephanus Mvjrpö-

ito*t; t75$ <J>puyix; : but it seems difficult to suppose that xMe-

tropolis Augusta is the place meant
;
though Livy says that

the Romans could not rnarch more than five miles a day.

W. M. RAMSAY.

MITTH.D.ARCH.INST. VII. 10



Münzen der Kleruchen auf Imbros.

Nach der interessanten Entdeckung von Münzen, welche

Athenische Kleruchen auf Delos geprägt haben, deren Con-

statirung und Veröffentlichung wir Köhler verdanken (Mit-

theil. VI, S. 238 ff.), mag es nicht unpassend sein, in der

nämlichen Zeitschrift eine kurze Notiz zum Abdruck zu

bringen, welche in meinen demnächst als Abhandlung der K.

Niederlaendischen Akademie der Wissenschaften erscheinen-

den ,,Monnaies grecques" S. 48-50 enthalten ist und eine

Münze der athenischen Kleruchen auf Imbros bespricht.

1. & 14
ra

. Gr, 2,50. -Tete VArtemis k dr. C. p.

Kv. IMBPOY. Hermes Imbramosithyphallique, barbu

et coifi'e du pelase, debout ä dr. devant un au-

tel ; de la main dr. baissee il tient une branche,

et dans l'autre une patere. Dans le champ ä dr.

un caducee.

Imhoof, Choix de monnaies grecques 1871, pl.

I, N°. 10.
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2. JE 14m . Gr. 2,55. -Töte de femn.e ä dp.

Rv. IMBPOY. Meme figure, avec branche et patere,

devant un thymiaterion. Dans le champ ä dr.

une lampe suspendue.

3. JE ll
m

. Gr. 1,35. — Autre, avec un grain de ble dans le

champ ä dr.

4. JE ll
m

. Gr. 1,12. —Autre, sans autel ni symbole.

Voyez lesdescriptions et dessins peu exacts de Mion-

net I, 431, 7; de Choiseul-Gouflier, Voyage
pitt. de la Grece, II, pl. XVI, 5; de Fon-

tana, Annali dell' InsLituto archeol. 1833, p.

265, pl. LVII, B, 11 ; de L. Meyer, Zeitschrift

für Num. III, p. 145, 1.

5. JE 17
ra

. Gr. 3,20. -Tele de Pallas ä dr.

Rv. AOENAIftN. Meme figure, avec les mßmes at-

tributs, deboutä dr.; devant un thymiaterion.

Cette curieuse monnaie, dont je possede deux exemplaires

de coins difYerents, est d'un travail tres-neglige, et bien que

le nom des Alheniens soit ecrit avec l'epsilon , eile ne parait

pas avoir ete frappee bien longtemps avant le cornmencemenl

de notre ere. Son style se rapproche de celui des bronzes

d'Athenes — aux types de la töte de Pallas et de Zeus fou-

droyant— auxquels le symbole, Tastre entre deux croissanls,

assigne pour date les annees 88 ä 86 av. J. C, pendant les-

quelles Mithradate VI exerca son inlluence sur Athenes 1
.

De bonne hetire dejä les lies de Lemnos, d'lmbros et de

Scyros furent occupees par des clerouches atheniens 2 et, meme
apres rasservissement de la Grece par les Romains , ces iles

continuerent de rester des domaines de la ville d'Athenes.

Aussi furent-elles alors comprises dans la province d'Achaie 3
.

1 Beulö, Les monnaies d'Athenes, p. 237.

1 Cf. U. Köhler, Mittheil, des deutsch archflol. Instituts, Athen I, 1876,

p. 260 et suiv.

3 Hertzberg, Griechenland unter der Herrschaft der Römer, I, p. 84, 312,

376, 502.
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Les clerouches conservaient le titre et les droits de citoyens

atheniens 1
, et continuaient de s'appeler ,, Atheniens" 2

, ce

qui sert ä expliquer la legende A0ENAIQN sur une mon-

naie d'Imbros. Mais il est evident, qne cette innovation, qui,

vu la rarete de la monnaie en question, ne parait pas s'ötre

maintenue pendant bien des annees, doit avoir ete occasion-

nee par qoelque evenement; et cet evenement est peut-etre,

ainsi que M. Six nie l'a fait remarquer, le siege d'Athenes

par Sylla en 87 et 86 av. J. C, pendant lequel les Atheniens

d'Imbros etaient prives de communication avec la ville as-

siegee.

Sous Auguste et sessuccesseurs Imbros continua de frapper

du cuivre, inais avec l'inscription IMBPIftN. Ces bronzes ne

sont en general que des imitations des monnaies d'Athenes

de l'epoque imperiale; le plus ancien est en meme temps le

seul connu, qui soit empreint de l'elfigie d'un empereur.

6. JE 22'°. — 2EBAZT02 derriere la töte nue d'Auguste

ä dr. ; sur le cou une contremarque ronde conte-

jiant une etoile ä six rayons. C. p.

R.v. IMB derriere la tete lauree d'Apollon ä dr. ; de-

vant eile lyre. C. p.

Cf. P^stolaeca , Cat. du Musee d'Athenes, I, pl. V,

N°. 1126.

Einer freundlichen Mitlheilung Köhler's zufolge ist es mir

vergönnt, noch eine zweite Kleruchenmünze von Imbros zu

veröffentlichen, welche, in der Sammlung Herrn von Held-

reichs befindlich , von deren Besitzer in einer der Sitzungen

des Institutes vorgelegt worden ist.

7. M 10™. — Heuschrecke r. im Perlkreise.

Rs. AOE in einem Kranze.

INBPI

1 iSchoeraann, Griech. Alterthurner, 3 e*d. II, p. 94.
3 C'est ce qui parait re"sulter de Rangabe", Ant. Hell. II, N» 2302 et C. I.

AU II, N» 2Ü8.
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Dieses Münzchen, der vorstehenden N° 5 wohl gleichzeitig,

bestätigt die Zulheilung der letzteren. Es zeigt keinen für

Irnbros besonders charakteristischen Typus, wie dies bei der

grösseren Bronze der Fall ist, und dies m;ig auch der Grund
sein, warum der Aufschrift A0E noch INBPI beigefügt ist.DD

Winterthur.

F. 1MHOOF-BLUMER.

Zu den Münzen von Imbros.

Die Erwähnung der imbrischei Münze mit dem Augustus-

kopf und ZEBAITOZ in dem vorhergehenden Aufsatz

veranlasst mich die nachstehende Beschreibung hier mitzu-

theilen :

JE 13m . — Jugendlicher Portrailkopf n. r., links im Felde

Stern, im Perlkreise.

Rs. r C Kerykeion zwischen den Dioskurenmützen,

über den letzeren Sterne, im Perlkreise.

Die Münze wurde zusammen mit mehreren imbrischen ver-

kauft. Die Typen der Rückseite mit IMBPI kommen vor auf

Münzen von Imbros, welche auf der Vorderseite den Augustus-

kopf mit 2EBAITOZ tragen; Postolaka im athener Ka-

lal. n. 1127. Eine von Conze, Reise auf den Inseln des thrak.

Meeres Tf. XX 9 zu S. 81 abgebildete Münze zeigt ,, Männ-
lichen Porlraitkopf n. r. innerhalb eines geperlten Randes"

ohne Beischrift ; Rs. ,, die zwei Dioskurenhüte jeder mit ei-

nem Stern über sich, zwischen ihnen der Hermesstab, unten

IM." im Perlkranze. Diese Zusammenstellung Iässt meines

Erachlens keinen Zweifel darüber bestehen, dass die oben

beschriebene Münze auf Imbros geprägt ist und dass der Por-

lraitkopf auf der Vorderseite dieser sowohl wie der von Conze

bekanntgemachten den Octavian darstellt. Die Legende auf

der Rückseite der ersteren wird hiernach schwerlich anders

gelesen werden können als /AETaXwv 6euv.
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Das Factum , dass auf Imbros vor und nach 727 d. St.

Münzen mit dem Augustuskopf als Aufbild der Vorderseite

und den an die alteinheimischen Culte der Insel erinnernden

Typen der Rückseite geprägt worden sind, ist nicht ohne In-

teresse. So viel ich sehen kann sind die auswärtigen Besitzun-

gen Athens in der Kaiserzeit, was das Münzrecht anlangt, eben

so gestellt gewesen wie die nominell mit Rom verbündete

Metropole : sie sind wie Athen von der sonst geltenden Ver-

pflichtung Bild und Namen des regierenden Kaisers auf ihren

Münzen anzubringen entbunden gewesen. Zwar wird eine

Münze von Salamis beschrieben , welche auf der Vorderseite

Bild und Namen des Caracalla tragen soll (vgl. Mitth. IV S.

262); jedoch erscheint dieselbe in jeder Beziehung so

Singulair, dass ich trotz der guten Autorität, auf welche sich

die Beschreibung stützt, glaube davon absehen zu müssen.

Eine Ausnahme von der Regel macht Imbros: aber auch die-

ses nur für die Regierungszeit des Augustus. Die unter den

späteren Kaisern auf der Insel geschlagenen Münzen schliessen

sich in dem Gepräge der Vorderseite, dem Athenekopf, an die

athener Münzen an, während auf der Rückseite die Eule, der

übereinstimmend auf athener Münzen vorkommende Apollon

Kitharoidos, Agathe Tyche (augenscheinlich einem statuari-

schen Typus nachgebildet) und Artemis wechseln. Der vor-

ausgegangenen Prägung scheint eine historische Thatsache-

zu Grunde zu liegen, die sich unserer Kenntniss entzieht und

nur errathen werden kann. Die natürlichste und nächstlie-

gende Erklärung dafür ist, dass Imbros im Beginn des römi-

schen Principates noeh ein Mal vorübergehend von Athen ge-

löst und für autonom erklärt worden ist. Dass die römischen

Machthaber und unter ihnen Augustus wiederholt auch in

den Besitzstand Athens eingegriffen haben, ist bekannt; der

Name von Imbros scheint durch Zufall in den Nachrichten

darüber ausgelassen zu sein.

ULRICH KÖHLER.



Mittheilungen aus Kleinasien.

IV. DerCult der Kybele aus Plakia.

Herodol I 57 stellt mit den Worten v.%\ yap fa oure 01 Kpv)-

<yTo)vf/jTat oOdaacici. twv vuv <r<pex; 7reptoix.e6vTcov etil 6u.6v'X(jJ'7<toi

oute ot nXx/cr/jvoi, c^m oe öp-öy^wr-ioi die Einwohner von Pla-

kia, die vorher wie die von dem wohl unbedeutenderen Sky-

lake in Erinnerung an das Zusammenleben in Attika und Le-

mnos als guvoikoi der Athener bezeichnet wurden, der Sprach-

verwandtschaft wegen in eine Reihe mit den Krestonialen auf

der chalkidischen Akte, welche Thukydides IV 109 mitten

zwischen den thrakischen Stämmen der Bisalter und Edonen

aufzählt und von den Chalkidiern einer-wie den tyrrhenischen

Pelasgern andererseits unterscheidet. Wir müssen uns natür-

lich der Autorität des Thukydides, der hier den altern Histo-

riker beiläufig verbessert, wegen seiner genauen Bekannt-

schaft der makedonischen und thrakischen Verhältnisse un-

bedingt unterwerfen und Herodots Vergleich als nur in ge-

wissem Sinne richtig anerkennen. Das Richtige liegt darin,

dass auch die Plakianer ßzp£xpot &iy>co<7soi waren , die sich

ausser der aus den frühern Sitzen mitgebrachten Mutterspra-

che der Sprache ihrer Umwohner d. h. der griechischen be-

dienten.

Die Erscheinung dass ein vom Mutterlande losgesprengter

fremder Stamm lange zäh an dem Überlieferten fest hält bie-

tet sich überall in den von Griechen in Besitz genommenen

Ländern dar; zufälliger Weise geben uns gerade für Plakia

die antiken Monumente eine Andeutung, auf welchem Wege
die Verschmelzung vor sich ging. Ein Haupthülfsmittel war

hier nämlich die Übertragung des Hauptkultes und die L'm-

taufung der verehrten Gottheit, deren ursprünglich vielleicht

national begrenztes Wesen nachzuweisen nicht mehr möglich
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ist. Berührungspunkte fanden sich natürlich auch hier wie in

ähnlichen Fällen, z. B. bei der Aufnahme der Tauropolos.

Die Lage der ursprünglich pelasgischen Ortschaft Plakia wird

ziemlich genau angegeben , nämlich an der Küste zwischen

Kyzikos und der Mündung des Rhyndakos; da sich zwischen

Panormos und Kyzikos keine Spuren eines anderen Küsten-

ortes finden, muss Plakia östlich von Panormos wahrschein-

lich an der Stelle eines der dort gelegenen Küstendörfer ge-

legen haben. Genauer ist die Lage noch nicht erforscht , da

man natürlich lieber den südlicheren Weg durch die Seeebene

von Apollonia als über die erwähnten kleinen Küslendörfer

zwischen Panderma und Mundania nimmt 1
.

Ausserhalb Kyzikos ist der Cult der plakianischen Götter-

mutter nicht sicher nachzuweisen 2
. Nicht unwahrscheinlich

1 Skyl. 94 bezeichnet als hellenische Küstenstädtc des hellespontischen

Phrygiens zunächst: MupXeia xal 'Pövoaxo? 7COTafx.ö<; xatt Ire' aüttji B^jötxo; v^ao?

xat jkJXij nXaxia neu Kj^txo; .... xal .... 'ApTa/.t]. Pomp. Mela schreibt I 19 2 :

post ( Cyzicum) Plagaea ('statt Piacia) et Scydace ( statt Scylace) parvae Pe-

lasgorum coloniae
,
quibus a tergo imminet mons Olympus, ut intolae vocant

Mysius und nennt vor Myrlea noch Daskylos. Plinius schreibt Mela fast

wörtlich aus und fügt nur Ariace (vielleicht verschrieben statt Alazia.wenn

nicht aus dem kurz vorher erwähnten Artace entstanden) hinzu (V 32(10)):

mox (nach Kyzikos) oppida Piacia, Ariace, Scylace, quorum a tergo mons

Olympus Mysius diclus , civitas Olympena und nennt vor Myrlea ebenfalls

noch Daskylos. Der zunächst auf Mela zurück gehenden Hemerkung über

die Lage des mysischen Olymps im Hintergrunde der Städte, die vor Das-

kylos erwähnt werden, scheint eine falsche kartographische Darstellung

oder eine für Küsteufahrten berechnete Aufzeichnung zu Grunde zu liegen,

ein moderner Geograph würde jenen Hinweis vielmehr für die Östlich vom
Rhyndakos liegenden Küstenplätze gelten lassen. Weil Val. Flaccus Arg.

III 34 bei Schilderung einer Küstenfahrt Proknessos , Rhyndakos und das

Vorgebirge Skylakcion nach einander aufzählt, muss Skjlake in der Nähe

des Rhyndakos, darf aber nicht wie Marquardt Cyzicus S. 28 glaubt östlich

von diesem Fluss angesetzt werden. Skyrmos und Antigoneia , die beiden

andern Städtchen des Distriktes der Dolionen, lagen in der Nähe von Kyzi-

kos weiter landeinwärts. Strabon hielt keine von allen diesen Ortschaften

für erwtthnungswcrth.
3 Dass der Cult der Kybele auch in Plakia fortbestand und hier überwog

geht aus den nicht häufigen Münzen der Stadt hervor, die auf dem Avers

den Kopf der Kybele als Stadtgötlin mit der Thurmkrone, auf dem Rv. ej-
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»st indessen die Vermulhung von Siebeiis, dass bei Pausanias

V 13 / neXo7co; oi sv itz'j'Xo) (xev 6povo; ev xopu<p-?J tou 5pou; ei-riv

urcep Tvj; ilXscK(xvfS;(AV)Tp&; to Upov gelesen werden müsse.

In Curtius Beiträgen zur Geseh. u. Top. Kleinasiens S. 83

A. 21 hat Hirschfeld darauf hingewiesen, dass zu diesem

Heiligthume das allerälleste Bild der Göttermulter ercl KoS-

Stvoo uerpat (Paus. IM 22 4) gebort zu baben scheine 1
. Auch

die Übertragung des Cultes nach Kyzikos scheint in sehr

frühe Zeiten , wohl in die erste Periode der milesisehen An-

siedlung zu fallen2 . Wir schöpfen unsere Kunde von dem dor-

tigen Culte ausschliesslich aus Inschriften.

Das hervorragendste Denkmal dieses f.ultes war bisjetztdie

Inschrift C. I. Gr. 3657, jetzt in Paris. Die von ßoeckli mil-

getheilte Fundnotiz, nach welcher der Stein aus Artake stammt,

darf nicht zur Annahme verleiten , dass er auch dort ge-

funden sei; die weiter unten besprochene Inschrift beweist,

neu nach r. gewandten Löwen oder Löwenkopf zeigen. Die erste solcher

Münzen wurde im Num. Chron. 1844 S. 188 von Borrel und fast gleich-

zeitig von Prokesch Arch. Zeit. 1844 Tat'. XXI 4 S. 337=Ined. m. 8. 1852

Taf. IV 9 S. 282 publicirt. Den Gegenstand, welchen der Löwe zu fassen

oder auf dem er zu stehen scheint, erklärt Borrell für a prey, Prokesch Ined.

a. a. 0. für eine Keule. Das im Münzkabinet der hiesigen Universität be-

findliche Exemplar lässt aber vielmehr eine in Beziehung auf die Frucht-

barkeit der Gegend zu setzende Aehre erkennen.
1 Die von Einigen beliebte Identiücirung mit der ,,Niobe" (Taa-Surt)

muss wenigstens vorläufig, ganz entschieden aber die Spielerei, im byzan-

tinischen Namen des Sipylos, nämlich Kusiuas , das alte KoooiWj rAxpa.

wiederzufinden (Weber Sipylos S. 113) zurückgewiesen werden.
2 Erst mit dieser beginnt wie für die Alten auch für uns die Geschichte

der Stadt, deren erste Bewohner der Abstammung nach gewiss nicht von

denen der angrenzenden Festlandsdistrikte verschieden waren. Auch sie

können bereits einen Cult der Göttin gehabt haben, die von Plakia alsGöt-

tonnutter nach Kyzikos verpflanzt wurde. Die Vielnamigkek der Kybelc

(ausser Plakiane Dindyraene und Lobrine) mag von der Verschmelzung

ursprünglich örtlich verschiedener Culte herrühren. Auch für die Lobrine

dürfen wir ein eigenes ileiligthum voraussetzen. Die Ruinen des Heilig-

thums der Dindymene, über deien Lage ziemlich genaue Angaben der AHeu

vorliegen, habe ich wegen der vorgerückten Jahreszeit nicht aufsuchen

können.
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dass er von Bal-Kizr, der Ruinenstätte des alten Kyzikos

nach dem jetzigen Hauplort der Halbinsel verschleppt wurde.

Nach dieser Inschrift war es auf Antrag des Äristandros S.

des Apollophanes den mit der Ausschmückung des Heilig-

thums der ,, plakianischen Mutter" beauftragten Frauen in

Gemeinschaft mit den weiblichen Hieropo'roi welche den Bei-

namen Qx\x<s<sixi führten und den Priesterinnen gestattet wor-

den , auf der Männeragora bei einem von ihren Vorfahren

errichteten als auveftpiov bezeichneten Bau und neben der Sta-

tue ihres Bruders Dionysios der Kleidike T. des Asklepiades

eine Erzstatue zu errichten, auf deren Postament die Namen

der genannten Beamten verzeichnet werden sollten. Kleidike

hatte vorher das Priesterthum der von Athen über Milet nach

Kyzikos verpflanzten Artemis Munychia bekleidet. Veranlas-

sung der Errichtung ihrer Statue war eine Schenkung von 700

Stateren, die für die Festfeier der plakianischen Göttermutter

bestimmt waren, als deren oberste Priesterin Kleidike fun-

girte.

Weitere Aufschlüsse über das Heiligthum der Göttin und

die Persönlichkeit der Priesterin erhalten wir aus einer zwei-

ten ebenfalls aus Kyzikos stammenden Inschriftenbasis, die in

zwei ungleich grosse Stücke gebrochen sich jetzt in Armeno-

chori bei Kyzikos befindet (s. S. 155 u. 1 56). Obgleich die In-

schriften beiderBasishälften bereits publicirt sind,diedergrös-

seren von Kirchhoff nach einer unvollständigen Abschrift in

den Berl. Monatsber. 1860 S. 493, die der kleineren von Per-

rot nach einer ebenfalls nicht ganz richtigen Abschrift Cara-

bellas und Schliemanns in devRev. arch. XXXII ( 1876)S. 269,

so ist sowohl wegen der Mangelhaftigkeit der Abschriftenais na-

mentlich weil die auch äusserlich durch den auf beiden Stücken

um die Inschriftfläche herumlaufenden Falz gekennzeichnete

Zusammengehörigkeit nicht erkannt worden ist, die Bedeutung

der Inschrift den Herausgebern natürlich verborgen geblie-

ben. Von dem kleineren Stück, das sich im Besitzeines Schenk-

wirths in Armenochori befindet, wird angegeben, dass es im

Osten von Kyzikos, d. h. im östlichen Theil des antiken Stadt-
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terrains, also in der Nahe von Jenikiöi, gefunden sei, für die

grössere Platte, welehe ich im Hause des Armeniers Tzamzik

Tzukias in bereits verwitterndem Zustande eingemauert vor-

fand, wurde dasselbe angegeben.

Auf S. 155 habe ich meine Abschriften beider Steine zu ei-

nem Ganzen vereinigt. Zweifelhaft bleiben nur die ver-

mutungsweise ergänzten Namen des Archon und des Va-

ters des uns unbekannten Berichterstatters 1
. Als solcher

fungirt wie in der Pariser Inschrift nicht der Antragsteller,

sondern der mit der Abstimmung beauftragte Beamte. In

der Pariser Inschrift wird der geforderte Platz für die Er-

richtung des Ehrengeschenks den oben genannten priesler-

lichen Beamten angewiesen, in unserer dem Antragsteller;

wenn nun in ersterer Aristandros auch nur im Namen von

Frauen auftritt und keine weitere Beziehung desselben zu die-

sen vorausgesetzt zu werden braucht, so ist eine solche des

Antragstellers in unserer Inschrift zu den Weihenden doch

so natürlich, dass man vermuthungsweise den ersten dersel-

ben für den Antragsteller selbst halten und danach wie in

der Transscription geschehen in Z. 3 aus Z. 9 den Apollonios

S. des Apollophanes einsetzen möchte. Derselbe könnte für

den Bruder des ausser in der Pariser Inschrift auch in C. l.Gr.

3656 (als Archon) und 3660 (als Kolakret bei einer Festfeier,

vielleicht gerade zu Ehren der Plakiane) genannten Aristan-

dros gelten; zu einer hervorragenden Familie wird er jeden-

falls gehört haben.

Eine vielleicht noch grössere Rolle spielte die durch ihre

Freigebigkeit um die Stadt verdiente Familie, aus welcher

Kleidike, die Tochter des Asklepiades stammte. Das für Ver-

sammlungen dienende Gebäude am Markte war ein 7cpoyovi-

xiov jt-r(<i(jt.x derselben und nach analogen Fällen sowie nach

unserem steht zu vermuthen, dass die Errichtung der Statue

1 Vielleicht ist mit Heranziehung von C. f. Gr. 3658 'ArcoMoSvio; Qtoy&oj

zu lesen und in der herangezogenen Inschrift statt Ai'<ptXo; ÖtdiptXoj einzu-

setzen.
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ihres Bruders Dionysios vor demselben Bau durch der Stadt

bewiesene Wohlthaten, wie Geldschenkungen oder Liturgien

veranlasst war. Die von der Kleidike geschenkte Geldsumme

stellt einen bedeutenden Werth dar, wenn auch immerhin wie

Böckh angenommen hat an Silberstalere zu denken ist. Schon

an und für sich ist es ferner wahrscheinlich, dass die Be-

kleidung der angesehenen mit Volksfesten (cuvo&oi) verbun-

denen Priesterämter mit bedeutenden Ausgaben belastet war

und die Übernahme als eine Art freiwilliger Liturgie betrachtet

werden muss. So darf man also bei der Pariser Inschrift in

der Hinweisung auf das von Kleidike vorher bekleidete Amt

einer Priesterin der Artemis Munychia zugleich eine Hinwei-

sung auf frühere Wohlthätigkeit und bei der neuen Inschrift

in der Anhäufung sogar dreier Priesterthümer, derjenigen der

Kybele, der Persephone mit Demeter und der Artemis Mu-

nychia dasselbe Streben sich hervorzuthun erkennen.

Weil in der Pariser Inschrift eine Hinweisung auf das in

unserer Inschrift an zweiter Stelle genannte Priesterlhum fehlt,

das wegen der hohen Verehrung namentlich der Köre in Ky-

zikos, die auch auf den Münzen besonders hervortritt, nicht

unbedeutend war und als nebensächlich übergangen werden

konnte, wird wie auch die kürzere Fassung vermuthen Hesse,

unsere Inschrift als die jüngere der beiden angesehen werden

dürfen. Kleidike scheint, vielleicht gemäss einer Familientra-

dition, besonderes Gewicht auf ihr Priesterthum bei der pla«

kianischen Göttin gelegt und dieses auf längere Zeit, vielleicht

sogar lebenslänglich bekleidet, daneben aber zeitweilig die

wohl jährlich neu besetzten anderen Priesterthümer übernom-

men zu haben, welche in den Inschriften erwähnt werden.

Durch unsere Inschrift treten neben die für den plakiani-

schen Cult verwandten Tempelbehörden und zunächst zu den

Frauen, welche mit dem Schmuck des Heiligthums beauf-

tragt waren (xi cuvTeXoOdai tou; *6'>|xous) , eine aus zehn Män-

nern bestehende Behörde, die als xo^.cxpy^a)«; bezeichnet wer-

den und nach Verwaltung ihres Amtes mit Genehmigung des

Volkes ein Portraitbild der Oberpriesterin Kleidike im Heilig«
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thum der Kybele aufstellen lassen. Interessant ist die Angabe,

dass das lleliefbild in dein Theil des Tempels aufbewahrt

werden soll, der mit einem gewiss von dem athenischen oder

analogen Bauten hergenommenen typisch gewordenen und

für einen Tempelraum der Göüermutler besonders auffallen-

den Ausdruck TCxpGevuv genannl wird.

Die Ergänzung 7nvxvto; [eUovi/.ou] in Z. 4 wird wohl nicht

in Zweifel gezogen werden, ich nehme wie aus dem Vor-

stehenden hervorgeht an dass es sich um eine Reliefplatte

bandelt, die auf der uns in zwei Fragmenten erhaltenen In-

schriftplatte mit den Namen der Stifter aufgestellt war.

H. G. LOLLING.

Künstlerinschrift aus Athen.

Basis aus hym. Marmor hoch 0,66, breit 1,12, lief 0,38 :

AHMHTPIKA1KOPEI A^/ixpi v.xl Ktyet

<1>IAYA.A" *tXu>[>]x

<t>!AOKAE.Y£ 4>ao;ae[o]u;

£0YNIE.2 2ouvie[w]«

OYrAT.. 6uy*T[7jp]

f//||l//// P<f>IAIAA...HKEN tö{^T7)]p *i>ix a[veO]nxsv

KH<t>l£OAOTOSE . 0////f///f/
Kvj^ld^OTO; i[w]6[lfl<T6v]

Kephisodot ist der jüngere Künstler dieses Namens, der in

den bis jetzt bekannt gewordenen Inschriften zusammen mit

seinen) Bruder Timarehos genannt wird, aber nach der Nach-

richt des Plinius zu schliessen auch das pergamenische Sym-

plegma allein gearbeitet hatte.

U. K.



Altlakonisches Relief.

(Taf. VII.)

Wieder ein neues Stück zu der bekannten Serie altlakoni-

scher Reliefs, die im 2ten Bande dieser Mittheilungen durch

Dressel und Milchhöfer eingehende Beschreibung und Er-

klärung fanden; aber ein Stück das nicht allein Bekanntes

wiederholt, sondern auch Neues und zwar sehr Interes-

santes gibt. Es stammt, wie auch einge andere jener Serie,

aus der Gegend des Dorfes Chrysapha bei Sparta 1 und besieht

aus dem üblichen dunklen localen Marmor. Seine Form ist

relativ sehr regelmässig; es ist nur unten etwas schmäler

(0,36) als oben (0,39) und entspricht so der Eigentümlich-

keit jener Reliefs, das Bild nicht in einen Rahmen zu com-

poniren, sondern den Rand je nach dem Bilde zuzuschnei-

den. Die Höhe ist 0,49.

Milchhöfer hat jene Reliefs der ,, Kantharosmänner" in

drei Serien getheilt (Millh. II, 448), wovon freilich die dritte

nur eine leichte freiere Modification der zweiten ist. UnserRelief

gehört zu der zweiten, denn der Mann sitzt nach links statt

nach rechts wie in der älteren Serie ; er hält in der vorge-

streckten Rechten den Kantharos am Henkel gefasst und trägt

auf der Linken den Granatapfel, während jene älteren ihn

die Linke leer vorstrecken lassen. Auch die Gewandung ist

die mit der 2len Serie aufkommende, indem der Mantel nicht

wie bei den älteren über die linke Schulter zurückgeworfen

ist, die rechte Brust freilassend; sondern vom Rücken aus

1 Seine Auffindung ist so viel ich weiss das Verdienst von Hrn. Dr. Pur-

gold.
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gleichmässig über beide Arme gelegt erscheint, von denen die

Enden herabfallen. Der Zipfel über dem I. Armeist das einzi-

ge Stück wo unser Relief eingearbeitete Falten zeigt; die

Trennung des Chitons und seine Fältelung waren vielleicht

der Farbe überlassen. In eingem Detail nur schliesst sich un-

ser Relief an die altere Serie an, so in der strengen perlschnur-

artig gebildeten Schulterlocke und in dem ThronsesseU der

ganz dem ältesten Modelle folgt : zwei mächtige als Voriffcr-

und Hinterbein deutlich charakterisirle Löwenbeine stütz-en

den wolgefügten Sessel, dessen Seitenlehne noch nicht in den

Widderkopf ausläuft und dessen Rücken von einer grossen

Lotosblüthe, der Genossin der sonst an der Stelle üblichen

Palmette, bekrönt wird. Die Füsse ruhen auf einer einfachen

Erhöhung. In einem wichtgen Punkte indess stimmt unser Re-

lief mit dem entwickeltsten der 2ten Serie (F=Mitth. II Tf.

24) überein, nemlich in der Stellung des Kopfes ins Profil

und in der sichern Bärtigkeit. Alle übrigen zeigen den männ-

lichen Kopf aus dem Relief herausgewendet enface; alle übri-

gen haben indess auch eine grössere Relieferhebung, während

das unsrige und jenes (F) ganz flach gehalten sind und den

Kopf deshalb wol im Profil geben mussten. Der kurze Spitz-

bart erscheint von beiden PrOfilköpfen deutlich und ich ver-

mute jetzt, dass es nur stilistisch eigentümlicher Auffassung

und dem Verschwinden der Färbung zuzuschreiben ist, wenn

er an den en face dargestellten Köpfen unsicher erscheint 1
.

Eine weitere Eigentümlichkeit teilt unser Relief nur mit zwei

andern, unter den altertümlichen : der Mann thront allein

ohne die Frau; ebenso war es auf dem fragmenürten Relief

bei Milchh. 3N° 9 (C), wo die beiden etwas getrennten Beine,

wie ich mich am Original überzeugte, sicher nur der einen

männlichen Figur angehören. Diese Trennung der Beine,

ebenso wie der herabhängende Mantejzipfel, deuten auf einen

bereits entwickelteren Stil als selbst unser Relief, wo die

1 Er tritt nur in dem stark vorspringenden Kinn zu Tage, das auch andern

Timokles-Relief, von dem weiter unten, nicht fehlt.

MITTE. D.ARCH.INST. VII. 11
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Beine noch in der strengen Profilansicht, das eine das andre

deckend, gebildet sind. Milchhöfer fasst(S. 448) jenes (C) nur

deshalb als Uebergang der 1. zur 2. Serie weil es den Mann

wie jene nach rechts gewandt zeigt. Unmittelbar an C anzu-

schliessen ist indess das Relief mit der späten Inschrift

TIMOKAHC (Mitth. IV Tf. 8, 1), das ich jetzt nach Stu-

dium der Abgüsse wie früher nach dem des Originales (vgl.

Mitth. III, S. 297 A. 3) für zweifellos archaisch halte. Wie

man zu der Zeit der daran angebrachten Inschrift derartige

Reliefs in Sparta arbeitete, das lehrt uns ja am besten das

Aristokles-Relief (ebda abg.), und gibt es einen grösseren Ge-

gensatz! So ist um Einges zu nennen,der Thronsessel des ,,Ti-

mokles" bis ins kleinste Detail herab derjenge der archai-

schen Reliefs und zwar der älteren Serie wie auch an unse-

rem neuen. Das bei der grössern Relieferhebung nach der Re-

gel en face gestellte Gesicht ist, wie Augen und Mund zeigen,

völlig archaisch und es fehlen auch die perlschnurartigen

Locken nicht. Man beachte ferner die genau dem alten Typus

entsprechenden Finger beider besonders der r. Hand, den wie

bei B zusammengenestelten sog. ionischen Aermelchiton, den

scharfen inneren Contur der Beine u. s. w., um alle Zweifel

an der Zugehörigkeit zu der alten Reliefreihe zu beseitgen.

Nur die, allerdings roh und flüchtig eingehauenen Falten des

Mantels 1 über dem rechten Arm finden sich sonst nicht und

mögen verführt haben, das Ganze für spät zu nehmen ; denn

das offenbar Ungeschickte und das etwas Breite und Weich-

liche des Ganzen sind ganz ebenso Eigenschaften anderer Re-

liefs der 2. Serie (D und E).

Aus später Zeit kennen wir dann noch zwei Lakonische

1 Bei der Art wie der Mantel mit seinen Enden über die beiden Arme ge-

legt ist, ganz wie sonst in den Reliefs der 2. Serie, verstehe ich nicht, wie

er auch die Beine bis zur Mitte der Unterschenkel bedecken kann ; sind

zwei Chitone übereinander gedacht? Übrigens stimmt auch hierin das Frag-

ment C ganz mit dem Timokles, da auch dort derselbe Absatz eines Ober-

gewandes über dem Chiton an den Beinen erscheint und doch auch der Man-
tel in derselben Weise über die Arme gelegt war.
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Reliefs welche, den Typus in ihrer Weise modificirend, den

Mann ebenfalls aliein sitzend darstellen: es ist das von

Milchhöfer Arch. Ztg. 1881 S. 294 M (vgl. Mitth. VI, 358)

beschriebene Stück und das des Aristokles (Mitth. IV Tf. 8,2);

beide lassen die Granate vermissen und zeigen Mos kantha-

ros und Schlange. Weiter modificirt, nemlich stehend zeigt

den Mann ein andres spätes Relief in der Arch. Ztg. 1881 Tf.

17, 2.

Wir kommen endlich zu dem was unserm neuen Stücke

erst Bedeutung verleiht, indem es ein neues Licht auf die

ganze Serie wirft. Als alte Bekannte zwar begrüssen wir den

Kanthaios und die Granate, über deren BedeutungMilchhofer

in den Mitth. II, S. 464 ff. 469 ausführlich gehandelt hat
;

die sonst nur bei F fehlende Schlange jedoch vermissen wir,

dafür aber hat, unter geschickter Benutzung des Raumes, un-

ser Künstler zwei andere Thiere eingefügt, die uns ungleich

interessanter sind. Zunächst oben links ein vollständiges im

Passgang 1 schreitendes Pferd und unten ein an dem Manne

freundlich heraufspringender Hund mit langer spitzer

Schnauze und dünnem Schwänze wie dies der berühmten La-

konischen Race eigen war; das Ungeschick seiner Bewegung

verräth vielleicht am meisten noch die archaische Befangen-

heit unseres Künstlers.

DiesehrschwierigeFragenachderBedeutungunsrer thronen-

den Gestalten , die Milchhöfer zuerst für die Unterweltsgott-

heiten Hades und Persephone, später aber für heroisirte Ver-

storbene erklärte (Mitth. IV, 163; Arch. Ztg. 1881, S. 293ff.),

möchte Mancher wol in letzterm Sinne durch die Thiere uns-

res Reliefs entschieden glauben; ist er nicht völlig mensch-

lich irdisch , dieser Herr an dem sein treuer Hund fröhlich

empor springt? und sollte das Pferd nicht das Lieblingsthier

des geehrten Dahingeschiedenen sein ? Ich glaube man braucht

nur wei terzu fragen : und ist die Granate in der Hand nicht

1 Wie gewöhnlich in der archaischen Kunst (s. G. Körte, Arch. Ztg. 1880

S. 180j.
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seine Lieblings -Granate gewesen ? um das Unrichtige jener

Auffassung einleuchtend zu machen. An dem rein symbolischen

Charakter der Schlange auf all diesen Heroenreliefs hat noch

nie Jemand gezweifelt.

Doch zuvor muss ich bemerken, dass auch ich mit Milch-

höfer der Ueberzeugung bin, dass unsre Reliefs sepulcrale Ana-

theme an die Verstorbenen als Heroen sind; aber der Heros

ist frei von allem Individuell-Irdischen; gereinigt von allem

Besonderen ist er ein Allgemeines geworden ; und wie sein

Cultus von dem derUnterweltsgottheiten selbst in keinem we-

sentlichen Punktesich unterscheidet, so konnte auch die Vor-

stellung von seiner Gestalt, seine Bildung von der jener nicht

wesentlich verschieden sein. Keine Andeutungen individuell

irdischer Beschäftigung und des Standes dürfen wir auf den

Darstellungen der Heroen erwarten ; und dieser Erwartung

entsprechen auch die Denkmäler der guten Zeit durchaus 1
.

Die ganze Figur des schreitenden Pferdes in der obern

Ecke unseres Reliefs ist vielmehr offenbar ebenso nur symbo-

lisch attributiv für das Wesen des Heros, wie es die in den

Ecken der sog. Todtenmahldarstellungen so häuhgen Pferde-

protomen sind. Milehhöfer hat in einem archaischen Relief

aus Tegea den im Wesentlichen vollständigen Typus derTod-

tenmahle nachgewiesen (Mitth. IV, Tf. VHS. 163); es darf

uns also mieht wundern einem Elemente derselben, dem sym-

bolischen Pferde schon in einem altlakonischen Relief und

hier noch in vollständigerer Gestalt zu begegnen. Dass das

Pferd nicht speciell dem lagernden Heros eigentümlich ist

sondern jedem andern, also auch dem thronenden, beigesellt

werden kann, lehrte schon das schöne dem vierten Jahrhun-

dert angehörige Wood'sche Relief in Patras (Mitth. IV, S. 125;

Abguss in Berlin). Eine andere, bisher wie es scheint 2 noch

1 Auch die Waffen die öfter besonders in späterer Zeit auf Heroenreliefs

erschoinen gehöre» zum Heiros im Allgemeinen.
3 Wenn nicht die Reitor der Attischen Grabmonumente dahin gehören

(Mitth. Bd. IV, Tf. 2-4).
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nicht in der archaischen Zeit nachgewiesene Serie, welche

den Heros jugendlich auffasst, bringt dasselbe Pferd in engere

Verbindung mit ihm, indem eres führt oder reitet (vgl.

Milchhöfer Mitth. IV, 'S. 165). Combinationen dieses Heroen-

typus mit andern bringen mancherlei Modifienlionen hervor;

den Kosseführer neben gelagerten Heroen z. 1$. zeigt wol kein

Relief schöner als eines im British Museum 1
, das noch um

400 gearbeitet sein mag.

Welches nun aber die eigentliche Bedeutung jenes dem He-

ros als solchen attribnliven Rosses ist, möchte ich genau zu

bestimmen nicht wagen. Denn wie alle echt volksthümlich re-

ligiösen Vorstellungen, die, unberührt vom klärenden Strome

von Bildung und Literatur, Sprösslinge des halbbewussten

Volksgeistes geblieben sind , so bewahrt sich auch jene vom

Heroenpferde etwas (Jnfassbares und lasst sich von dem zer-

gliedernden Verstände nicht fixiren , ohne yoii ihrem eigens-

ten Wesen einzubüssen. Um aber Zu erreichen was zu errei-

chen ist, müssten hier alle Thatsachen des Mythus und des

Cultus die sich auf das Pferd beziehen berücksichtigt werden,

was der Gegenstand einer besondern ausgedehnten Untersu-

chung wäre 2
. Jch kann hier nur an Weniges Zerstreutes erin-

nern, wie an das bekannte alte Beiwort des Hades bei Homer,

x"Xutö^ü)>»o; ; ferner an das Beiwort äuxvo^kityi^ 3 das im hymn.

1 Magazin; pres. bij Hamilton. Trügt eine (gefälschte?) lateinische

Weihinschrifi (Aesculapio Tarentino Sälenius Areas).— Auch die im Hin-

tergründe von Todtenmahlen erscheinenden Obertheile von Reitern ge-

hören hierher (derart auch Sybel, Sculpt. z. Ath. N. 327, ungenau beschrie-

ben).
2 Die besondern Beziehungen des Pferdes zu den chthonischen Mächten

hat mein Vater einst in seinem Buche „Die Idee des Todes" (2. Afl. 18601

in der 1. Abth. das ..Todtenpferd
1
' behandelt; mit geringem Matcriale und

wol elwas viel Phantasie kam er doch zu einem Resultate, dessen wesent-

licher Inhalt, wie ich glaube, bestätigt wird durch die zahlreichen Denkmä-
ler mit dem Heroenpferde und besonders durch das vorliegende neue Re-

lief, das dasselbe in so alter Zeit dem göttlich thronenden Heros attributiv

beigefügt zeigt.

3 Die Beziehung dieser Farbbezeichnung zur Untorwelt ist bekannt, vgl

die Homerischen vwjpe<; xuävtot; Sa^pho Fr. 119 <&pac<povas xu«vt<>^ OiXopo^u. a
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in Cer. 347 Hades selbst gilt, gewöhnlich aber den mit dem

Pferde aufs engste verbundnen Poseidon bezeichnet; y.uoevo

yxiTTK ist aber offenbar ein von dem mythischen Rosse selbst

ausgegangner Name; xuxvo^ocCty); ist (in der Thebais : Paus.

8, 25, 8 und im satt. Herc. 120) das Wunderross Arion selbst;

vom xuxvoyxiTYi; und der Medusa ward Pegasos geboren (Hes.

Theog. 277 )
; als forco? xuxvoxaiT»? zeugt Boreas die wun-

derbaren Rosse des Erichthonios (11. 20,22-4 fg.). Die grol-

lende chthonische Demeter Melaina bei Phigalia hatte halbe

Pferdegestalt; Demeter Erinys zeugte als Stute mit Poseidon

das Ross Arion, oder dasselbe wird von einer Harpyie gebo-

ren, wie die Rosse des Achill von der am Okeanos wei-

denden Harpyie Podarge. Den Zusammenhang der Rosse des

Erddunkels und der des Lichtes zeigen deutlich die Diosku-

ren, deren Begriff aus dem allgemeinen des Heros mit dem

Pferde abgeleitet scheint. —Nicht zu vergessen sind die Rosse

Reiter und Gespanne aus Thon in altertümlichen Gräbern,

besonders in Böotien , auch ausser den Gräbern als Gaben

an den Heros.

Nicht anders als mit dem Pferde wird es sich mit dem

Hunde unserer Reliefs verhalten. Zwar springt er an dem

Heros herauf; aber dies fast genrehafte Motiv scheint nicht

das ursprüngliche, das den Hund vielmehr als reines Attri-

but und Symbol beigefügt zeigte. Es ist nemlich nach seiner

ganzen Bildung offenbar, dass das Thierwelches auf dem Re-

lief« der 1. Serie (Mi tth. II Tf. 22) zur Seite des Thrones sitzt,

kein andres ist als der Hund unsres Reliefs; er ist, wie ich

am Originale selbst constatirte,durchaus nicht Stütze des Thro-

nes , sondern sitzt neben demselben. Dasselbe gilt nun aber

auch, wie ich ebenfalls nach Autopsie des Originales versi-

chern kann, von dem Thiere zur Seite der weiterhin noch zu

erwähnenden thronenden Statuette aus Sparta in der Arch.

Ztg. 1881, Tf. 17, 3, das sich als jenerselbe Hund zu er-

kennen gibt. Aus dieser seiner ursprünglichen feierlichen Stel-

lung hat ihn der Künstler unsres Reliefs entfernt, um ihn, of-

fenbar gegen den anfänglichen Sinn und gegen denGesamrnt-
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Charakter des von ihm gewählten Herostypus in eine mo-
mentane Action zu versetzen, welche die Treue des Hundes

gegen den Heros ausdrücken soll. Durchaus parallel ist dies

Verfahren indess demjengen, das man mit der Schlange ein-

schlug; auch sie ist auf den ältesten Reliefs ohne Verbindung

mit dem Heros feierlich hinter seinem Throne aufgerichtet,

wahrend die spätere Zeit sie sich dem Kantharos, der Schale

oder den Speisen nähern
,
ja davon geniessen lässt. — So wird

denn auch der Hund der ,, Todtenmahl "reliefs nur ein Ab-

kömmling jenes symbolischen Hundes sein.— Zur Erklärung

mag man vor allem erinnern an sein bekanntes enges Verhält-

niss zu Hekate, für welche er deshalb auch Opferthier war.

In Sparta selbst wurde er auch dem Ares von den Epheben

geopfert, gewiss nicht, wie die antike Erklärung lautet, weil

er ein kriegerisches Thier sei. Die Beziehung zu Lichtvvesen

indessen, die auch dem Hunde nicht ganz fehlt (Helios), ist

eine wesentliche Eigenschaft dieser Heroenthiere und tritt am
deutlichsten hervor in dem Hahne der zwar nicht auf un-

serem Relief doch gerade auf den ältesten Exemplaren der Gat-

tung erscheint und dort dem Heros dargebracht wird 1
. Man

darf in diesem Zusammenhange wol daran erinnern, dass

nach Persischem Glauben der Hahn aufs engste verbunden

ist mit dem Hunde und beide als Vertreiber finsterer Dämo-

nen galten. Der Hahn kam bezeugtermassen aus Persien,

doch wegen der Altertümlichkeit unsrer Reliefs wol früher

als man in der Regel annimmt 2
; er ist neben die Schnabel-

schuhe 3 der weiblichen Figur der Reliefs zustellen als Zeug-

niss asiatischen Einflusses.

1 Ebenso bekanntlich auf dem Harpyienmonument; ebenfalls als Gabe

an den Heros, neben Schwein, auf dem Thebauiscben Relief MitJ.h, III, S.

377; auf der neuen Grabstele aus Larissa (Milth. VII, 78) trägt ihn der (he-

roisirte) Knabe; überaus zahlreich sind die Terracotteu strengen Stiles in

Gräbern die den Knaben mit Hahn darstellen. Kora hält ihn auf den be-

kannten Lokrischen archaischen Reliefs.

2 Vgl. Hehn, Kulturpflanzen und Hausthiere 3. All. S 280 ü".

3 Über welche s. Milchhöfer, Mitlh. II, 460, 1.
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Wir haben das Detail unsrer Reliefs zu erklären versucht

und dabei die Hauptsache, dass der Dargestellte wirklich der

Heros und nicht der Unterweltsgott sei, einfach als erwiesen

angenommen. Wir sind eine kurze Rechtfertigung hierüber

schuldig — Mit Recht legt Milchhöfer besondres Gewicht auf

die Inschriften; zwar von den archaischen Stelen die wir

bisher betrachtet trägt, wol dem bekannten Verbote des Ly-

kurg entsprechend (Plut. Lyc. 27), keine eine Inschrift; doch

die Berliner Stele, wo statt des tronenden Mannes der Jüng-

ling steht und feierlich die Frucht hält, von der Schlange

begleitet, ist offenbar nur eine Modification des Typus für

junge Leute; ihre Inschrift, obwol noch nicht mit Sicherheit

ergänzt, bezieht sich jedenfalls auf einen Menschen 1
. Unzwei-

deutig sind»dann aber die Inschriften späterer Zeit; ein ar-

chaisches Relief der Serie erhielt, wie wir oben bemerkten,

in römischer Zeit einen einfachen Namen im Nominativ bei-

geschrieben (Timokles); eine Weihung an eine menschliche

also heroisirte Person, die eben die dargestellte sein muss,

zeigt die von Milchhöfer Arch. Ztg. 1881 , S. 294 publicirte

Inschrift; wiederum blos den Namen im Nominativ nennt die

Stele Mitlh. IV Tf. 8, 2: Aristokles, doch mit dem Beisatze

6 x.xl ZyjOos , der vermutlich den eigentlichen Heroennamen

enthält nach der Sitte , dem Verstorbnen als Heros einen be-

sondern Namen zn geben,wozu sich solche Vorbilder der He-

roen wie die Dioskuren und die ihnen völlig parallelen >eu-

y.ÖToAot Amphion und Zethos vor allen eignen mussten. Das

Beischreiben eines besondern Herosnamens für den Verstor-

benen und zwar im Nominativ kömmt ja auch sonst vor; ich

erinnere an ein griechisches Relief in Avignon (Arch. Anz.

1853, 367 n. 18), wo neben dem Reiterheros steht vfaws 'Erci-

<pavYK 2ü>xpxT7)[s, ferner an ein Todtenmahlrelief wol noch des

4ten Jahrh. in Berlin (Gerhard n° 446 a) mit der sehr cha-

rakteristischen Beischrift c
Hye{jt.ü>v \App»Y^ TYK> endlich auch an

das Arch. Ztg. 1874 S. 148 publicirte Todtenmahl, wo je-

1 Vgl. Inscr. Gr. ant. 51.
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doch der Casus zweifelhaft ist, indem EujcAofr, doch auch Eo-

*6\y gelesen werden kann (vgl. Arch. Ztg. 1875, S. 49) i
.

Ebenso versländlich wie diese Sitte, den neuen Namen der

Heroisirten dem Denkmale derselben bei/uschreiben , ist es

aber dass dem Bilde eines Gottes niemals dev Name im No-

minativ beigesetzt wurde; nur in der Weihung wird er ge-

nannt. Mir ist kein sicheres Beispiel bekannt, das gegen die-

sen natürlichen Gebrauch Verstösse ; nur Gegenstände die

geweiht waren oder dem Cultus der Gottheit angehörten fin-

den sich zuweilen auch mit dem einfachen Namen derselben

im Nominativ bezeichnet 2
, nie aber eine bildliche Darstel-

lung von ihr. Wol nur scheinbar widerspricht jene altertüm-

liche Figur aus Arkadien 3
, mit der Inschrift OM30A, denn

sie lässt sich ohne Zwang vielmehr in der obigen Weise als

Heroinenname erklären; 'Ayejxw , wie er zu lesen sein wird,

stellt sich dann direct neben den 'Hyea&v 'kpyyiy&tw des er-

wähnten Berliner Reliefs 4 . Die Erklärung dieser Figur zieht

1 Um die Cultusstätte als die seinge zu bezeichnen steht neben derselben

der Herosname im Genetiv; so EOSooXou an der Felswand zu Lebadeia,

was schon Ulrichs (Reis. u. Forsch. I, 169) als Herosname erkannt hat.

Zur Lesung vgl. J. Schmidt in Mitth. V, S. 140 n° 51, Die Kammer und die

Nischen jener Felswand stimmen übrigens ganz überein mit den ander-

wärts, vor allem in Syrakus überaus zahlreichen Felsanlagen für Gräber

und Gräbercult
2 So steht auf einer Beinschiene aus der Altis von Olympia nur Zeu;

'OXu((ji)7cio{ (Arch. Ztg. 1879S. 160) und auf einem Kymbalon aus Lakonien

nur Ai|av5ct'.; (Inscr.anl.Gr. 50); ebenso wird der kleine Pfeiler mit Pyra-

mide und der Inschrift 'AOavaia ausTegea zu fassen sein,den Foucart bei Le

Bas n° 352d bespricht und schwerlich richtig als ein Idol der Athena fasst.

3 v. Sybel, Catal. n° 22; Inscr. ant. Gr. 92.

4 Ich sehe nachträglich dass ich mir bei Betrachtung des Originales der

Statue ein Detail angemerkt habe, das zu der Hereinziehung der Figur in

den besprochnen Kreis sehr gut passl: auf dem Thronsessel nemlich ist ne-

ben der rechten Seite der Figur ein vierlüssges Thier gebildet , das auf den

Hinlerbeinen sitzt; die rechte Hand der Frau wird den Kopf des Thieres be-

rührt haben. Mit einer Thronlehnc hat das Thier nichts zu schaffen, auch

befindet es sich nur an der r. Seite; es muss also attributiv sein. Sein Ober-

körper ist leider zerstört, doch der dünne lange Schwanz und die magern

Weichen, die Form der Beine zeigeu dass es dasselbe Thier ist wie das am
Throne des AEVZ und dasdes einen Spartanischen Reliefs also der Hund,
und zwar hier in symbolisch attributiver Kleinheit.
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jedoch eine andre nach sich, die auf andre Weise völlig rät-

selhaft bliebe, nemlich die neuerdings in derAreh. Ztg. 1881

Tf, 17, 3 publicirte, der Agemo sehr ähnliche altertümliche

langbekleidete Sitzstatue eines Mannes mit der nach Treu's

Revision (Arch. Ztg. 1882, S. 7G) Asu<; lautenden Inschrift.

Wir bemerkten schon oben, dass ihr ganz wie dem Heros ei-

nes der ältesten Ileliefs der Hund neben dem Throne beigege-

ben ist; was thut der Hund neben Zeus? und dazu der No-

minativ! Seltsam bleibt die Inschrift freilich auch bei unsrem

Deutungsversuch; man darf indess an die nicht seltuen chtho-

nischen Zeusculte, auch an den in Sparta bezeugten Zeus

Agamemnon erinnern. — Eine sepulcrale Figur wird vermut-

lich auch die nicht nackte sondern langbekleidete rohe alter-

tümliche bärtige Statue des Spartanischen Catalogs N" 2 ge-

wesen sein, die nach unten wie ein Hermenpfeiler endet.

Allgemeinere Betrachtungen dienen endlich nur dazu, die

Deutung der Reliefs auf den Heros zu bekräftigen; nur soge-

fasst lassen sie sich in einen grossen Zusammenhang ein-

reihen y dessen erste ja notwendige Glieder sie sind. Der

Typus des verstorbnen Mannes als feierlich thronender Heros

ist nicht auf Lakonien beschränkt, sondern erscheint an ver-

schiednen Orten und nicht nur in späterer Zeit (wie das schöne

Wood'sche Relief in Patras), sondern auch in archaischen,

wie das Relief von Livadia 2 lehrt, wo aucli der Kantharos sich

findet; ich kann ferner ein archaisches Relief auf Paros hin-

zufügen, das ich kürzlich (in Parikia beim Hause des Anasta-

sios Kontostavlos)sah; es ist sehrabgescheuert und soll früher

eine Inschrift getragen haben; auf dem hohen Throne mit

Löwenfüssen sitzt der Mann mit kurzem Spitzbart nach rechts

in langem Chiton > dessen Rand am Halse kenntlich ist; der

rechte Unterarm ruht auf der Seitenlehne , der 1. ist vorge-

1 Vgl die richtige Feststellung der Haupttypen des Heros von Milchhüfer

Mitth. IV, S. 464 ff.

? Mitth. III S. 318; Abguss in Berlin; der plumpe fette Böoter zeigt (wol

unbeabsichtigt) fast individuelle Bildung.
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streckt und von ihm gehen drei divergirende Linien nach

oben aus; nach Aussage des Besitzers seien früher Aehren zu

erkennen gewesen; man erinnert sich der Lokrischen Thonre-

liefs [Ann. dcW Inst. XIX Tf. F) wo Kora Aehren und Hades

einen Strauss Blumen trägt. Durch dieses Parische Stück

wird übrigens ein andres hiehergehörges Kelief ungefähr lo-

calisirt, nemlich das in lnce Blundell Hall ohne bekannten

Fundort befindliche 1
; sowol der Stil überhaupt als Einzel-

nes wie der Thron und besonders die Ausschnitte an dem Sche-

mel stimmen zumeist mit jenem Parischen Kelief; der Mar-

mor ist nach Michaelis übrigens auch Parisch ; es dürfte das

Relief danach wol von den Kykladen stammen
;

jedenfalls

ist es stilistisch weit entfernt von den Spartanischen ; nicht

so gegenständlich, denn den Heros werden wir auch hier er-

kennen, freilich ohne Attribute, nur mit vorgestrecktem Arm,

zu vergleichen dem linken Arme des Mannes auf den ältesten

Stücken Sparta's.

Indess nicht nur der Mann, auch die Frau ward allein dar-

gestellt, auf dem Throne sitzend; oder sollte z. B. das ,, Leu-

kothea"relief nicht hiehergehören? die Heroine mit einer

Genossin verbunden, und die zwei kleinen Figuren, die de-

nen der ältesten Spartanischen Reliefs so überaus ähnlich

sind und von denen eine auch eine Frucht als Gabe zu tra-

gen scheint. Ein archaisches Relief aus Aegina ferner 2
, das

die thronende Frau noch mit dem Attribute eines Apfels in

der einen Hand ausstattet, lässt sie zugleich durch Hand-

schlag mit einer Genossin sich vereingen und bildet so die

Brücke zu einem Lieblingstypus Attischer sepulcraler Kunst.

Eine andere Reihe von Motiven entwickelte sich aus eben

jenen kleinen Gestalten der ältesten Serie der Spartanischen

Reliefs; sie geben die Typen für die jugendlich Verstorbnen;

in Sparta selbst sehen wir so den Jüngling mit der Frucht,

sowie das Mädchen mit der Blume (Mitth. II, Tf. 25); und

1 Arch.'Ztg. 1874 Tf. 5; S. 31 (Michaelis).
2 Arch. Anz. 1866, S. 256* ; Abguss in Berlin.



173 ALTLAKONISCHES RELiEK

weit davon in Thessalien begegnen wir in den neuen Grab-

stelen von Larissa (oben S. 77 fg ) sowohl dem Jüngling mit

der Blüthe und dem Hahn , als dem Madchen sogar mit der

Granatfrucht. Ist hier die symbolische strenge Auffassung

noch bewahrt, so finden wir in dem Relief von Pharsalos im

Louvre den ungemein liebenswürdgen Versuch, dem Typus

der blumenhaltenden Mädchen individuelles Leben zu ver-

leihen. So lösten sich die alten heiigen Typen,deren Strenge

wir in den Spartanischen Reliefs am vollständigsten bewahrt

finden, allmälig in menschlich Iebendge Darstellungen auf.

Bei all diesen Betrachtungen müssen wir schliesslich wie-

der erstaunen, wie tief und reich sich die Wurzeln der sepul-

cralen Kunst bei den Griechen verzweigen. Das Stein relief,

insofern es nicht Theil eines Bauwerkes ist, fand geradezu

seine Kntstehung in der Graberkunst; ein Mal, ein Wahr-

zeichen wollte man errichten für die Stelle des Grabes und

stellte Steintafeln auf mit dem Reliefbilde des Todten ; so

schon über den alten Gräbern von Mykene. Weit später ist

der Ursprung des Volivreliefs, das viel mehr nur eine Ab-

zweigung von dem sepulcralen scheint. Nicht Reliefs, sondern

Statuetten des Weihenden oder der Gottheit oder solche von

Thieren, oder Täfelchen zum Aufhängen an den Bäumen des

Haines, dies sind die alten Votive. Ja manche Gegenden von

Griechenland mit den hervorragendsten Heiligthümern wie

Dodona und Olympia scheinen niemals Volivreliefs gekannt

zu haben ; sie scheinen ihr Aufkommen und Verbreitung vor-

wiegend Athen verdankt zu haben 1
. Ihr Vorbild aber war in

den Grabreliefs des alten in Sparta vollständig erhaltenen Ty-

pus längst geschaffen. Wie indem eigentlich religiösen Leben

des griechischen Volkes selbst die Verehrung der chlhonischen

' Ausserattische Volivreliefs die vor die Zeit des weithingreifenden Atti-

schen Einflusses fallen sind bis jetzt äusserst selten ; ich erinnre jedoch an

das Berlinen Relief aus Argos mit der Inschrift der Polystrata und an ein

andres Volivreliel an Artemis aus Sparla, dessen Publication bevorstehen

soll.
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Mächte eine fast überwiegende Stellung einnahm , so sehen

wir auch die ans Grab anknüpfende Kunst am frühsten und

vielseitigsten entfaltet. Ein Glück für uns dabei dass i\vr

Schmuck der ins Grab gestellten Thongefässe in der Hegel für

indifferent galt und so der poetisch künstlerische Schaffens-

trieb auch des Handwerkers ein freies Feld fand das ihm

fromme Strenge an andrer Stelle umschränkte.

ADOLF FURTWAENGLER.

Künstierinschrift aus Athen.

Platte aus pentelischem Marmor, auf drei Seiten gebrochen,

dick 0,15, gefunden am Südabhang der Burg. Oben war der

Stein profilirt , doch ist dieser* Theil zerstört; auf der Ober-

fläche ist ein Zapfenloch.

PI^KO(Ai 1'Iw]i:'wko«(?) A

IA0HNAI [tvi]t 'AOvivÄt

Kranz :

O / 6 [o^o?] [•/] $oolri]

Der Stifter war vom Volke bekränzt worden, dies war die

Veranlassung zur Stiftung gewesen. Der Name des Künstlers

ist zwar nicht ganz sicher, aber sehr wahrscheinlich, da die

Zeit, die Mitte des 4len Jahrhunderts, stimmt. Das von ihm

gefertigte Werk aber war nach der Beschaffenheit der Basis

zu schliessen ein Relief 1
.

U. K.

1 Die oben auf S. 159 rnitgelheilte Inschrift mit dem Namen des Kephiso-

dot ist, wie ich hinterher bemerkt habe, von Hrn. Kumanudis im Philistor

IV S. 118 herausgegeben worden, welcher bemerkt, dass de»' Stein westlich

vom Thuvm des Kyrrhestes gefunden ist.
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aus Ol. 98, 2.

In den Addenda zum zweiten Bande des Corpus inscript.

Atticar. n. 146 (S. 397, 421) sind zwei Fragmente einer In-

schrift-Platte von pentelischem Marmor veröffentlicht, welche

bei den von der archaelogischen Gesellschaft veranstalteten

Ausgrabungen am Südabhang der Akropolis gefunden wur-

den. Etwa vor Jahresfrist ist auch ein drittes Bruchstück zum

Vorschein gekommen und sämmtliche Teile dann von Profes-

sor Kumanudis vereint im ersten Hefte des zehnten Bandes

des 'Aövjvxiov (1881) S. 68 in Minuskeln veröffentlicht wor-

deu. Obwol dieses neue Fragment im Wesentlichen nur die

von den früheren Herausgebern vorgenommenen Ergänzungen

bestätigt, so mag dessen Auflindung doch als nicht unpassen-

der Anlass dienen, um auf dem Wege der Herstellung des

Verlorenen und der Erklärung des Inhaltes weiter vorzu-

schreiten. Ich gebe im Nachfolgenden den Text der Urkunde,

welche sich gegenwärtig im Invalidenhäuschen auf der Akro-

polis befindet , nach meiner Abschrift, wobei ich die zuerst

zum Vorschein gekommenen Teile mit 6 und c, das neue

Fragment mit a bezeichne (vgl. die Beilage):

02Ö&OTO4 ;

/ipxe > Ilxpxa'jÖo; «lUAocypou 'E'p^ieu; eyp[xj/(A]xTe[uej.

"E&oi;ev tö §^[|x]oj, ösö^oto? >ipxs > Ke*po7cls ercpuTocve-

ue, HxpxjAuÖos eypztxtxxTeue, Axi<ppo)v erreffxocTei, ITo'Xt-

aypo; elrcev' e7rxi[v]e7a.i fjiv xöv &-/)aov xöy KXa£o[/.evi-

5 cov, ort 7rp66u(jLO<; ea[xi]v e; xvjjx ttöaiv xvjv 'Aövivaiwv x[al]

vQy Jtal ev xto ^pö-jOefv ^]pövtj>* Trepi &e <j'a Xeyouci &e[&]-

ö^[Ö]zt x£> OYiaq», ['jjc]<ne[Xoöv]xa; K.Äa£o[/evtou!; xy)v ercl

[@]pjcTu6ouXou eiÄOTT-/)v 7re[pi <J7r]ov^ü>y y.«l a<T7cov&iü>v tc-
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po; tou? ird Xutö Ä jci Töv[v 6^po>v] ou; fyouai K[X«^]-
10 evtot twv atco Xurou xupto[v efvat tov ^yj^ov TÖy KXaC]-

ofxevicov xai ^ £? e iva t Tw[t ^au tö 'a6v)vouü>[jl ((a)t)T8 t]-
ou; (peuyovTa; xxTxyecv Ä[veu tou Ä^jaou toS K>^o(xs]-
vicojA |/.v)ts Top. {xevdvTWfx {/.-/^[evoc 4$aip«Tv* wspl äe £pvj-

ovxo; Jtal ^poupÄ; o\oc£etpo[Tov?j<iai tov o*vj{/.ov ocuti]-

15 v.x [\t]x\ot, efxe ypyj xaö«TTavai e[{? KXoc^ojxeva« et'rs ceu]-

Toxpocropx elvai xepl toutü>v [tov o^ov TÖy KXzCoaeJ-
vuov sixv ts ßouXyjrxi U7to5e^e[<j0jci eiav ts pt,-/)

j

. . .v 60ev ciT«ytt>yoOvTizt KXx£ou.[evcoi
J

[. ? 01« 2][/.upvm<; elvat Ivcttov^ov «u[t
J

20 tou; o*s ffTpxTYjyou? tou; [röv 'AO^vaitov
]

? 6<tovt«i (TrovSxft
]

«utxI >cocl 'Aöyjvafi.
. ]

[ tsJXyj ou^ u7TOTeXou[vT!x;
]

ouSe ap^ovra U7r[o^e^o|jt.evoij(;. . , .]

25 [ A0yjv]xiou; Tcepi ,

.vai ßx[<nX-
J

[• * ^]vi<p[i- . . ]

Es sind von der Urkunde siebenundzwanzig Zeilen erhalten,
bis Z. 10 ist auf beiden Seiten Rand, von da ab fehlt die rechte

Hälfte; von Z. 17an, wo auch nicht mehr links Rand ist, wie
bisher, sondern auch auf dieser Seite ein ziemlich bedeutender
Bruch, istes unmöglich, den Zusammenhangzu finden. Dieerste
Zeile, welche die Jahres-Datirung enthält, hat sechsundvier-
zig Buchstaben, die folgenden zweiund vierzig; da die erste Zeile

beiderseits nur um einen Buchstaben über die zweite her-
ausgerückt ist,so ist die ursprünglich beabsichtigte cttoi^öV
Schreibung in den ersten vier Zeilen ins Schwanken geraten
und erst von Z. 5 ab findet sich dieselbe regelmässig. Der
Charakter der Schrift ist der Zeit der Urkunde angemessen;
wie häufig in den Inschriften der ersten Hälfte des vierten

Jahrhunderts finden sich auch hier noch Anklänge an die

voreuklidische Orthographie (Z. 1, 4, 5, 6, 8, 13, 18). Über
der Inschrift befindet sich ein Relief, dessen oberer Teil ab-
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gebrochen ist; erhalten sind auf der linken Seite die Beine

eines nach rechts schreitenden Widders,dem von der anderen

Seite ein nach links gewendeter Widder entgegenkommt !

(auch hier nur mehr die untere Partie vorhanden). Da sich

unsere Inschrift mit den Verhältnissen der Stadt KLazomenae

beschäftigt und auf den Münzen dieser Stadt sich der Typus

eines Widders findet 2
, so mag die Vermutung gestattet sein,

in diesem Relief das Wappen von Klazomenae zu sehen.

Zur Ergaenzung bemerke ich speciell : Z. 9 schwankt Ku-

manudis zwischen 6u.7jptov und ^ou^v, welche beide die Lücke

füllen, nimmt aber Letzteres in den Text auf. Wir werden

sehen, dass nach dem Inhalt nur das Erste eingeseift wer-

den kann.— Z. 11-13 : die Formel [xri e^stvai {/.-«tc — p/ote fin-

det sich auch anderwärts, so besonders C. I. A. 11 1.7 Z. 37-

41. Da der Z. 11 zu efelvoa gehörende Dativ nur die Athener

sein können , in die Lücke von einundzwanzig Buchstaben

aber nichts Anderes passt 3 als: t<o[i o^äh twi AOvivxioiu.

f/.yjT6 t'jous, was um einem Buchstaben zu viel giebt, so muss

man ein Versehen des Steinmetzen annehmen ; es kann dies

zweifach gewesen sein, entweder dass das i anfangs vergessen

und, wie öfter, später in das Spatium zwischen zwei Buch-

staben hineingeflickt wurde, oder dass bei der Assimilation

'AO^vficio)^ (jO^re e ' n
K*

ausgefallen ist. —Von Z. 13 beginntein

neuer Absatz (bis Z. 17). Die Formel für die Diacheirotonie

d. i. die sofortige Abstimmung noch in derselben Volksver-

sammlung über zwei Vorschläge ist uns besonders aus dem

ersten Decret über Methone (C. 1. A. I 40 Z. 5-9) bekannt.

—

Z. 17 ergänze ich nach dem freundlichen Vorsehlag von Herrn

1 Von Kurnanudis a. a. O. 69 für Stiere erklärt ; Köhler sagt (C LA. II

S. 397): taurus f'uisse videtur , doch hat er sich hei nochmaliger Besich-

tigung für Widder entschieden.
2 Mionnet, Üescription III S. 66fg. n. 39-68 und n. 76 ( S. 70). Suppl. 6,

S. 83 n. 12, S.88 n. 51, S. 89f. n. 53-64, S.92 n. 79. Leake, Numism. Hell.

S. 43, Suppl. S. 39 u. 40. Prokeseh, luedita 8. 284.
3 Alle anderen Ergänzungen, wie: «p^rovTi, a.y/owi, aipa-aii etc überschrei-

ten die Buuhstabeuzahl und passen auch aas sachlichen Uründeu nicht.
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Professor Köhler: eizv tc ßofovjTo« ÜTto^eOQxi eiacv ts jjl^];

die elliptische Wendung exv re — iaev te, auch cav tc xal ,sei

es dass — sei es" , entweder — oder
'

, wobei eines der beiden

Zeitwörter weggelassen wird, ist bekannt und findet sich auch

bei dem unserer Urkunde zeitgenössischen Xenophon (Hell.

IV 5, 11); die Formel: uxoSe^e'jöxt äp/ovTx scheint ganz

technisch gewesen zu sein, wir begegnen ihr in der Urkunde

des zweiten Seebundes (C. /. A. II, 17 Z. 10-12): {A^jre [<ppou-

p]av eliSe^oaevw [/.tote ap^ovxa u7uo[5eyJo;./.£Vü> [atqts <pöpov «pepovxt,

und in unserem Fall wird sie dadurch gefordert, dass wir sie

unten (Z. 25) wiederfinden.— Z. 20 kann nach «rrpxTYiyov;

statt tou; [töv 'AOvivxudv auch eine locale Bezeichnung (die

Station der Feldherren
)
gestanden haben. -- Von Z. 18 ab

vermag ich den Zusammenhang nicht mehr herzustellen ; über

das, was bezüglich des Inhalts zu vermuten ist, werde ich

mich unten äussern.

Aus den ersten drei Zeilen der Urkunde geht hervor, dass

die Fassung des Beschlusses unter dem Archon Theodolos, in

dem zweiten Jahre der achtundneunzigsten Olympiade er-

folgte, julianisch Juli 387 bis Juli 386 oder um es durch ein

bedeutendes historisches Ereigniss gleich zu charakterisiren,

in dem Jahre, in welchem der Antalkidas-Friede abgeschlos-

sen wurde. Eine genauere Bestimmung der Jahreszeit aus dem

Präscript allein ist nicht möglich, da die Prylanie nicht be-

ziffert ist. Nach dem nächsten Absatz (Z. 4 bis 6 Mitte) haben

wir hier ein Psephisma der athenischen Volksversammlung,

welcher sich auf die Verhältnisse von Klazomenae bezieht und

mit einer Belobigung dieser Stadt beginnt, oder besser gesagt,

die Verordnung, welche von dem athenischen Volk für Kla-

zomenae getroffen wurde, ist in die Form eines Ehren-oder

Belobigungsdecretes gefasst. Von dieser Form, wie hier, dass

die Auszeichnung ganz nebensächlich gegenüber dem sonsti-

gen Inhalt erscheint, kenne ich kein entsprechendes Beispiel.

Für das Versländniss der ganzen Urkunde von wesentlichstem

Belang ist es, wer die im Folgenden (Z. 9, 10) erwähnten

MITTH.D.ARCH.INST.VJI. 12
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ot exi X'jtö (xtc& Xütou) sind. Wie schon früher 1 darauf hin-

gewiesen wurde, kommt hierzu Hülfe eine wertvolle Nachricht

des Aristoteles Pol. V, 2, 12: cTxcix^oim &s eviots ai Tz6\ei$

xxl o\x tou; tötco'js, örxv (/.vi eup'jö; lf/7i /) ^wpx 7rpos x?> jmxv eT-

vxi 7co"Xiv, oiov sv K"Xx^O[xevxi; oi s 7C i X u t p o 7rp6; xoi; ev vflffü)

xxl Ko"Xocpwvio'. )txl IVoTiel;. Unzweifelhaft bezieht sich unsere

Inschrift auf diesen Vorgang. Klazomenae lag auf einer dem

Isthmus von Erylhrae vorgelagerten Insel (Straho S. 58, Paus.

7, 8, 3) — seine Ueberreste sind von Chandler 2 wieder aufge-

funden worden ; diese Insel hatten die Klazomenier erst spä-

ter aus Furcht vor den Persern besiedelt (Paus. a. a. 0.),

ursprünglich war ihr Sitz auf dem Fesllande und dieser Ort

hiess eben, wie wir durch ein bei Stephanus von Byzanz (s.v.)

erhaltenes Fragment des Ephoros (n. 136 Müller) erfahren,

Xoröv. Auch nach der Uebersiedelung erstreckte sich ihre

Herrschaft, ausser auf acht kleine Inseln (Strabo S. 645, Thnk.

VIII, 31) noch auf festländische Gebiete: Polichne (Th. VIII,

14, 23), Lampsos (Steph. Byz. s. v.) und eben Chyton (so

die richtige Lesung). Es war innerhalb der Bürgerschaft von

Klazomenae eine Stasis ausgebrochen , der eine Teil war von

der Insel auf das Festland gegangen und halle sich hier fest-

gesetzt, die beiden Parteien lebten in Feindschaft und die auf

der Insel befindliche trat in ein freundliches Verhältniss zu

Athen. Die Athener versprechen (Z. 8 bis 13) den Klazome-

niern vollkommen freie Hand zu lassen in dem Verhältniss

zu ihren Feinden in Chyton 3
, die Flüchtlinge nicht in die

Stadt zurückzuführen und von den in der Stadt Befindlichen

Niemanden zu vertreiben; daran wird nur die Bedingung ge-

knüpft, dass die Klazomenier das von Thrasybul festgesetzte

Zwanzigstel zahlen. Lieber die Frage, ob die athenische Volks-

versammlung selbst die Absendung einer Besatzung mit ei-

1 Köhler C. I. A. II S. 423.

2 Chandler, Voyage dam l'Asie Mineure, 1, 193.
3 Mit «arcov8fe wird meines Wissens unser Lexicon um ein neues Wort

bereichert.
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nem Commandanten nach Klazomenae beschliessen oder die

Entscheidung dafür oder dawider den Klazomeniern überlas-

sen werden solle, wird die Diacheirotonie angeordnet (Z. 13-

17). Was weiter (Z. 17-20) bestimmt wurde, ist des man-

gelnden Zusammenhanges wegen nicht ganz klar; aber man

sieht, dass sich diese Bestimmung auf die Einfuhr von Ge-

treide bezog und daher vermute ich, dass hier eine Ausnahme

von der oben stipulirten eUoffTiq, dem Zoll auf Ein-und Aus-

fuhr zugesichert und t\&n Klazomeniern die zur Approvisioni-

rung ihrer Stadt nötige Zufuhr von Getreide und zwar wahr-

scheinlich überSmyrna zollfrei gestattet wurde. Aus Xenophon

(Hell. III 2, 17) geht hervor, dass das Getreide in der Ebene

des Mänder sehr üppig wuchs. Die Erwähnung Smyrna's er-

regt anfangs Befremden, da diese Stadt seit ihrer Zerstörung

durch den Lyderköoig Alyattes bis zur Neugründung durch

Antigonos blos als ländlicher Komenverein fort existirte 1
;

man ersieht aber aus unserer Inschrift, dass der Name sich

auch unter diesen Verhältnissen forterhalten hatte.— Die un-

zusammenhängenden Reste von Z. 20 ab sind schwer zu deu-

ten : Z. 21 scheint eine interimistische oder Durchführungs-

Bestimmung getroffen zu sein; Z. 22 ist, wie ich vermute,

der Inhalt der Diacheirotonie enthalten, durch welche die

Athener die obige Eventualität dahin bestimmten , dass sie

selbst schon entschieden, die Klazomenier hätten keine Be-

satzung aufzunehmen , ohne ihre eigene Willensmeinung dar-

über abzugeben. Was aber die Steuern (tbXyi) anlangt, so

rnuss von diesen die ei*oiTY) ausgenommen werden, welche

der Entscheidung der Klazomenier nicht anheimgestellt, son-

dern ihnen von den Athenern imperativ auferlegt wurde. Z.

26 ist, ungewiss in welchem Zusammenhang, der Perserkö-

nig erwähnt. Z. 27 endlich stand nach den von Köhler be-

merkten Besten YH<|: iJ/^[-c;-A9-] oder <jr/)<p[i'Csiv].

Es wird vielleicht gut sein , sich den Hergang der Sache

1 E. Curlius, Beiträge zur Geschichte und Topographie Kleinasieus (Ber-

lin 1872) S. 17.
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noch einmal zu vergegenwärtigen. Die Slasis zwischen den

Bürgern von Klazomenae muss eine gewaltsame, blutige ge-

wesen, die eine Partei von der anderen aus der Stadt heraus-

geworfen worden sein; darauf weist die Bezeichnung dersel-

ben' als (psuyovre; (Z. 12) und der Umstand, dass sie Geissein

(opivjpoi Z. 9) zurückgelassen hatten, nicht minder der von

Aristoteles beliebte Vergleich mit Kolophon und Notion 1
. Wie

lange sie gedauert hatte, ob nur kurze Zeit oder mehrere Jahre

(wie in Kerkyra) , wissen wir nicht, jcdesfalls ist sie jünger

als der peloponnesische Krieg ; nachdem die in Klazomenae

Gebliebenen sich aber schliesslich nicht mehr mächtig genug

fühlten, ihren Gegnern zu widerstehen, hatten sie sich Athen

angeschlossen, und das Zeugniss dieses Anschlusses ist un-

sere Urkunde. Dass dieser Anschluss ein freiwilliger, nicht

von den Athenern erzwungener war, dies erhellt schon aus

dem Eingang des Decretes, der Belobigung der Klazomenier

(Z. 4-6); besonders aber aus den bedeutenden Concessionen,

welche die Athener diesen auf ihr eigenes, durch eine nach

Athen gesendete Gesandschaft vertretenes Ansuchen bewilli-

gen (wozu sie übrigens durch die im dekeleischen Krieg her-

vorgetretene militärische Wichtigkeit Klazomenae's, welches

das Thal des Hermos beherrschte, bewogen sein mochten):

sie garantiren ihnen, sich jeder Einmischung in die inneren

Verhältnisse zu enthalten und übernehmen damit den Schutz

gegen ihre Gegner in Chyton , sie verzichten auf die militäri-

sche Besetzung der Stadt, und fordern nur eine finanzielle

Leistung von derselben , welche aber wieder nach andrer Seite

eingeschränkt wird. Nicht minder deutlich ist, dass die Ur-

kunde kriegerische Verhältnisse voraussetzt : neben dem äo^cov

und der Besatzung, die in dieser Zeit wenigstens gewiss nicht

zum Frieden passen, sind die Strategen ausdrücklich erwähnt

(Z. 20), ungewiss freilich in welcher Function.

Im Bisherigen konnte man trotz des trümmerhaften Zustan-

des der Ueberlieferung von ernstlichen Schwierigkeiten nicht

Vgl. Thuk. III 34.
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sprechen; um so grösser erscheinen aber dieselben, wenn wir

die durch unsere Urkunde bekannt gewordenen Ereignisse in

das, was wir über die Geschichte der damaligen Zeit wissen,

einreihen sollen. Wir stehen plötzlich vor der einschneiden-

den Frage: Wie ist es möglich, dass die Athener in dem Jah-

re des Archonten Theodotos, — in welchem, und zwar nach

der seit Clintons Erörterung 1 herrschenden und von allen Ge-

schichtschreibern (Sievers, Grcte, E. Curtius) angenomme-
nen Ansicht in den ersten Tagen desselben, der untei dem Na-

men des Antalkidas- oder Königsfriedens bekannte Vertrag

zwischen dem Perserkönig und den hellenischen Staaten und

zwischen den letzteren unter einander abgeschlossen wurde

—

über Klazomenae förmlich als Herren Verfügungen treffen,

über ebendasselbe Klazomenae, dessen Besitz in dem genann-

ten Frieden dem König zugesprochen wurde? Denn es steht

bei Xen. V 1, 31 in der Urkunde desselben: 'Apra^ep^Y); ßx-

«i>eu; vopu^ei Siaxiov xa; jxev ev 'Atix ttoXsi; sjcutoS elvat Y.xi

töv vto7ü>v K'ax£o|asvx; sesel Kurpov /.t"X. und andrerseits können

wir die peinliche Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit, mit

welcher die Athener den Frieden des Antalkidas hielten, aus

ihren öffentlichen Urkunden nachweisen : wenn es in dem

kurz nach dem Frieden, wahrscheinlich in demselben Jahre

abgeschlossenen Schutzbündniss mit Chios 2 an sich begreif-

lich erscheint, dass die Athener wiederholt sich auf ihn be-

rufen, so ist doch auch der zweite Seebund des Jahres 37 8
/7

auf der Basis dieses Friedens gegründet (C. I. A. II 17 Z.

15 ff.); da Athen nach der Schlacht bei Leuctra, wahrschein-

lich Ende 371, in einen Bund mit den peloponnesischen Städ-

ten tritt, ist dasselbe der Fall (Xen. Hell. VI 4, 1|2), und

noch in der Ehren-Inschrift des Tyrannen Dionysios von Sy-

racus aus dem Jahre 369J8 (C. I. A. II 51 Z. 20 f.) heisstes:

Dionysios und seine Söhne werden belobt, öti efiilv av£ps;]

deyxOol [rc^pl fov &viy.ov tov ['A9v)vaio>|v xxl] toi»; 7Ufx.pt.xyou; xxl

1 Fasti Hell, ed Krüger, Append. XI, S. 289 f.

8 Mitheil. II S. 138-139.
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ßoYiöfouTiv t*?j|i ßx?]i>.eo>; ei[p^]vv) yjv e[ir]oifl'Jx[vTo 'A0y)v|-/?o'.] Axt

Ax*e§xtuövio[i] jc[x]i [ot «X>oi "lij >."X-/jvsc] . Und wie kam eine

athenische Tnippenmacht, die, wie wir eben sahen, nach dem

Inhalt vorauszusetzen ist, nach dem Königsfrieden nach Asien,

wie können die Athener es unternehmen, Besatzungen in asia-

tische Städte zu legen und Abgaben von diesen zu erheben?

Es siebt meines Erachtens nur einen Ausweg aus dieser

Schwierigkeit: wir müssen die herrschende, ohnehin nicht

durch ausdrückliche Zeugnisse gestützte, sondern nur aus

Combinationen erschlossene Annahme, der Antalkidas-Friede

sei im Anfang von Ol. 98, 2 (Juli 387) abgeschlossen worden,

fallen lassen und zu der schon von Dodwell 1
, freilich auf

ganz unzureichende Gründe hin, aufgestellten Ansicht zurück-

kehren und denselben weiter herabrücken, frühestens in das

letzte Drittel des Jahres 387, wahrscheinlicher in den Anfang

von 386, natürlich immer innerhalb der Grunzen des Olym-

piadenjahres 98, 2. Darauf führt auch eine bisher nicht an-

gemessen verwertete chronologische Angabe, deren richtige

Erkennlniss freilich erst seit kurzer Zeit möglich geworden ist.

In einer der bekannten chronologischen Gleichungen , mit

welchen Polybios sein pragmatisches Geschichtswerk eröffnet,

bestimmt er das Jahr des Antalkidas-Friedens folgendermas-

sen (16): sto? (Jiev ouv evslffTvixst {/.eta pev ttjv ev Aiyo; tcotä-

ixot; vxuax^ixv e vve oc x oetas xa-rov, 7rpo &s T'?5; ev Aeu<c:pot; \/.x-

yyj; shäociSsxxtov, ev w Ascxeoxi^övioi p.ev tyjv etcI 'AvrxXxt-

&o>j 'XeyojXEv/iv eip^vvjv rcpo; ßxii'Xex. töv Ospaöv ixijpwrxv d. i.

das Jahr des Antalkidas-Friedens isldas neunzehnte nach dem

der Schlacht von Aigospotamoi und das sechzehnte vor dem

der Schlacht von Leuctra. Von Nissen 2 ist nun nachgewiesen,

dass Polybios sein (Olympiaden-)Jahr mit der Herbslgleiche

beginnt (ungefähr mit dem Juli) , daher erstreckt sich das

Jahr, in welches die Schlacht von Leuctra fiel (6. Jul. 371 )
3

,

1 Chronologia Xenophontea , abgedruckt bei J. G. Schneider, Xenophontis

opera III S. Sfg. bes. S. 47 fg.

2 Rhein. Mus. XXVI S. 245 f.

3 Schäfer, Dcmoslhcnes und seine Zeit 1, 69.
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vom October 372 bisOclobcr 371, das Jahr der Schlacht von

Aigospotarnoi vom Ocloher 405 bis October 40 i. Andrerseits

hatMommsen 1 schlagend dargethan, dass Polybios bei der

chronologischen Bestimmung eines Jahres nach dem anderen

ausschliessend zähle, wenn er daher z. B. in unserem Fall

sagt, dass das Jahr des Antalkidas-Friedens das sechzehnte

vor dem der Schlacht von Leuctra sei , 15 Jahre zu diesem

Jahre zu addiren sind, andrerseits IS von dem Jahre der

Sehlacht von Aigos-Potamoi zu subtrahiren. Wir erhallen so-

mit in beiden Fällen :

Jahr der Leuctraschlaeht Jahr der Schlacht v. Aigospotarnoi

Oct. 372 -Oct. 371 Oct. 405 -Oct. 404

+ 15 — 18

= Oct. 387 -Oct. 386 Oct. 387 -Oct. 386

Aus dieser gewiss nicht anfechtbaren Gleichung geht aber

hervor, das der Friede des Antalkidas nicht vor dem
October 387 abgeschlossen worden sein kann, somit die

bisherige Setzung desselben in den Juli dieses Jahres jedes-

falls unrichtig ist. — Um aber unsere Datirung noch mehr zu

stützen, besonders die Vereinbarkeit der durch die vorliegende

Urkunde bekannt gewordenen Ereignisse mit den Vorgängen

kurz vordem Antalkidas-Frieden zu erweisen, ist eine kurze

Schilderung derselben nach unserer Hauptquelle Xenophon

( Hell. V 1 ) notwendig. Seit dem Jahre 390 , in welchem in

der Korinthia von dem athenischen Feldherrn Iphikrates eine

spartanische Mora vernichtet worden war, hatten die Sparta-

ner auf den Landkrieg, abgesehen kleinere Streitzüge, fast

vollständig verzichtet und sich mit dem Halten einer Besatz-

ung im corinlhischen Hafen Lechaeon und— zur Beherrschung

Mittelgriechenlands— in Orchomenos begnügt; dagegen wen-

deten sie sich mehr dem Seekrieg zu , nachdem sie seit den

Operationen des Pharnabazos und Konon das aegaeische Meer

1 Mommsen. Römische Forschungen 2, 359.
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vollständig aufgegeben hatten. Schon 392 sendeten sie Thi-

bron nach Kleinasien, um dort festen Fuss zu fassen, allein

dieser war bald umgekommen. Auch sein Nachfolger Ekdikos,

der erste Spartaner, welcher sich nach der Schlacht von Kni-

dos mit einer kleinen Flotte in das aegaeische Meer wagte,

hatte nicht viel Erfolg gehabt ; ebenso wenig konnte nach ihm

Teleutias mit siebenundzwanzig Schiffen gegenüber den vier-

zig Schiffen des von Athen im Jahre 390J89 ausgesendeten

Thrasybulos etwas ausrichten und hatte sich nach Rhodus

zurückgezogen , um die dortigen Anhänger Spartas (es war

eine Stasis ausgebrochen) zu stützen. Thrasybulos unlerwarf

die Küste Klein-Asiens den Athenern — ich habe später davon

noch zu sprechen ; die einzige Stellung, welche die Spartaner

von Anfang des Krieges schon und selbst über Knidos hinaus

(vgl. Xen. Hell. IV 8, 3) behaupteten, war die freilich wichtige

am Hellespont in Abydos , welche aber auch von Iphikrates

hart bedrängt wurde. So kann man sagen — was in der ein-

seitigen Darstellung Xenophons nicht zur Geltung kommt—,
dass die Athener im Jahre 389 die Oberhand im Kriege, be-

sonders in Kleinasien, haben, wenn sie auch durch die seit

diesem Jahre erfolgenden Streifzüge der Spartaner von Aegina

aus sehr belästigt und zur Aussendung einer verhältniss-

mässig bedeutenden Macht gegen diese Insel gezwungen wur-

den. Im Jahre 388, kurz vor der Aussendung des Antalkidas,

stellen sichdie Streitkräfte Spartas zur See folgendermassen

:

zwölf ihrer Schiffe stehen in Aegina (sind daher für uns aus-

ser Rechnung zu setzen), sechs in Abydos, mit fünfzehn war

der Nauarch Hierax nach Rhodos gegangen 1
. Da nun Antal-

kidas seine Nauarchie antritt, sendet er seinen Epistoleus Ni-

kolochos mit diesen fünfzehn und mit vier Schiffen, die er

selbst aus Sparta mitgeführt hatte 2
, nach Abydos um es zu

1 Möglicherweise waren noch einige Schiffe in Lesbos (Xen. Hell. IV
8, 29).

2 Die Zahl der Schiffe, welche Antalkidas von Sparta mitnahm, giebt

Xenophon nicht au (V 1,6), doch sind sie leicht durch Rechnung zu finden-
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entsetzen; dieser zieht die dort befindlichen Schiffe an sich

und hat somit (Xen. Hell. V 1, 7) fünfundzwanzig Schiffe

gegen zweiunddreissig athenische. Sonst hören wir nichts von

einer spartanischen Flotte in Klein-Asien; vielmehr übergab

Antalkidas seine ganze Macht dem Nikolochos, als er seihst

die Reise ins Innere zum Perserkönig antrat, um diesen für

seine Pläne zu gewinnen. Ein weiteres Moment für diese An-

sicht ist, dass Antalkidas, als er von dem persischen Hofe

an die Küste zurückkehrte, von da aus den Weg nach Ahy-

dos zu Lande, nicht zu Wasser machte (Hell. V 1 , 2o). In

diese Zwischenzeit nun bis zur Rückkehr des Antalkidas setze

ich den Zufall Klazomenae's und vielleicht auch anderer Städte

zn Athen; es ist klar, dass in dieser Periode, da die sparta-

nischen Schiffe in Abydos durch die überzählige athenische

Flotte in Schach gehalten wurden und der spartanische Feld-

herr noch dazu abwesend war, es den Athenern nicht schwie-

rig war, an der kleinasiatischen Küste eine beherrschende

Stellung einzunehmen. Welche athenische Flotten-Abteilung

freilich damals dort stand, das können wir nicht sagen, zu-

mal Xenophon uns hier völlig im Stich lässt; doch möchte

ich vermuten, dass die vierzig Schiffe 1 des Thrasybul (IV 8,

25), die später nach dessen Tod Agyrrhios übernahm und die

bei Xenophon vollständig verschwinden, während sie doch

das grösste damalige Aufgebot Athens bildeten, nicht ausser

Dienst gesetzt, sondern eine entsprechende Abteilung dersel-

ben in Asien zurückgeblieben war. — Wenn wir nun unsere

Urkunde so früh setzen als möglich , somit in die erste Pry-

Hierax (Hell. V 1, 3) hatte die Schiffe des Teleutias übernommen, diese

waren nach Hell. IV 8, 24 siebenundzwanzig; zwölf davon sendet er nach

Aegina, bleiben 15 für Rhodos. Diese übernimmt Nikolochos (V 1, 6), in

Abydos muss er die 6 Schiffe des Anaxibios an sich gezogen haben (Hell.

IV 8, 32,33) und da seine Gesammtmacht 25 Schiffe beträgt (Hell. V 1.7).

so bleiben noch 4 Schiffe übrig, welche die von Antalkidas aus Sparta mit-

genommene Macht reprasentiron.

1 Seihst wenn diese Zahl nicht richtig sein sollte (s. unten), so bleibt

noch eine grössere athenische Macht übrig.
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tamedesJahresi)8,2 = Juli 387, so müssen die darin berühr-

ten Ereignisse sich kurz vorher (Sommer, etwa Juni 387) er-

eignet haben und der bei Xenophon (Hell. V 1, 25 ff.) er-

zählte Umschwung des Kriegsglückes muss nach dieser Zeit

und frühestens bis October fallen. Xenophon erzählt, dass,

als Antalkidas vom Perserkönig das Versprechen der Unter-

stützung erlangt hatte und zurückkehrte, er sich nach Aby-

dos zu Fuss begab, um dem blokirten Nikolochos zu Hülfe

zu kommen, die Flotte übernahm, acht attische Schiffe, die

als Verstärkung ankamen, abüeng und schliesslich , als er

durch zwanzig syrakusische und durch persische Schiffe (de-

ren Zahl nicht angegeben ist) verstärkt wurde , mit seiner

mehr als achtzig Schiffe starken Flotte den Hellespont sperrte.

Dann folgen die Friedens-Vorschläge. Man sieht, dass der

Umschlag ein rascher gewesen sein muss, dass die Athener

eigentlich bis in die letzte Zeit hinein die Oberhand behielten

und dass nicht die eigene Kraft, sondern nur das durch die

diplomatischen Künste des Antalkidas bewirkte Eintreten des

Perserkönigs, der bis zuletzt geschwankt hatte, für Sparta

und die Verstärkung durch syrakusanische und persische

Schiffe die Spartaner befähigt haben, ihre Gegner an dem

empfindlichsten Nerv zu treffen und sie durch das Abschnei-

den der Zufuhr vom Pontus, die Eventualität einer Hungers-

not—noch war ja dieErinnerungan Lysander frisch genug—
zur Nachgiebigkeit zu zwingen 1

.— Auf das eben Geschilderte

folgt nun der erste Friedens-Congress, wahrscheinlich in Sar-

des, auf dem Tiribazos die Vorschläge des Grosskönigs kund-

giebt; von diesem kehren die Gesandten in ihre Staaten zu-

rück, um deren Willen einzuholen, und versammeln sich

1 Sicherer könnten wir vielleicht die Zeil dieses Umschwunges fixiren,

wenn wir etwas Genaueres über die spartanische Nauarchie wüssten, be-

sonders Iieloch mil seiner jüngst aufgestellten Ansicht ( Rhein. Mus. XXXIV
110 fg. 127) Recht halte, dass die spartanischen Nauarchen zur Zeil der

Herbstgleiche ihr einjähriges Amt antraten, Antalkidas von Ende Septem-

ber 388 bis Ende Sept. 387- Nauarch gewesen sei, allein ich glaube nicht,

dass Bclochs Sätze genauerer Prüfung gegenübei Stand Halten.
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dann zu einem zweiten Congress in Sparta. Auf diesem er-r

lieben die Thebaner Schwierigkeiten", Agesilaos sagt einen

Einfall gegen sie an und rückt bis Tegea vor, da stimmen sie

zu und er kehrt um. Dann verzögern noch die Korinthier die

Ausführung; und nach alledem erst beschwüren die Staaten

den Frieden. Alles dies beanspruchte doch geraume Zeit; und

ich hoffe daher auf keinen Widerspruch zu Blossen, wenn ich

den Abschluss des Antalkidischen Friedens in das Jahr 386

setze.

Bevor ich schliesse, habe ich noch einen wichtigen Punkt

zu erledigen. Nach Z. 7, 8 sind die Klazomenier verpflichtet

tt)v in\ [0]px7u€ojXou eUoTT-^v zu zahlen. Zunächst handelt es

sicli darum, den Begriff der zUocz-h überhaupt festzustellen.

Wir sind über diese eigentlich nur durch eine einzige Stelle

unterrichtet, Thuc. VII, 28: jeat tyjv ei*o<TTY)v <jtco toGtov tov

ypövov tov y.xT« ÖxXxaTXv ocvti toj «popou toi; utcyiäooi? e-sOe^xv,

die Athener hätten im Jahre i\ 3|2 den bundesgenössischen

Tribut aufgegeben und an dessen Stelle ein Zwanzigstel von

der Ein-und Ausfuhr zur See von den Unterthanen erhoben
,

dazu ist zu ziehen die Note des vierten Lexicon Seguerianum

( S. 185 Okk.) : oestacTT] xxl ei^os-no" oi 'AQvjvocroi i/. t5>v v/itio-

töv T7.ÜTX e^aSxvov 1
. Jedoch wurde dieser Zoll bald wieder

aufgehoben 2
, wenigsten teilweise; dies ist uns ( neben Xe-

nophon Hell. 1 o, 9) besonders durch das Bruchstück einer

Tribut-Urkunde (C. /. A. I 258 = Köhler, Urkunden n. 1051')

bezeugt, die aus einem der drei ersten Jahre der dreiundneun*

zigsten Olympiade stammt und in welcher zwei Columnen

sind, die eine mit der Ueberschrift ; [-]ö>ei;od'[&]s £px%Y; [e$]o-

datv toj;. <popov, die Andere [']xt^e 7r[o]Xei; /.xtx[t]£
,

Xou'7i t6;a <p6-

pov, welche letzere von Kirchhoff ( in der Note dazu) gewiss

richtig damit erklärt wird, dass diese Städte statt des Tribu-

tes das Zwanzigstel zahlten und in dem letzten Jahrzehnt des

peloponnesischen Krieges ein gemischtes System derbundes-

! Böckh, Staatshaushaltung I, 440. 2, 58S.
2 Köhler, Urkunden und Untersuchungen S. 85, 152.
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genössischen Abgaben-Erbebung eingerichtet worden sei. Ge-

genüber dieser überzeugenden Erklärung können die unbe-

gründeten, jüngst von Müller-Strübing 1 gegen diecitirteThu-

cydides-Stelle erhobenen Bedenken, welche er als Interpola-

tion erweisen will , nicht bestehen. — Doch natürlich diese

eUoff-cn ist hier nicht gemeint, die unserige muss nach dem pe-

loponnesichen Kriege fallen und sich ihre Einführung speciell

an Thrasybulos' Namen knüpfen. Es fragt sich : wann und wie?

Und da können wir an nichts als an die grosse See-Expedition

denken, welche Thrasybulos entweder im Sommer und Herbst

390 oder im Herbst 390 und Frühjahr 389 2 unternahm. Wir

haben überdieselbezwei sich ergänzendeBerichtebeiXenophon

(Hell. IV 8, 25-30) und Diodor (XIV 94, 99) 3
. Nach den-

selben lief Thrasybulos mit vierzig Schiffen aus, wendete sich

zum Hellespont, versöhnte die beiden Thrakerfürsten Medo-

kos und Seuthes und machte sie zu Bundesgenossen Athens;

dann gieng er nach Byzantion und richtete dort, wie einst

Alkibiades, den Zoll aus dem Pontus ein (die^ex-arvi). Nach-

dem er noch Chalkedon gewonnen hatte, fuhr er nach Lesbos,

welches mit Ausnahme Mytilene's zu Sparta hielt, verlor

durch einen Sturm eine Anzahl von Schiffen 4
, lieferte bei

Methymna den Spartanern einen siegreichen Kampf und ge-

wann Eresos und Antissa. Dann fährt Xenophon fort: ex. Se

toutou tk? (xsv xpoaYjyocyeTo töv tc 6 X e cd v , ex. &s töv ou

irpo;yo>pou<Jtüv >.ev)AocTü>v ^p^ascra t&Y; TxpxTicoTxi; eirceuaev si;

tyjv 'Po^ov ziptx.e<r9xi, als er aber nach Aspendos kam, wurdo

er von den über die Plünderung ihrer Stadt erbitterten Ein-

wohnern erschlagen. In diese Zeit also, da Xenophon seine

1 Thukydideische Forschungen S. 30 ff.

2 Die Chronologie Diodors, der diese Expedition auf die Jahre Ol. 97, 1

(392) und 97. 3 (390) verteilt, ist verwirrt, vgl. Volquardsen, Untersuchun-

gen über die Quellen bei Diodor S. 45.

3 Wahrscheinlich gehen diese Capitel, welche sich hauptsächlich mit

Lesbos beschäftigen, auf Ephoros zurück, Volquardsen a. a. O. S. 51 fg.

4 Aus dem eben angegebenen Grunde halte ich diesen allein bei Diodor

vorliegenden Bericht für glaubwürdig, doch ist vielleicht die Zahl vergrössert.
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Thäligkeit nur kurz andeutet, muss die wol mit der &£*<xty]

von ihm in Verbindung gebrachte Einführung der zUoGx-fi fal-

len. Ich glaube nun , dass unsere Urkunde nicht blos über

diese Thäligkeit Thrasybul's Licht verbreitet, sondern auch

geeignet ist, eine seit Langem bestehende Streitfrage zu ent-

scheiden. Die Frage, ob die Seestädte von der Schlacht von

Knidos bis zum Antalkidas-Frieden zu Athen in ein Bundes*

verhällniss getreten seien, ist von Böckh * bejaht, von Grote

und noch jüngst von Busolt 2 in eingehender Beweisführung

verneint worden — und eigentlich mit Recht, denn die Nach-

richten der Schriftsteller sind zu unbestimmt und relativ. Die

vorliegende Urkunde aber zeigt, wie mich dünkt, dass BÖckli

Recht hatte; wenn die Athener von den Städten in Kleinasien

eine eUo-rr^ erheben, so müssen diese doch in irgend einem

organisirten Verhällniss zu Athen gestanden haben; schon

der Ausdruck ^ £ic\ öpxiüoouXou eUo?Tiq ist ganz zusammen-

fallend mit der Bezeichnung des von Aristeides bei der Grün-

dung des ersten Seebundes feslgesetzen Tributes : 6 <p6po; 6 sie*

'Ap^Tetöou (in der Urkunde bei Thuc. V 18 vgl. Thuc. I 96) 3 .

Ja ich glaube, man kann weiter gehen und sagen: wenn die

Athener den Städten, die sich anschliessen, Abgaben auferle-

gen, wenn sie, ohne dieselben zu fragen — dies geht aus un-

serer Urkunde hervor, denn sie setzt eine Ausnahme fest— in

diese eine Besatzung legen , so haben wir es hier nicht mit

einem Bunde nach der Art des späteren von 378 zu thun,

dessen wesentliches Kriterium die Autonomie ist (C. /. A. II

17 Z. 20): e£e?v«( «u[t]S)[i eXeu9ep]o> ovti xxl auTov6
k
u<p ito>.i-

-qeuo(/.ev](j) -kAiteixv -ftv &v ßouV/)Toa [a^|t6 [<ppoup]xv et;ö£^0{xevti>

(xints ap^ovTx| u7ro[5e^]oj7.evü) jjunte <pöpov «pepovxi xtX. — wir ha-

ben es einfach mit dem Versuch einer Wiederherstellung des

altischen Reiches, wie es vor 403 bestand, zu thun. Thrasy-

bulos' Unternehmen und der Verlust, welchen Athen durch

1 Staatsbaush. 1,546 fg.

2 VII. Suppl. der Jahrb. f. cl. Philol. S. 664 f.

3 Vgl. Köhler, Urkunden und Untersuchungen S. 126.
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seinen plötzlichen Tod erlitt, wird dadurch erst deutlich;

nicht Konon, der als persischer Admiral und in Begleitung

des Pharnabazos keine freie Hand hatte, sondern er versucht

die Gründung eines neuen attischen Reiches, seine Expedition

bezeichnet den Höhepunkt Athens im corinthischen Kriege.

Dass es dabei nicht ohne Härte und Willkür abgieng, ab-

gehen konnte, wie ja die zUon^ selbst eine äusserst drückende

Abgabe war, ist klar; das Echo der darüber erhobenen Kla-

gen liegt in der Rede des Lysias gegen Thrasybulos' Unter-

feldherrn Ergokles vor*. Wir aber fassen diese Thatsache

anders und linden in ihr einen neuen Beitrag zur Charakte-

ristik Athens. Kaum anderthalb Jahrzehnte sind verflossen,

da Athen die ärgsten Demütigungen erlitten hatte: sein Reich

war zerstört, seine Schiffe wurden ausgeliefert, seine Mauern

niedergerissen,, sein Schatz war geleert und es musste dem

siesreichen Feinde Heeresfolcre leisten ; und doch strebt die-

ses bewunderungswürdigste aller Völker des Altertums wie-

der empor, es verfolgt die Verwirklichung seiner alten Ideale

mit ungebrochener Kraft.

Athen.

HEINRICH SWOBODA.

1 Besonders § 4 und 8.
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Sitzung am 9 Deceraber 188J : Koehler, über die Elemente

der griechischen Cultur.

Sitzung am 23 December: Postolaka
, legt Abdrucke von

Münzen aus der von Hrn. Dimilriu an Griechenland geschenk-

ten Sammlung aegyptischer Alterthümer vor (Geschenk an

das Institut). — Puehstein , über den Umfang und die Bedeu-

tung derselben Sammlung (s. oben S. 8 ff.).

Sitzung am 4 Januar 1882: koehler, legt vor Mau , Ge-

schichte der pompejanischen Decorationsmalerei, und Bonn,

Der Tempel der Athene Polias in Pergamon. — Postolaka, legt

Abdrücke von geschnittenen Sleinen und Bleien vor.— Kuba-

dias , über die Ausgrabungen im Theater zu Epidauros.

—

Lolling, über den Kybelecult in Kyzikos.

Sitzung am 18 Januar: Koehler, über das Vorkommen ae-

gyptischer Maasse in athenischen Inschriften (s. Mitlh. VI S.

424).— Derselbe, über das athenische Silbergeld mit dem Na-

men des Koiv-o;.— Puimsay , über Felsdenkmäler in Kapado-

kien und Phrygien.

Sitzung am 1 Februar: Koehler, über eine Copie der Eirene
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—

Latischew, über die Zeil der Pamböotien (s. oben S. 31 ff.) —
Ramsay, legt den Abdruck einer Gemme aus Erythra: (Athene

Nikephoros) vor.

Sitzung am 15 Februar: Koehler, über Nachbildungen des

Apollo Alexikakos des Kaiamis (s. unten).— Derselbe, legt

zwei kleine Bronzen vor (Adler aus Dodona, und Tyche mit

dem Kopfschmuck der Isis).— Sivoboda, über einen attischen

Volksbeschluss aus dem Jahre des Antalkidasfriedens (s.

oben S. 174 ff.).

Sitzung am 1 März: du ClozeL legt Goldsachen aus Colum-

bia in Südamerika vor. -Doerpfei d, über die Beste alter Was-
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serleitungen in Olympia.

—

von Heldreich , über alte Pflan-

zennamen.

Sitzung am 15 März : Koehler, über griechische Eisenmün-

zen (s. oben S. 1 R.).—Doerpfeld, über die Verwendung von

Terracotten in der griechischen Architektur.— Ussing, legt

eine Inschrift aus Olbia vor.

Sitzung am 29 März: Mylonas, über attische Richtertäfel-

chen.— Jcrnstedt , über eine neue Bearbeitung der attischen

Theaterinschriften. — Koehler, über die in den Gräbern von

Mykene gefundenen Schwerter (s. unten).

Sitzung am 12 April : Koehler, legt Zeichnungen verschiede-

ner Monumente vor, darunter die Abbildung einer Schwert-

klinge aus Thera.

—

Swoboda , legt die Schrift von Girard,

V Asklepieion d'Athenes vor und bespricht einige der darin be-

handelten Fragen.

Sitzung am 26 April : Jernstedt, über die Lokalität und den

Verlauf der Schlacht bei Salamis. — Kieseritz/cy, über Nach-

bildungen der Athene Parthenos auf Ohrgehängen aus der

Krim (s. unten).

—

Purgold, über eine auf den Zeustempel in

Olympia bezügliche Inschrift.

Ernennungen.

Unter dem 21sten April sind auf Antrag der Section in

Athen Herr Joh. Schmidt in Halle zum ordentlichen Mit-

glied, die Herren Nik. G eorgi ad i s in Volo, W. M. Ram-
say in Smyrna, M. Ohnefalsch-Richter in Famagusta,

O. P uc h stein in Cairo, H. S woboda in Wien zu Gorres-

pondenten des archäologischen Institutes ernannt worden.

;Juni 1882.)



Zwei Köpfe von der Akropolis in Athen.

(TaflXj

Die beiden Köpfe, die wir nach vortrefflichen Zeichnun-

gen von Herrn Gillieron auf Taf. IX puhliciren, gehören dem
Akropolismuseum zu Athen an, wo sie wegen ihrer ungün-

stigen Aufstellung bisher nicht die Beachtung gefunden ha-

ben, die ihnen gebührt *. 1 stellt einen Jünglingskopf dar,

der ein nach vorn an Dünne abnehmendes gewundenes

Band, die Corona tortüis, im Haar trägt. Letzteres, auf seiner

ganzen Fläche glatt behandelt und ursprünglich durch Ma-
lerei charakterisirt, war über der Stirn in eine doppelte

Reihe alternirender Löckchen gelegt, die sämmtlicfa von Me-
tall gebildet und besonders angesetzt waren : nur ihre 45

Löcher, jedes etwa 2 mm dick und 6 mm tief, in zweien noch

Blei -und Eisenreste, sind erhalten. Vor den Ohren verbrei-

terten sich diese Löckchen zu einer grösseren Masse und über

die Stirn hingen sie, wie man aus der besseren Erhaltung

der von ihnen bedeckten Theile sieht, bis beinah zu den Au-

genbrauen herab, ein Umstand, der uns vermuthen lasst dass

sie aus korkzieherartig geringeltem Drath bestanden wie bei

dem herculanischen Bronzekopf in Neapel Mon. d. Inst. 1870

X Tf. 18. Die flüchtige Ausführung des überdies verstümmel-

ten rechten Auges kann bei der sonstigen Vollendung des

Kopfes und seiner Metallzuthaten nicht als ein Zeichen von

Unfertigkeit sondern nur als ein Beweis für Nachhilfe durch

die Farbe aufgefasst werden. Die noch grössere Vernachläs-

1 Sie liegen im vierten Zimmer im Gitterschrank gegenüber der Thor,

von Svbel hat in seinem Calaiog der Sculpturen von Alljen wohl den

Kopf 1 (unter N° 506t ), nicht aber das Fragment 2 beschrieben. Heide sind

von parischem Marmor und kleinem Maasstab; 1 missl in der Höhe 12

cm, 2 soweit erhalten 11 cm.

MITTH.O.ARCH. INST. VII. 13
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sigung der linken Seite zeigt dass er nur von rechts her sicht-

bar sein sollte, also entweder nahe an eine Wand gelehnt

war oder zu einem Hochrelief gehörte, eine Annahme die we-

nigstens dadurch unterstützt würde dass derTheil des Gesichts

unterhalb des linken Ohrs Bruchfläche zeigt, also ursprüng-

lich am Grunde gehaftet haben könnte. Im übrigen ist der

Kopf sorgfältig ausgeführt, ebenso wie N° 2, wo auch nur die

roh behandelten Augen eine Nachhilfe durch Farbe bekunden.

Eine Deutung des Kopfes ist nicht gut möglich. Die Corona

tortilis findet sich nicht nur .bei Herakles Dionysos TNarciss,

die hier natürlich nicht in Betracht kommen, sondern auch

bei Porträts und idealen Jünglingsköpfen, die man am besten

als Palästriten oder idealisirte Siegerporträts auffassen wird.

Die Annahme indess dass wir es mit einem auf der Akropolis

aufgestellten Siegerporlrät zu thun haben, verliert durch die

erwähnten technischen Beobachtungen einigermassen anWahr-

scheinlichkeit und die Vermulhung dass der Kopf vielmehr

zu der Decoralion eines der nach den Perserkriegen reslau-

rirten Burglempel gehört habe, ist wenigstens nicht ganz un-

begründet.

2 gibt sich bei genauerer Untersuchung leicht als Athe-

nakopf zu erkennen. Von dem offenbar runden enganliegen-

den Helm ist ein Stück des Stirn - und Nackenschildes erhal-

ten, auf dem oberen Bruch unterscheidet man die Spur des

Loches, in welches der Helmbusch eingezapft war. Die Haare

sind in vier wellenförmigen Strähnen über die Schläfen herab

und über die mit scheibenförmigem Zierrath versehenen

Ohren zurückgekämmt, hinter denen sie, auf der rechten Seite

deutlicher als auf der linken, in ebenfalls vier geschwunge-

nen Locken niederfallen. Der Kopf, dessen rechte Seite durch

den Bruch zum grössten Theii zerstört und dessen Oberfläche

durch Liegen in der Erde stark verwittert ist, gehörte einer

Rundfigur an und ist eines der wenigen Überbleibsel der

zahlreichen Votivstatuen, welch« die Göttin auf der Burg

besass.

Das was der Laie heutzutage als " griechisches Profil" zu
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bezeichnen pflegt, ist die Summe einer langen langen Ent-

wicklung, die mit den ersten Regungen der griechischen

Kunstthätigkeit beginnend die verschiedensten sich kreuzen-

den Richtungen durchlauft, um selbst in Phidias nicht ein-

mal ihren Absehluss zu finden. In dieser Entwicklung, deren

Epochen zu erkennen wir noch weit entfernt sind, stehen un-

sere beiden Köpfe mitten inne, ihre Bedeutung beruht darin

dass sie, beide aus Athen stammend und nur wenige Jahr-

zehnte auseinander liegend, doch mit einander verglichen

trotz ihres gemeinsamen Fundorts die grössten

stilistischen Verschiedenheiten zeigen, die inner-

halb der archaischen Kunst überhaupt denkbar
sind.

2 ist offenbar älter als 1. Ohr und Auge sind noch weni-

ger ausgebildet, die Augenhöhle vertieft sich kaum gegen die

Stirn, der Mund lächelt noch in archaischer Weise. 1 dage-

gen steht unmittelbar vor der Vollendung. Alles hat die rich-

tige anatomische Form und nur der Mund hat einen ernsten

fast stieren Ausdruck, der die völlige Freiheit vermissen Iässt.

Aber es sind nicht nur zeilliche Unterschiede, die beide

Köpfe von einander trennen, ihr ganzes Formenprincip ist

verschieden. Wo bei 2 Fleisch und Fett in wenn nicht form-

loser so doch schwülstiger Weichheit die harte Unterlage be-

decken, volle Nasenflügel, dicke Lippen, rundes Kinn mit

üppigem unteren Contour und breite massige Wangen erzeu-

gen, da liegt bei 1 die Haut fast unmittelbar über dem Kno-

chengerüst; der scharf markirte Superciliarbogen, das vortre-

tende Jochbein, die eckige schräg nach vorn geschobene Kinn-

lade, alles das gibt einen Eindruck von Straffheit, wie er nur

durch einen gründlichen Wechsel der Kunstanschauung er-

klärt werden kann. Sind beide Principien auf attischem Boden

erwachsen? Und wenn nur das eine, wo stammt dann das

andere her? Oder sind gar beide nach Athen importirt worden?

Wenn man die auffallende Unsicherheit bedenkt, die grade

jetzt in der Schulbestimmung archaischer Köpfe herrscht, so

sollte man eigentlich ander Lösung dieser Fragen verzweifeln
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Denn was der eine heutzutage für peloponnesisch hält, das

scheint dem andern attisch und dem dritten sicilisch, und

wenn dieser eine myronische Statue nachgewiesen zu haben

glaubt, so findet jener, dass ihr Kopf eigentlich dem des pra-

xi telischen Hermes zum Verwechseln ähnlich sieht. Dennoch

steht es um unsere Hilfsmittel in diesen Dingen nicht so

schlimm wie es aussieht, und grade unsere beiden Köpfe sind

hierfür in mehr als einer Hinsicht von methodischer Wichtig-

keit. Natürlich muss man sich über fundamentale Probleme

der Kunstwissenschaft, wie die Zeit der Aegineten, die Künst-

ler der Tyrannenmördergruppe, die Schule, aus der die Sculp-

turen vom. Zeustempel in Olympia hervorgegangen sind,

geeinigt haben, ehe man zu festen Resultaten in Einzelfragen

kommen kann, und niemand wird sich deshalb wundern wenn

ich von der Lösung jener Fragen als einer wenigstens in mei-

nen Augen festen Thatsache ausgehe. Ferner aber muss man
sich vor allem hüten auf Grund des Fundorts stilistische Un-

terschiede in die Monumente hineinzutragen, die in Wirklich-

keit gar nicht existiren, und Schemata aufzustellen, die in

dieser Schroffheit nie bestanden haben und auch nach dem

ganzen Gang der griechischen Kunstgeschichte nie bestanden

haben können. Wenn man z. B. einen nordgriechischen Stil

entwickelt, dessen Wesen in einer malerischen pastosen Be-

handlung besonders des Reliefs beruhen soll, wenn man die

böolischen Sculpturen unter gemeinsamen stilistischen Ge-

sichtspunkten zusammenfasst, die eigentlich einer festen For-

mulirung entbehren, wenn man endlich das charakteristi-

sche des peloponnesischen Stils in einer strengen mathemati-

schen Flächenbehandlung, des attisclien dagegen in einem von

innen heraus sich entwickelnden Leben erkennt, so macht man
wenn ich nicht irre einen doppelten Fehler. Erstens stellt man
Unterschiede auf, die nach der Überlieferung gar nicht exis-

tirt haben. Wir hören nirgends von einer nordgriechischen,

böotischen oder peloponnesischen, wohl aber von einer kre-

tischen, samischen, äginetischen, argivischen, sikyonischen

und attischen Schule und diese, nicht jene sind es, deren Un-
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terschiede wir aufzusuchen haben. Zweitens aber legt man
seinen stilistischen Analysen nur zu oft handwerksmä'ssige

Arbeiten zu Grunde, die Überall exisliren und überall die

gleichen Merkmale an sich tragen müssen, wo es nicht nur

Kunst sondern auch Handwerk gibt. Kein Wunder dass man
auf diese Weise plötzlich Erscheinungen gegenüberstellt wie

dem von Brunn auf Taf. VI dieses Bandes publicirten Köpf-

chen aus Meligu, dessen Stil schnurstracks allem widerspricht,

was man bisher für das charakteristische der pelopon-

nesischen Kunst gehallen hat, dass man unter den böotischen

Reliefs grade bei den besten eine grosse Verwandtschaft mit

attischen Werken anerkennen muss (Körte MiLth. 1879 S. 271

fg.) und dass man endlich auf attische Reliefs aufmerksam

wird, die alle scheinbaren Kennzeichen der peloponnesischen

Kunst im vollsten Maasse an sich tragen (Conze, Sitzungsber.

d. Berl. Akad. 1882 S. 571).

Auf Aüsserlichkeiten, die in ungenauer Mache ihren Grund

haben, lässt sich eben keine Charakteristik eines Stils grün-

den. Eine solche sind z. B. auch die Glotzaugen, die unserem

Athenakopf eigen sind und die ebenso bei mehreren anderen

archaischen Köpfen in Athen, dreien im Centralmuseum

(zwei davon bei v. Sybel N° 889 und 890, ein anderer im sel-

ben Tisch mit ihnen) und einem im Akropolismuseum (v.Sy-

bel N° 5056) wiederkehren. Sie beschranken sich nämlich

keineswegs auf Athen, sondern erscheinen auch bei cypri-

schen Sculpturen (Overbeck Gesch. d. griech. Plast. I
3 S.

96), bei Köpfen vom älteren Ariern istempel in Ephesos, ei-

nem kleineren Kopf aus Milet im brit. Museum, endlich

auch bei dem Perseus und Herakles der ältesten selinun-

tischen Metopen. Ihr Grund liegt eben in einem abkür-

zenden technischen Verfahren, bei Holz und Stein in dem

einfachen Wegnehmen des Materials um das eigentliche

Auge herum, das nur durch Malerei imitirt wird, bei der

Empästik in dem Herausbiegen der Augenlider zur Auf-

nahme des aus anderen Stoffen eingesetzten Augapfels.

Hält man sich vielmehr an das wesentliche, so sieht man
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leicht dass die Entscheidung bei Köpfen in drei Dingen be-

ruht: Dem Verhältniss von Fleisch Fett und Haut zu dem

darunterliegenden Knochengerüst, dem Bau dieses Knochen-

gerüstes selbst, nicht sowohl im Schädel als vielmehr in den

unteren Partien, und dem physiognomischen Ausdruck, wie

er durch die Bildung der Weiehtheile hervorgerufen wird.

Und zwar ist es für den letzten Punkt wichtig, dass, während

die entwickelte Kunst durch Modellirung der Stirn -und

Wangenhaut Leben in ihre Köpfe bringt, die archaische, die

bekanntlich das Studium der Haut noch kaum in ihren Be-

reich gezogen hat, sich naturgemäss an denjenigen Theil des

Gesichts hält, der das Centrum des physiognomischen Aus-

drucks bildet, nämlich den Mund. Wenn wir darum sehen,

wie sich aus dem bekannten typischen Lächeln archaischer

Köpfe keineswegs in einfacher Abstufung der indifferente

Ausdruck der Köpfe der Blüthezeit entwickelt, sondern wie

vorher noch eine Richtung, der auch unser Jünglingskopf

angehört, ihr Ideal vielmehr in einem ausgesprochen finste-

ren Wesen sucht, so werden wir diese Erscheinung nicht nur

als die Folge einer natürlichen und in der Kunstgeschichte

häufigen oscillirenden Schwankung betrachten dürfen, son-

dern in ihr zugleich die Wirkung einer bewussten künstleri-

schen Reaction, das Kennzeichen einer bestimmten reifarchat-

schen Schule wiedererkennen.

Von diesen drei festen Punkten ausgehend bin ich zu einer

Gruppirung der archaischen Kopftypen gelangt,die allerdings

von den herkömmlichen Ansichten über den Lauf der altgrie-

chischen Kunstgeschichte hie und da abweicht, aber dennoch

wenigstens den Werth einer Hypothese habqn dürfte, der das

bis jetzt vorhandene monumentale und litterarische Material

soviel ich sehe nicht widerspricht.

Schon vor der vollen fleischigen Behandlung wie sie uns

in dem Athenakopfe 2 entgegentritt, herrschte auf den Inseln

des Archipelagus und dem griechischen Festlande, ja bis zu

den Gestaden des tyrrhenischen Meeres hin ein anderer Stil,

dessen charakteristische Repräsentanten—wenn man von lo-
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calen Modificationen absieht, — die ältesten cyprischen Sculp-

turen (Cesnola Ant. ofCyprus Phot. 15. 17. 20), eine laufende

weibliehe Figur aus Dolos (Nike? Bull, de corr. hell. 1879

Tf. 6), mehrere attische Köpfe (Mitth. d. ath. Inst. 1879 Tai*.

V und VI 1 sowie Mon. grecs 1878 Tf. 1), der "Apoll" von

Tenea und verwandte Werke, endlich eine Aphrodite von

Marseille (Caz. arch. 1876 Tf. 31) sind 1
. Grosse Magerkeit

des Gesichts, schräge Stirn, vortretende runde Huckenkno-

chen, zurückgezogene Mundpartie bei wiederum stark vor-

schiessendem Kinn, grade weit herauslretende Nase, chine-

sisch gestellte Augen mit zuweilen plastisch aufgelegten Au-

genbrauen, das untere Lid grade, das obere stark gewölbt,

scharfgeschniltene dünne Lippen mit übertriebenem Lächeln,

das sind um nur die Extreme zu schildern die Kennzeichen

dieser Köpfe. Die Knappheit ihrer Züge beruht weniger auf

anatomischem Studium als auf schemutischer Wiederholung

einmal beobachteter Grundformen, ihre Schärfe in der De-

tailbehandlung weist, wie Brunn bei Gelegenheit des Apoll

von Tenea treffend bemerkt hat, auf Nachahmung der Holz-

schnitzerei hin. Endlich kann man sich nicht wohl über die

unverkennbare Anlehnung an ägyptische Muster täuschen, die

in ihrer Kopf- und Körperbehandlung liegt und deren That-

sache durch das Bestreben nichts an ihrer Richtigkeit verliert,

die ersten Spuren eines aufkeimenden griechischen Geistes in

diesen "Rekruten der griechischen Kunstgeschichte" aufzu-

suchen2 . Alles dies zusammengehalten mit der grossen loca-

len Verbreitung dieses Stils veranlasst mich seinen ersten

1 Mit der Zusammenstellung bei Milchhöfer Mitth. 1879 S. 71 ff, dessen

Verdienstes ist die Nothwendigkeit derartiger Gruppirungen zum ersten Mal

deutlich ausgesprochen zu haben, kann ich mich im einzelnen nicht immer

einverstanden erklären, da er mir häutig als eine besondere Richtung auf-

zulassen scheint was nur handwerksmassige Verrohung ist.

2 Mit Recht weist Furtwängler Mitth 1881 S 180 ff. auf die ägyptischen

Einflüsse in gewissen alten attischen Sitzstatuen hin, wie man sich denn

überhaupt neuerdings wieder mehr den exoterischen Principien zuzunei-

gen scheint.
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Ursprung in den Holzidolen orientalischer Handelsvölker,

speciell der Phönizier, seine Hellenisirung und Überführung

in den Marmor in der kretischen Dädalidensehule des Di-

poinos und Skyllis zu suchen. Herrschend blieb er bis ins

sechste Jahrhundert hinein und Athen war nach den littera-

rischen und monumentalen Quellen einer seiner Hauptsitze.

Inzwischen hatte sich in den ionischen Städten und Inseln

an der kleinasiatischen Küste ein zweiter Stil entwickelt, der

mehr an assyrische Muster anknüpfend die weiche fleischige

Behandlung zum Princip erhob. Ihm gehören die Statuen vom

heiligen Wege beiMilet an, deren schlagendste Vorbilder, wie

noch neuerdings Overbeck Gesch. d. griech. Plast. I
3 S. *)5

betont hat, die sitzenden Statuen assyrischer Könige im brit.

Museum sind ; ferner der Fries von Assos und vor allem die

Sculpturen von dem älteren Arlemislempel zu Ephesos (Over-

beck a. a. 0. S. 96). Die letzteren bezeichnen wie ich glaube

den Schluss- und Höhepunkt dieses Stils; denn da die coiiim-

nae caelaiae des älteren ephesischen Tempels, um die es sich

hier handelt, bekanntlich durch die Regierungszeit des Kroi-

sos, also um die Mitte des VI. Jahrhunderts, datirt sind, die

Blüthezeit der samischen Schule des Rhoikos und Theodoros

aber etwa derselben Epoche angehört, so hat die Combina-

tion der erwähnten Sculpturen mit dieser samischen Bildhauer-

schule eine grosse Wahrscheinlichkeit. Und hier ist es ein sehr

interessantes Zusammentreffen, dass diese selbe Schule auch

mit dem Bau der Kolossaltempel von Samos und Ephesos in

Zusammenhang gebracht wird, in denen wir die höchste

Blüthe des ionischen Architekturstils erkennen. Sowie die io-

nischen Ornamentformen sich ganz sicher aus dem Metall-

bekleidungsstil entwickelt haben, so kann man auch in den

vollen Wangen, runden Lippen und weich modellirten Nasen

der Köpfe ionischer Herkunft keine Spur mehr von den Tra-

ditionen der Holzschnitzerei wohl aber den Einfluss der Em-
pä3tik und des daran naturgemäss zunächst anknüpfenden

Erzgusses finden. Da also ein Zusammenhang des ionischen

Architektur -und Sculplurstiles, begründet auf Gleichheit des
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Materials, historisch nachweisbar ist, so dürfte der Rück-
schluss gestattet sein, dass dem Holzschneideslil der ältesten

erhaltenen Sculpluren der aus dem Holzbau entstandene do-

rische Baustil entsprochen habe. Es gab sicherlich eine Zeit,

in der ganz Griechenland und die Inseln/wahrscheinlich auch

Kleinasien nur jene hölzernen bemalten Tempel hatten, deren

Pausanias noch so viele auf seimm Reisen fand und deren

Ursprung man ebensowenig im Peloponnes suchen darf wie den

der hölzernen Vorgänger eines Apoll von Tenea. In dem all-

mählichen Verdrängen der aus ihnen entstandenen Sleinbau-

ten durch ionische Tempel in gewissen Regionen, in der Be-

einflussung der dorischen Architekturformen durch ionische

Elemente in anderen beruht wenn ich nicht irre die Geschichte

der früheren griechischen Architektur. Ebenso aber kann

man besonders in der altischen Sculptur die Wirkung der

ionischen Einflüsse deutlich verfolgen. Zur selben Zeit als in

Athen der Zug ins Kolossale, der die Bauten von Ephesos

Samos und Milet charakterisirt, und mit ihm ohne Zweifel

auch der ionische Stil Eingang fand, d. h. unter der Herr-

schaft der Pisislratiden, drangen auch in die attische Plastik

die ionischen Elemente ein. Was Furtwängler für die Gewand-

behandlung bei sitzenden bekleideten Statuen nachgewiesen

hat (s. oben), das gilt auch in demselben Grade für die Athe-

naköpfe der älteren attischen Telradrachmen, deren dorisches

Grundschema immer mehr verwischt und verweichlicht

wird, das tritt uns in voller Entfaltung besonders indem be-

kannten noch unpublicirten Athenakopf entgegen (Overbeck

a. a. 0. S. 147), dem sich ein Jünglingskopf aus Athen [Mon.

grecs 1877 Tf. I) und unser Athenaköpfchen anschliessen. Ein

Vergleich dieses letzteren mit dem weiblichen Reliefkopf von

einer der älteren columnae caelalae aus Ephesos1 zeigt nicht

nur in Aeusserlichkeiten wie der Haarfrisur und dem schei-

1 Leider genügt. der Holzschnitt bei Murray Hisl.ofgreec sculpt. S.Wi nicht,

um eine richtige Anschauung von diesem eminent wichtigen Werke zu

geben.
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benform igen Ohrring, sondern in dem gesammlen Formen-

gefülil die allergrösste Verwandtschaft. Daraus allein schon

geht hervor dass dieser Stil nicht ein specifisch altischer sein

kann wie viele glauben, und dies findet eine erwünschte Be-

stätigung dadurch dass er gleichzeitig, ja schon vorher auch

im Peloponnes auftritt. Als eines der frühesten Beispiele hier-

für darf man wohl das erwähnte Köpfchen von Meligu betrach-

ten, das auf S. 112 ff. von Brunn in einer allerdings von der

hier vertretenen gänzlich verschiedenen Weise besprochen

worden ist. Zeitlich parallel mit unserem Athenaköpfchen aber

geht ein 1879 in Olympia ausgegrabener behelmter Kopf, zu

dem sich in der letzten Campagne noch ein Gegenstück ge-

funden hat (Ausgrab. 1879 — 81 Tf. XVIII): Die Verwandt-

schaft desselben mit dem Köpfchen von Meligu hat schon

Brunn mit Hecht hervorgehoben, diejenige mit unserer Athena

lehrt auch ein oberflächlicher Vergleich. Besonders die Mo-

dellirung um den Mund herum, die weiche sorgfältige Zeich-

nung der Lippen ist beiden gemeinsam. Und in letzterer

Beziehung ist auch der in Kythera gefundene etwas ältere

Bronzekopf eines Jünglings in Berlin (Arch. Ztg. 1876 Tf. 3

und 4) zu nennen, in dem ich, leider wieder im Gegensatz

zu Brunn, viel eher ionische als ,, peloponnesische " Princi-

pien wiedererkenne. Fragen wir nach einem ungefähren Da-

tum für unseren Athenakopf, so würde man nach Maassgabe

der ephesischen Sculpturen etwa auf die spätere Zeit der Pi-

sistratidenherrschaft schliessen dürfen1
.

Erst zu Ende des sechsten Jahrhunderts tritt plötzlich ein

neues Princip auf, das nicht dem Osten sondern dem eigent-

lichen Griechenland entstammt, das anatomische. Und auch

damals noch ist es nicht das Festland welches die neuen

Wege weist, sondern gemäss dem Gesetz der stufenweisen lo-

1 Aus der im vorigen gegebenen Darstellung geht unmittelbar hervor,

dass ich den Begriff des lax- archaischen Stils, wie man ihn gewöhnlich

auffasst, weder in der Architektur noch in der Plastik als richtig anerken-

nen kann.
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calen Wanderung grosser Kunslcentren eine Insel, Aegina.

Dass die Giebelgruppen des Athenatempels von Aegina be-

trächtliche Zeit vor die Epoche der Perserkriege lallen, in die

man sie gemeinhin setzt, gehört zu den unumstösslichen

Thatsachen, ohne die man meiner Meinung nach den ganzen

Lauf der älteren griechischen Kunstgeschichte nicht verste-

hen kann. Es muss einer anderen Gelegenheit vorbehalten

bleiben, den Beweis hierfür zu liefern. Wie überall so hatte

auch in Aegina die alte Daedalidenschule, hier durch den

Namen Smilis vertreten, lange Zeit geherrscht, und dass ihre

Herrschaft eine ziemlich feste war, dürfen wir wohl daraus

schliessen, dass noch Kallon, der vielleicht schon zu den jün-

geren Künstlern der Giebelgruppen gehörte, ein Schüler des

Tektaios und Angelion genannt wird, die jener Schule ent-

stammten. So ist es denn auch gewissermassen eine Fortset-

zung ihrer Principien, oder— vorausgesetzt dass auch Aegina

eine ionische Periode gehabt hat— eine Art Reaction gegen

die ionischen Grundsätze, wenn die Künstler der Aegineten

uns plötzlich wieder das anatomische Gerüst in seiner Knapp-

heit vor Augen stellen. Aber was im Stile der Dädaliden-

schule nur althergebrachtes .immer wiederholtes Schema ge-

wesen war, das wurde in der äginetischen bewusstes anato-

misches Studium, in langsamem Suchen weiter ausgebildet,

wie das Brunn für die Giebelgruppen bekanntlich in muster-

giltiger Weise nachgewiesen hat. Bei der Stellung des ägine-

tischen Stils in der antiken Überlieferung kann keine Frage

sein, dass die in den Giebelgruppen zum ersten Mal in voller

Entschiedenheit durchgeführten Principien auf äginetischem

Boden erwachsen sind.Hier war der entscheidende Schritt ge-

schehen, der mit dem Mittelalter brach und der Renaissance

— wenn dieser Vergleich erlaubt ist, Thür und Thor öffnete.

Natürlich muss diese Richtung in Aegina selbst bis zum Ver-

lust der politischen Selbständigkeit der Insel (456 v. Chr.)

eine lebendige Fortsetzung gehabt haben und wenn wir uns

etwa den Stil des Onatas, dessen Blüthe nicht lange vor die-

sen Zeitpunkt fallt, vergegenwärtigen wollen, so kann uns
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der herculanisclie Bronzekopf in Neapel (Mon. d. Inst. X 1870

Tf. 18) wenigstens die Richtung weisen. Denn bei ihm ist

noch deutlich die anatomische Schärfe und eine Spur des Lä-

chelns wahrzunehmen, das die charakteristische Eigenschaft

der äginetischen Statuen bildet, aber in Nase und Augen er-

kennen wir einen Forlschritt zu weicherer naturgemässerer

Bildung, wie er erst um einige Jahrzehnte später möglich zu

sein scheint.

Hat unser Jünglingskopf auch durch dieeigenthümlich vor-

geschobenen schaufelartigen Lippen einen äusserlichen Be-

rührungspunkt mit der Neapeler Bronze, so zwingt uns doch

der grämliche Ausdruck seines Mundes, nach anderen Ana-

logien zu suchen. Zugleich veranlasst uns grade dieser Um-
stand, uns ausserhalb A thens umzusehen. Denn nicht nur

frühere Werke wie der Athenakopf 2 und mit ihm gleichzei-

tige Köpfe in athenischen Museen, sondern auch der reifar-

chaische Harmodios der Tyrannenmördergruppe, vor allem die

ihm durchaus verwandten Kopftypen der strengen rothfiguri-

gen Vasen eines Euphronios Hieron Duris u. s. w. zeigen

wohl eine Abstufung vom Lachen zum blöden Lächeln, nie

aber auch nur eine Spur von der Grämlichkeit, die unseren

Kopf 2 auszeichnet. Und wenn wir von Kaiamis, dem Haupt-

vertreter des reifarchaischen attischen Stils, hören dass seine

Sosandra sich grade durch ein liebenswürdiges Lächeln aus-

gezeichnet habe, so dürfen wir dies, da es mit den monu-
mentalen Thatsachen stimmt, wohl als eine Bestätigung da-

für aufTassen, dass die Grämlichkeit unseres Köpfchens nicht

auf attischem Boden erwachsen ist. Und noch mehr gilt dies

von seinen knappen knochigen Formen. Grade hierin scheint

die attische Schule vor Phidias eine Art Mittelstellung zwi-

schen der ionischen und äginetischen eingenommen zu haben :

bei aller ihr eigenen Feinheit der Conturen und Betonung des

anatomischen Baus besonders in den Extremitäten sind doch

die sicher attischen Köpfe in ihren etwas langweiligen glatten

Flächen weit entfernt von der knochigen Energie des Jüng-

lingskopfs von der Akropolis, Der Kopf des Harmodios bietet
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dafür das classische Beispiel und noch klarer könnten wir

uns den Gegensalz machen, wenn erst erwiesen wäre was wir

für sicher halten, nämlich dass der Dornauszieher vom Capi-

tol ebenso wie seine Schwester, die kleine Figur unter den her -

culanisclien ,, Tänzerinnen " (lironzi d'Ercolano II S. 295) auf

Kaiamis zurückgehen. Vorläufig mag an ihrer Stelle der Kopf

der Jünglingsslatue von der Akropolis genannt werden (Mitth.

1880 Tf. I), der ungefähr parallel den köpfen der älteren Par-

thenonmetopen und unmittelbar vor der "Vollendung steht.

An Stelle des Lächelns ist zwar bei ihr schon vollkommene

Indifferenz getreten, aber jene den attischen Schönheitsirin

charakterisirende Weichheit der Formen, die sich gleich weit

von Schwulst und Trockenheit hält, zeigt ihr Kopf wohl in

der idealsten Ausbildung.

Unser Jünglingskopf ist also nicht attisch. Trotz

des Fundorts, der uns in diesen Fragen nur zu sehr das ent-

scheidende zu sein scheint, kann man getrost behaupten, dass

er nicht die Kennzeichen derjenigen Schule an sich trägt, an

deren Heimathsstätte er zu Tage gekommen ist. Denn daraus

dass ein Werk in Athen gestanden hat und meinetwegen auch

in Athen gearbeitet ist, kann man noch lange nicht schliessen

dass es auch im altischen Stile gearbeitet sei. Oder wird

man Perugino, Pinturicchio, Melozzo da Forli deshalb rö-

mische Künstler nennen, weil sie in Rom gearbeitet und Jahre

ihres Lebens dort zugebracht haben? Athen halte zu Anfang

des fünften Jahrhunderts in künstlerischer Beziehung eine ganz

ähnliche Stellung wie Rom am Ende des Quattrocento. Sowie

die Päpste aus Toscana und Umbrien die Künstler beziehen

mussten die bestimmt/ waren, ihre Paläste und Kirchen zu

schmücken, so hatten auch Phidias und Myron, ehe sie in das

grosse Lehreratelier von Argos eintraten, gewiss peloponne-

sische Meister in Athen kennen gelernt, die ihnen einen Be-

griff von dem geben mochten was ihnen zur Ausbiidung ei-

nes wahrhaft monumentalen Stils noch fehlte. Und wie Flo-

renz die Wiege der grossen römischen Schule des Cinquecento

ist, so liegen die Keime für die Kunst des Phidias, die Ele-
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mente aus denen seine Parthenos entstand, nieht in Athen,

sondern in Argos. In den Zeiten unmittelbar vor der Blüthe

kann man sich überhaupt die Einflüsse, die sich in einem

grossen Kunstcentrum kreuzen, nicht mannichtach genug,

das Leben der gesuchten Künstler nicht unstät genug vorstei-

len. Es genügt sich jener drei Umbroflorentiner zu erinnern,

um die Frage berechtigt zu finden:

Kann unser Jünglingskopf nicht von einem fremden Meister

in Athen verfertigt sein und kann dieser Meister da er weder

Aeginet noch Athener war, nicht im Peloponnes seine Hei-

math gehabt haben? Im Peloponnes finden wir denn auch die

nächsten stilistischen Analogien, nämlich in den olympi-

schen Giebelfiguren.

Ich kann hier nicht näher ausführen wie die Köpfe der

Giebelfiguren des Zeustempels von Olympia eine den Aegine-

ten ganz analoge Stufenfolge der Entwicklung bekunden, de-

ren Beginn durch den noch recht starren und alterlhümli-

chen Kladeoskopf aus dem Ostgiebel (Ausgr 1879 — 81 Taf.VH

VIII) und deren Schluss durch das fast vollkommen frei be-

handelte liegende Mädchen aus dem Westgiebel (Ausgr. 1876 —
77 Taf. XII) bezeichnet wird, eine Entwicklung die mir— um
das nur nebenbei zu bemerken—jeden Gedanken an eine Zu-

rückführung der Giebel auf die Schüler des Phidias, Paio-

nios und Alkamenes, auszuschliessen scheint. Unser Jüng-

lingskopf steht entschieden dem Kladeos näher als dem Mäd-

chen. Auch der Flussgott hat straffe Formen und vorgescho-

benes Kinn, aber der Ausdruck seines Mundes zeigt noch das

blöde Lächeln einer älteren Richtung. Noch grösser ist die

Übereinstimmung mit dem Jünglingskopf des Ostgiebels 1879

— 81 Taf. XIII. Dieselbe Stirnlinie, dieselben Augenbrauen,

dieselben schaufeiförmigen Lippen, aber wiederum fehlt dem
olympischen Kopfe, wenn er auch nicht mehr das Lächeln

des Kladeos zeigt, die Grämlichkeit des. athenischen Werkes.

Doch auch diese linden wir bei einigen olympischen Köpfen

wieder, z. ß. bei der Alten im Westgiebel : Ausgr. 1876 — 77

Taf. XIX und XX und der Hesperide der Atlasmetope Ausgr.
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1875 — 76 Taf. XXVI. Man sieht also, in Olympia treten die

verschiedensten Einflüsse in mannichfacher Kreuzung und

Verbindung nebeneinander auf. Hat man doch auch beim

Nackten und der Gewandbehandlung jener Statuen die Beo-

bachtung gemacht dass neben den Euzeugnissen einer fest

ausgebildeten Schultradilion vollkommen stillose und kindi-

sche Versuche vorkommen, die nur möglich sind wo keine

einheimische Schule besteht, sondern einzelne von auswärts

geholte Arbeiter mit Steinmetzen der Umgegend zusammen
Hand ans Werk legen und wohl oder übel ein decoralives

Ganze zusammenstöppeln. Die Heimath jener besseren Meister

aber ist nicht schwer zu bestimmen. Vergleicht man die Hip-

podameia des Ostgiebels und einige Melopenfiguren mit der

Parthenos des Phidias, den Torso des Oinomaos im Ostgiebel

und des Apollon im VVestgiebel mit den Statuen des Polyklef,

so wird man auf die gemeinsame Quelle der Kunst dieser bei-

den Meister, auf Argos, gewiesen. Und wenn wirklich ar-

givische Meister am Zeustempel arbeiteten, so dürfen wir auch

unter den verschiedenen Köpfen seiner Giebelfiguren das Ideal

des Ageladas zu finden erwarten. Dieses aber werden wir wie-

derum durch .einfache Uückentwicklung aus den Kopftypen

des Phidias Polyklet und Myron gewinnen können. Da bietet

sich denn die eigentümliche und grade neuerdings nicht ge-

nug gewürdigte Erscheinung dar, dass die Doryphorosköpfe

nach Polyklet, was schon Conze in seinen Beiträgen zur Ge-

schichte der griechischen Plastik vollkommen richtig ausge-

sprochen hat, weit entfernt Gegensätze gegen die attischen

Köpfe der phidiasschen Zeit zu bilden, ihnen vielmehr so sehr

gleichen dass es weit schwerer ist ihre Unterschiede als ihre

Aehnlichkeiten aufzuzählen. Es ist dasselbe runde Oval des

Gesichts, derselbe dolichocephale Schädel, dasselbe zurücktre-

tende Untergesicht1
, dieselben breiten monumentalen Züge,

1 Ich weiss nicht mit welchem Recht man immernoch da« vortretende
lange Untergesicht als etwas speciell peloponnesisch.es hinstellen

kann, da doch die einzigen sicheren Beispiele durch einfache Vergleiohung
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die die Werke des Phidias wie die Statuen des Polyklet aufwei-

sen. Wir finden sie in der Parthenos sowohl wie im Dorypho-

ros, in den attischen Amazonen sowohl wie in den polykleti-

schen (mag man letztere nun erkennen, in welchem Typus

man will), und sie sind es auch, die bei den halb in der Vor-

deransicht stehenden Köpfen des Parthenonfrieses sich als das

damalige Ideal des Phidias kundgeben. Mit diesem mächtigen

auf die Entfernung berechneten Typus bringt Phidias nun

auch einen weiteren argivischen Zug in die attischen Köpfe

hinein, die Finsterkeit. Es scheint zwar als ob er diesen

Zug bei der Parthenos dem Gegenstand zu Liebe sehr gemäs-

sigt habe, aber sowie die attischen Amazonen ihn ganz deut-

lich zeigen, so tritt er auch im Parthenonfries obwohl ver-

mischt mit solchen eines mehr indifferenten Ausdrucks bei

zahlreichen Köpfen auf, und wenn ich nach einer Photogra-

phie richtig urtheije, so stimmt auch der Diskobol Massimi,

der sonst sich durch ein etwas länglicheres Oval von den

erwähnten Köpfen unterscheidet, grade hierin vollständig mit

ihnen überein. Die Grämlichkeit ist also ein Erbtheil

der argi v ischen Kunst. Der Kopf nun,der mir nach alle*-

dem das Ideal des Ageladas am reinsten darzustellen scheint,

ist der Kopf des Apollon im olympischen Westgiebel,dessen

volle breite Lippen man nur etwas mehr dem trüben Ernst

der Doryphorosköpfe anzunähern braucht, um alle Elemente

zusammenzufinden, die wir nach den Regeln der kunsthisto-

rischen Methode bei dem Lehrer der drei grossen Meister

vorauszusetzen berechtigt sind. Von seinen breiten mächtigen

Formen zeigt nun freilich unser Jünglingskopf keine Spur. Nur

in der Grämlichkeit stimmt er mit diesem Ideal überein, aber

selbst die Mittel wodurch sie erreicht ist, die Form der Lip-

pen, hier schaufelarlig, dort voll und rund, sind verschieden.

Welche andere Schule des Peloponnes könnte aber jene straffe

anatomische Modellirung der äginetischen Schule mit der ar-

z. B. mit dem Harmodios von der Verkehrtheit dieser Ansicht überzeugen

müssen.
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givischen Grämlichkeit verbunden und beide Kiemente, ei-

nerseits auf Athen, andrerseils auf Olympia wenn auch ver-

einzelt übertragen haben? Korinth scheint zur Zeit der reif

archaischen Kunst keine grosse Bedeutung, wenigstens keine

Bedeutung als Schule gehabt zu haben. Den Stil, der damals

in jener Stadt herrschte, können wir besonders aus den

Köpfen der Athena Chalkinitis auf korinthischen Münzen

erkennen , deren Aehnlichkeit mit den gleichzeitigen Mün-

zen des Gelon von Syrakus eine auch an sich nahe liegende

künstlerische Verbindung zwischen Mutter - und Tochter-

stadt wahrscheinlich macht. Und als classisches Beispiel

des syrakusanischen Stils jener Zeit besitzen wr ir den kolossa-

len archaischen Frauenkopf der Villa l.udovisi (Mon. d. Inst.

X 1874 Tf. I), dessen Übereinstimmung mit dem weiblichen

Kopf auf jenen Münzen des Gelon (Ilead Coinage of Syracuse

Tf. I) mir so schlagend erscheint, dass ich keinen Augen-

blick anstehe ihn für syrakusanisch und ein Abbild derselben

Gottheit zu halten, welche die Syrakusaner, wahrscheinlich

als Nymphe ihrer Stadtquelle Arethusa, auf ihre Münzen

setzten 1
.

Für diesen korinthisch - sicilischen Stil ist es nun in ho-

hem Grade wichtig, dass er dem attischen sehr nahe steht.

Bekanntlich hat schon Kekule den ludovisischen Kopf in Folge

seiner Verwandtschaft mit dem Harmodioskopf für attisch er-

klären wollen und Milchhöfer (Mitth. 1879 S. 76 Anm.) hat

die von ihm richtig erkannte Aehnlichkeit des Harmodios mit

dem Herakles einer der jüngeren selinuntischen Metopen für

einen genügenden Grund angesehen, dem Antenor, welchen

er für den Urheber der uns überlieferten Tyrannenmörder-

gruppe hält, eventuell einen sicilischen Ursprung zu vindici-

ren. Mir scheint es nach politischen und litterarischen Ana-

logien wahrscheinlicher dass in jener Zeit wenigstens, um die

es sich hier handelt, die attische Kunst der gebende Theil

1 Ich freue mich, hierin mit Herrn Professor Heibig, wie ich aus einer

persönlichen Bemerkung desselben entnehme, übereinzustimmen.

MITTH. D.A.RCH.JNST. VII. 14
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war, der einerseits auf Korinth andererseits auf Syrakus den

Einfluss ausübte, den uns die Monumente vor Augen führen.

Damit bliebe als einziger Stil, der für unseren Kopf in Be-

tracht käme, der sikyonische übrig. Die principielle Ver-

wandtschaft der sikyonischen mit der äginetischen Schule,

die sieh daraus ergeben würde, kann nicht befremden wenn

man sich erinnert dass wo der Zartheit und Weichheit atti-

scher Kunst die Härte und Strenge anderer Schulen gegen-

übergestellt werden soll, parallel dem Aegineten Kallon der

Sikyonier Kanachos genannt wird. Und wenn wir die olympi-

schen Sculpturen, wie es aus technischen Gründen geboten

ist, innerhalb der Jahre 470 -460 entstanden denken,so würde

unser Köpfchen etwa in dieselbe Zeit zu setzen, sein Stil also

als eine directe Fortsetzung des Stiles des Kanachos

zu betrachten sein.

Wie sich aus dem Zusammenwirken der drei reingriechi-

schen Principien, des äginetisch-sikyonischen, des argivi-

schen und des einheimisch attischen das spätere Ideal des

Phidias entwickelt und wie dieser, anfangs ganz in den Ban-

den der argivischen Schultradition befangen, bald durch Ver-

schmelzung seiner Jugendeindrücke mit dem auswärts gelern-

ten jene Stufe erreichte, die als das classische Vorbild der

späteren Epochen zu betrachten ist, das darzustellen liegt

ausserhalb der diesen Zeilen gesteckten Aufgabe

KONKAD LANGE.



Messenische Grenzfehden.

Bei der Wiederherstellung Messcniens war von Epaminon-

das zunächst die Errichtung starker städtischer Mittelpunkte

ins Werk gesetzt worden, in denen sich die theils aus der

Verbannung zurückgekehrte, theils aus dem spartanischen

Helotenjoche befreite Bevölkerung concentrirte Um auch eine

feste staatliche Einigung der gesamten Landschaft herbeizu-

führen, wie sie in Megalopolis zu Stande kam, war die Dauer

der thebanischen Hegemonie hier eine zu kurze; dadurch

kam es, dass im Süden auf^ler Union - Halbinsel die beiden

Städte der aus der Argolis vertriebenen Dryoper und Naupü-

eer, Asine und Mothone um 340 noch nicht mit Messenien

vereinigt waren 1
. Für die politische Schwäche der Landschaft

aber ist es bezeichnend, dass unter den wenigen älteren Ur-

kunden, welche aus Messenien vorhanden sind, drei welche

zusammenhängende Texte enthalten und zwar alle aus der

zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts sich auf Grenzslrei-

tigkeilen beziehen zwischen den Messeniern und ihren Nach-

barn im Norden, den Phigaleern, und wie aus der Urkunde

hervorgeht, in welcher Gesandte des älolischen Bundes das

Vermittleramt ausüben, waren die Phigaleer dabei der über-

greifende Tbeil gewesen, indem sie sich auf dem fruchtbare-

ren und ergiebigeren Nachbarlande am Südabhang des Elaion

gegen das Pamisosgebiet auszubreiten suchten 2
. Auch im

1 >Skylax Peripl. 46. dessen Abfassungszeit ich nach dem Jahre 342 anset-

ze, s. Hernies VII 382. Der Anschluss dieser Städte an Messenien wird im

J. 338 stattgefunden haben.
2 Leakc, Travels in Morea, fnscr.n, 46=Leba$- Foucart, Fnscriptions Mega-

Tide et Päoponnese n. 317. Vgl. dazu Curtius, Peloponnes I 323, 344.

—

Martha, Bull, de corr. hell. V S. 150 n. 1 Zeile 6: $]taX£t? x-nfa« xt)..—
Lebas- Foucart n. 328a (in Andritsena), zwischen 250 und 222 v. Chr an-

zusetzen.
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Nordosten der Landschaft hat es an ahnlichen Streitigkeiten

nicht gefehlt, wenigstens ist eine Grenzabmachung zwischen

Messeniern und Megalopoliten 1 in Olympia zur Aufstellung

gelangt in der Zeit, in welcher, nachdem der achäische Bund

den ganzen Peloponnes in sich aufgenommen hatte, die Altis

wieder zu einer Art Archiv für Verträge zwischen den ein-

zelnen Kantonen der Halbinsel geworden ist.

Ungleich bedeutsamer als die Vorgänge an der Nord- und

Nordostgränze Messeniens waren die Streitigkeiten über die

Ostgränzen mit den Lakedämoniern, in denen immer wieder

der alte Groll der einstigen Herren gegen die ihnen unterthä-

nige Landschaft seinen Ausdruck fand. Die nördliche und

niedrigere Hälfte des Taygetos- Gebirgs erstreckt ihren Kamm
dicht über dem oberen Eurotas-Thal, so dass auf der Ostseite

des Gebirgs nur kurze Giessbäche nach dem Hauptthal abfal-

len; dafür sind auf der Westseite mehre niedrigere in glei-

cher Richtung streichende Bergzüge vorgelagert, in welche

nach Norden der dem Alpheios zufliessende Karnion (Xerillo),

in südwestlicher Richtung die einzelnen Wasseradern des

Pamisos- Gebiets und von diesen unabhängig der Nedon ihr

Bett gegraben haben. Aus dieser Formation des Gebirgs er-

klärt es sich, warum der Kamm desselben nicht die Grenz-

linie der beiden Landschaften abgegeben hat, vielmehr die

Bewohner Lakoniensüber denselben hinaus sich in dem Berg-

land ausgebreitet haben, weshalb schon bei der frühesten

Gelegenheit, wo dieser Gegenden Erwähnung geschieht, des

von L. Ross in einem nördlichen Seitenlhal des Nedon wie-

dergefundenen alten Heiligthums der Artemis Limnatis2 , des-

sen Festfeier Anlass wurde zum 1. messenischen Kriege, ge-

1 Inschrift aus Olympia n. 260 (Archaöl. Zeitung 37 S. 131).
2 Ross, Reisen und Reiserouten durch Griechenland I S. 1 ff.; die von

Ross zuerst bekannt gemachten Inschriften hat Lebas revidirt. Über die

dort zu Tage kommenden kleinen Weihgeschenke: Fränkel, Aren. Zeit.

34 S. 28 ff.
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dacht wird als befindlich Im (Atöopiqi? x%\ AxKomxift xxl ify;

MSTTYJVIX^.

Als die Spartaner nach der Schlacht bei Chäronea unbeach-

tet der Bedrängniss, in welche sie durch das makedonische

Heer in ihrer eigenen Landschaft geraten waren, dem korin-

thischen Bund nicht beitreten wollten, demüthigte sie König

Philipp dadurch, dass er nicht selbst ihnen die Friedensbe-

dingungen auferlegte, sondern dieselben durch ein von ihm

zusammen berufenes Schiedsgericht der verbündeten Helle-

nen ihnen auferlegen liess (Polyb. IX 33). Von diesem wurde

ihnen denn auch der Besitz des nach seinem Hauptort Den-

thelioi Dentheliatis 2 genannten Grenzgebietes abgesprochen.

Das streitige Land umfasste jedoch damals nicht bloss das

Nedongebiet mit den Nachbarthälern und,wie sich unten zei-

gen wird, das fruchtbare Hinterland bis an den Unterlauf

des Pamisos, sondern zugleich auch den Küstenstrich auf der

Ostseite des Thu riatischen Golfs bis zum Pamisos bei Leuk-

tron (Strab. 361 ). Allerdings scheint dieser südlichste Distrikt

den Messeniern schon zeitig wieder verloren gegangen zu sein,

da die dort gelegenen Städte, Alagonia Gerenia und offenbar

auch Kardamyle Theile des Bundes der Eleutherolakonen

wurden (Paus. III 21, 7).

Wechselvoller blieb der Besitz der Dentheliatis, welcheden

Messeniern durch die Spartaner wieder entrissen worden war,

und vom König Antigonos offenbar nach der Schlacht bei

Sellasia zurückgegeben worden ist. Als nach der Zerstörung

Korinths die von Rom seit Langem begünstigten Spartaner

den alten Besitz reklamirten, erfolgte der aus der Inschrift am
Postamente der Nike des Päonios 3 bekannte Entscheid des

« Strabo VIII 362. Paus. III 2, 6. IV 4, 2. IV 31, 3.

J Tacilus Ann. IV 43, wo jedoch das durch Philipp eingesetzte Schieds-

gericht von keiner der beiden Parteien genannt wird.

3 Inschr. aus Olympia n. 16 (Arch. Zeit. 34 S. 128), mit Neubauers Corn-

mentar. [Bei einer später vorgenommenen nochmaligen Vergleichung des

Steins, der zur Zeit der Publication noch nicht vollständig freigelegt wer-
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Senats, dass es bei dem Zustand zu verbleiben habe, den

Mummius vorgefunden 1
. Bei solcher Formulirung der Streit-

frage mussten die Milesier, denen der Schiedsspruch über-

tragen wurde, die Messen ier in ihrem Besitz bestätigen. Nicht

unwahrscheinlich ist es, dass man sich damals-

in Rom der

Zeit erinnerte, in der die messenischen Autonom isten im Ver-

trauen auf Rom dem Anschlusß an den achäischen Bund je-

nen erbitterten Widerstand geleistet hallen, der Philopömen

das Leben kostete. Diese Partei hatte für Messene die Ober-

herrschaft über die andern Städte der Landschaft zu bewah-

ren gesucht, indem sie dieselben als Periöken der hauptstäd-

tischen Gemeinde betrachtete, wogegen umgekehrt das Stre-

ben der Aehäer darauf gerichtet war, zuerst nur einigen, dann

allen Stadien der Landschaft gleiche Stellung und Rechte wie

Messene selbst in ihrem Bunde zu gewähren. Mit der Auflö-

sung des achäischen Bundes durch Mummius scheint Mes-

sene dann auch wieder sein« Hoheitsrechte gellend gemacht

zu haben, da bei dem von den Milesiern geschlichteten Grenz-

streit der Gemeinden von Thuria, Pharä und Abia, welche im

achäischen Bund selbständig gewesen waren, keine Erwäh-
nung geschieht.

Bei der Entscheidung der Milesier ist es geblieben bis die

Wirren der Bürgerkriege auch den Peloponnes in die Partei-

ungen hineinzogen. In Messenien hob Brutus Truppen aus,

während die Spartaner zu Octavian hielten. Dies führte, wie

Mommsen die Angaben des Pausanias mit denjenigen des Ta-

citus vereinigt hat 2
, zu einer Ueberweisung der Dentheliatis

den konnte, haben sich nur folgende Varianten' ergeben : Z. 4 MHNOAfiPOY
Z.14 AE— n^ElBEYTAN dazwischen Lücke für 6-7 Buchstaben ii/vi \ Die
Stellen, welche vollständiger lesbar sind, aber richtig ergänzt von dem He-
rausgeber wie Z. 8 ff., übergehe ich absichtlich

.J
1 A. O. Spalte II Z. 14: öftd]ttpoc t«ütt)v tJ)v x&ipav xatslyföv, otc Asuxio;]

Mouij.co; üreato; tj avOürcaTo; [*v sxet'v») tij in%c]^i{a zyivzzo, OTtoo; oöroi oüta)[? tM-

xiy^my (vgl. Arch. Zeit. 36 S. 104); die Ergänzung ist gesichert durch II

Z. 26 ff.

2 Arch. Zeit. 34 S. 138. Paus, IV 31, 1; 30. 2. Tacit. Ann. IV 43.
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an Sparta, einer Rückgabe der Landschaft durch Antonius

nach seinem Bruche mit Oclavian an die Messenier, und noch-

maligen Restituirung derselben an Sparta durch August.us

nach der Schlacht bei Actin m,

Von Neuem angefochten wird dieser Zustand von Seiten

der Messenier unter Tiberius, wo Atidius Geminus als Statt-

halter von Achaia seine Entscheidung abgibt zu Gunsten

Messeniens. Im J. 25 n. Chr. kommt die Angelegenheit, da

die Spartaner es hierbei nicht bewenden lassen, vor den römi-

schen Senat, der das Eigentumsrecht der Messenier bestätigt.

Der Rechtsgrund, auf dem in dem Bericht des Tacitus die

Messenier in erster Linie ihre Ansprüche geltend machen, ist

die Theilungdes Peloponnes unter die Herakliden 1 .VVenn nun

aber auch in dwn um das J. 167 v.Chr. zwischen Megalopolis

und Lakedaimon verhandelten Streit über den Besitz der Ski-

ritis und Aegytis von Seiten der Megalopoliten zurückgegan-

gen wird auf die Theilung bei der Rückkehr der Herakliden2
,

folgt hieraus mit Sicherheit, dass Messenier wie Megalopoli-

ten ihre Rechtsansprüche auf gleichzeitig ins Leben getretene

Vertrage zurückführen; und zwar kann es sich hierbei um
nichts anderes handeln als um den Rechtstitel, in den das

durch den makedonischen Philipp eingesetzte Schiedsgericht

der Hellenen seine Aussprüche eingekleidet hat, durch welche

Messenier Megatopoliten Tegeaten und Argiver mit Theilen

1 Tacit. Ann . IV 43 Messeni veterem inter Herculis posier o s cl i-

visionem Peloponnesi prolulere, suoque rerji Denthelwtem agrum, in

quo id delubrum cessisse; moninienta eius rei sculpla Saris et aere prisco ma-

uere. Quodsi vatum annalium ad testimonia vocentur, plures sibi ae locupte-

tioris esse; neque Philippum potentia, sed ex vero statuisse. Idem regis Anli-

goni, idem imperatoris Mummii iudicium ; sie Milesios permisso publice arbl-

trio, postremo Atidium Geminum praetorem Achaiae decrevisse. IIa seeunaum

Messenios datum.
2 Inschr. aus Olympia n. 259 (A. Z. 37 8. 128; 39 S. 19!) Z. 33 ff.: 3ti

&(AO<j|av—MeY*Xoro]).tTav «ptativoav *.[<x\ 7cXoui:(vö]av ol Stxaatal [töcv ^xtpitjiv xa'i

riv A'yuTiv \&no] xou xoü; 'HpäxXEfäac eij [IlEJXoT^vasoov xatcXÖsiv xtX.
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Lakoniens bedacht worden sind1
. Wenn sich die Messenier

dabei auf alte Stein -und Bronzedeukmäler berufen, welche

für ihr Anrecht auf die Dentheliatis zeugten, werden darun-

ter wenigstens theilweise auch alte Grenzsteine zu verstehen

sein, wie sie auf der Wasserscheide des Taygetos noch bis in

unser Jahrhundert gestanden haben mit der Aufschrift opo;

Axxs&aCaovi rcp'o; Ms^t^vtiv, wenngleich diese selbst wohl nicht

über die Kaiserzeit hinauf gereicht haben 2
, wenigstens da-

mals erneuert worden sein werden.

Aus der Zeit nach der Entscheidung unter Tiberius ist uns

wenigstens ein Denkmal erhalten geblieben in der Basisin-

schrift für eine Statue, welche die w63u"; tS>v Aaxs&aifxovuov

einem in Kalamä ansässigen Lakedaimonier Junius, dem Sohn

des Chariteies errichtet, durch die zugleich die bisher bestrit-

tene Lage der *wj/.y) Kalamä bei dem heutigen Jannitza, etwa

zwei Stunden östlich von Kalamä fix.irt ist 3 .

Der Zustand, wie er unter Tiberius geschaffen worden ist,

ist bisher fast durchgängig als der endgültige angesehen wor-

1 Aus Taeitus Bericht folgert dies bereits A. Schäfer, Demosthenes ü.

seine Zeit III IS. 42.Auf dieser "Heraklidentheilung" beruhen die Ansprü-

che, welche die Messenier für Pephnos, Leuktra, Kardamyle und Gerenia

(Paus. III 26,2 ff.) geltend machen. Sollte sich, wie Böhnecke Forsch, a.

d. Geb. d. att. Redner I 562, 1 annimmt, das Euripides- Fragment tV Aa-

xwvixrjvxal xJjv Msaa/jvtav op^Eiv « n<xpuaöv v.c, OaXaiaav £^op[Aoi(x£vov » (Strabo 366,

fr. 1068 ed. Nauck) auf den kleinen Pamisos bei Leuktron (Strab. 361) be-

ziehen, wofür angeführt werden kann, dass Euripides bei Gelegenheit der

Heraklidenloosung hierauf kommt, so hätte sich das Schiedsgericht der Hel-

lenen strenger als man zunächst erwarten würde, an die althergebrachten

Landesgrenzen gehalten.
a Ross, Reisen und Reiserouten S. 3 f.

3 Herausgegeben von Foucart, Bull, de corr. hell. I S. 31, dem noch

eine vollständigere Abschrift Fourmonts {Mögaride et PHoponnese n. 294 a)

vorlag, der den Stein besser erhalten gesehen hat. Die Inschrift ist an der

Kirche des "Af BaaftEios zu Dikalo bei Jannitza. Ueber die dort und in der

Umgebung vorhandenen antiken Reste vergl. 'A6av. netp^Tjs, Apx*toXoyix»)

xai lotoptxJj spEÜva nzp\ <i>ap(Sv xat K«X«(iojv (ev KaXdfzats 1875) S. 79 ff.
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den. Zweifel hieran hat von den Neueren auf Grund der An-

gaben des Pausanias nur E. Kuhn (Ueber die Entstehung der

Städte der Alten S. 251) geltend gemacht; dass diese Zwei-

fel durchaus berechtigt sind, ergeben die folgenden von der

Stadt Thuria unter Septimius Severus geprägten Münzen:

1. Brustbild des Septimius Severus r. mit Lorbeerkranz

a cen ceovHPoc nep ce
l\s. Athene von vorn, die L. auf die Lanze gestützt, in

der R. die Patera (zuweilen Eule) OOVPlATftN, im

Feld A A Ae 5.— Mionnet II 215 n. 42 SuppL IV 216

n. 57. 58.

2. Ebenso AOV C6TT CGOYHPON 176

Rs. Weibliche Figur in langem Gewand 1., mit Mauer-

krone, in der R. eine Patera, in der L. ein Scepter

OOYPIATftN, im Feld A A- Leake Num. Hell. SuppL

Eur. S. 149. Mionnet Suppl. IV 217 n. 59-61.

3. Kopf der Domna r. IOYAIA AOMNA C6 oder C6BACTH
Rs. Athene wie oben; auf dem Ex. des Berliner Kabi-

nets mit quer gelegter Lanze OOVPIATwN,im Feld AA —
Mionnet Suppl. IV S. 217 n. 63-65.

4. Ebenso. Rs.wie Rs. von n.2 mit Steuerruder und Füll-

horn.— Sestini Descr. Num. Vet. S. 203 n. 5.

5. Kopf des Caracalla r. mit Lorbeerkranz, im Paludamen-

tum AY K M AY ANTftNINON
Rs. Athene OOVPlATftN im Felde A A - Miönnet II

215 n. 43 vgl. SuppL IV 218 n. 67.

6. Ebenso AY K M AY ANTftNGINOC
Rs. wie n. 2 mit Patera und Füllhorn. —Mionnet Sup-

pL IV 218 n. 68.

7. Kopf des Geta, ohne Kranz, r. im Paludamentum

a cen reTAN kaicapa
Rs. Athene OOYPIATftN im Felde A A - Mionnet II

216 n. 44 SuppL IV 218 n. 69-72.

8. Ebenso. Rs.wie n.2; auf andern Ex. mit Patera und Füll-

horn OOYPIATnN im Felde A A - Mionnet Suppl. IV

219 n. 73. 74.
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Da hier auf den verschiedenen Typen, die schon in ihrer

Grösse und Stellung auffälligen Buchstaben AA stetig wieder-

kehren, ist die Beziehung derselben auf den Namen eines Be-

amten von selbst ausgeschlossen. Die richtige Erklärung haben

auch bereits Pellerin (Recueü des medailles III Supplement S.

189) und Eckhel (D.H. II 278) gegeben, dass hierdurch die

Zugehörigkeit Thurias zu Lakonien bezeichnet sei, mithin

ein AA>ie&3C'.(/.ovtiov zu dem ©oupiacröv zu ergänzen ist, entspre- j±

chend den Aufschriften der Münzen des achäi'schen Bunds

AXAlfiN APrEIHN, MErAPEQN etc. Es hat also eine noch-

malige Ueberweisung Thurias an Lakonien stattgefunden, und

zwar spätestens in den Jahren 205-208 n. Chr. Die muni-

cipale Selbständigkeit, welche die Thuriaten, solange sie zu

Messenien gehört hatten, besessen, ist dabei nicht angelastet

worden, so dass ihnen auch allein unter den Periökenstädten

Spartas das Recht der eigenen Münze verblieben und der

auf ihren autonomen Münzen vorkommende Pallastypus dem
Cullus der Stadigöttin 1 entlehnt auch weiterhin beibehalten

worden ist; ebenso ist der zweite Tycheähnliche Typus den

spartanischen Münzen fremd, findet sich dagegen mit dem
gleichen Kopfschmuck der Mauerkrone und dem Attribut des

Füllhorns auf Severus-Münzen des benachbarten Mothone.

Wiewohl nun damit zunächst nur für Thuria eine neue

Abtretung an Lakonien festgestellt ist, ergibt sich doch ans der

Lage dieser Stadt an den äussersten Vorhöhen des Taygetos

und für Neu -Thuria etwas unterhalb derselben bereits in

der Pamisos- Ebene, dass eine derartige Ueberweisung nitfht

möglich war, wenn nicht gleichzeitig auch das östlich dahin-

ter liegende Bergland, die Dentheliatis mit dem Heiligthum

der Artemis Limnatis wieder an Sparta fiel. Daraus folgt,

dass der unter Tiberius ergangene Entscheid damals ausser

Kraft gesetzt, und der Zustand, wie er unter Augustus gewe-

sen, wiederhergestellt war.

Vergleicht man hiermit die Angaben des Pausanias IV 31,

1 Lebas-Foucart, Mfgaridc et Pfloponnese n. 301.
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1 : AaxsSai(xov£ot<; Ss e'xeiv T o?<; ev ZKxpry tyjv ©ooptav #öü»cev

Avyou^TOi; und IV 30, 2: ßxTfWt; #e AuyouTTo^ toik; ev «PapxTi;

Meaaqviou; r.uvxe'XeTv a7csTa£ev e; to A3ex<«>vix<5v,so wird ersicht-

lich, dass damals als Pausanias schrieb, Tliuria und Pharä

bereits wieder zu Lakonien gehört haben, nur reiht er diese

Städte da ein, wo sie geographisch einzureihen sind, und nicht

bei der Landschaft, unter deren Verwaltung sie stehen, wie

er ja auch Stymphalös und Alea, die in seiner Zeit zum 7
Ap-

yo'Xixov auvs&piov zählen, nicht bei Argolis sondern bei Ar-

kadien 1 beschreibt. Damit fallt denn auch die Schwierigkeit

hinweg, welche bisher die Erklärung jener Stellen bot, wo

man daran Anstosx nahm, dass wohl die Grenzregnlirung un-

ter Augustus, nicht aber diejenige unter Tiberius erwähnt

werde. Diese letztere zu erwähnen lag für Pausanias keine

Nölhigung mehr vor, nachdem sie durch Erneuerung des un-

ter Augustus ergangenen Entscheides bereits aufgehoben war.

Wie in der Zeit de9 Sl.rabo floss also auch damals wieder

der Nedon, der bei Pharä sich ins Meer ergiesst, ganz durch

lakonisches Gebiet2 . Die Landesgrenze kann dann nur der Pa-

misos gebildet haben, der wiederholt, und zuletzt noch nach

dem Jahre 182 v. Chr., wo Thuria Pharä und Abia selbstän-

dige Städte des achäischen Bundes geworden waren, als solche

gedient hat (Curtius Peloponnes II 163).

Dass Pausanias Abia als in seiner Zeit zu Messenien gehörig3

bezeichnet, steht dem hier Auseinandergesetzten nicht entge-

gen. Welche Gründe freilich veranlasst haben mögen, diese

Stadt von der an Lakonien überlieferten Dentheliatis auszu-

schliessen, lässt sich schwerlich mehr ermitteln, und eben-

sowenig, was dazu geführt hat, Alagonia und Gerenia den

' Paus. VIII 22, 1 ; VIII 23, 1

2 Strabo 360 7tapi «Drjpij 6 Ne'Swv sxßÄiei pcO>v oti T7j$ Aaxwvtxfjj.

3 Paus. IV 30, 1 laxiv iv' f,ji:?r; Iv t*j Miaarjvi'a— 'A6ia im OaXi'j'jr) 7voXi? Vgl.

IV i, 1. Münzen, welche hier wie bei Thuria eine Controlle für die Anga-

ben des Pausanias abgeben könnten, sind bis jetzt weder für Abia noch für

Pharä nachzuweisen.



220 MESSENISCHE GRENZFEHDEN

Eleutherolakonen zu lassen, nachdem diese Orte durch das

an Sparta als Hafenort gegebene Kardamyle von der südlichen

Tänaronhalbinsel abgeschnitten waren.

Wann die nochmalige Grenzregulirung stattgefunden hat,

die durch die Münzen von Thuria und die Angaben des Pau-

sanias bezeugt ist, lässt sich wenigstens annäherungsweise

schliessen aus einer der im Heiligthum der Artemis Limna-

tis gefundenen Inschriften, welche nach dem Jahre 249 datirt

ist1 ; danach hätte im 4. Ilegierungsjahr des Traian das Hei-

ligthum und damit zugleich die Dentheliatis noch den Messe-

niern gehört, vorausgesetzt dass diese Jahresangabe auf die mit

706 u. c. beginnende achäi'sche Aera sich bezieht, und das»,

wie Foucart annimmt, diese Aera, welche in Sparta nicht

galt, auch in dem den Spartanern unterstellten Gebiete keine

Anwendung gefunden hat. Dieses Datum findet darin eine

gewisse Bestätigung, dass die nochmalige Aufnahme der Ver-

handlungen zwischen Messenien und Sparta dann in eine Zeit

gehört, wo noch zwei weitere Beispiele von Grenzabmachun-

gen vorliegen, in welchen es sich beide Male um Wiederauffri-

schung alter Bestimmungen handelt, in Delphi, wo die Strei-

tigkeiten mit Antikyra über das heilige Land durch Avidius

Nigrinus geschlichtet werden, der als Legat des Traian dabei

fungirt (C. /. L. III 1 n. 567), und in Lamia, wo unter Ha-

drian der Proconsul Qu. Gellius Sentius Augurinus die Grenze

gegen Hypata erneuert (C. /. L. III 1 n. 586).

In die Verwaltung Messeniens ist während der beiden ersten

christlichen Jahrhunderte noch zweimal eingegriffen worden.

Traian hat den Mothonäern Autonomie ertheilt (Paus. IV

35,3); dagegen war in Korone wahrscheinlich in der Zeit der

Flavier ein Spartaner als l%\\Ltktiv})<? stationirt. Ob diese Ver-

• Lebas-Foticart, Mtgaride et PHoponnese n. 298.
2 C f. 0. I 1243, 1255, 1258. Sie gehören entweder in die Zeit der Kla-

vier oder sind hinabzurücken bis in die der Antonine, doch ist wohl der

erste Ansatz der richtige. In der zwischenliegenden Periode gehört das Ge-

schlecht des C. Julius Theagenes von Korone zu den angesehensten im Pe-
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hältnisse in irgend welchem Zusammenhang stehen mit der
Rückgabe der Dentheliatis an Lakonien, ist nicht auszu-
machen.

Dass die Erneuerung des unter Augustus geschaffenen Zu-
stand« von Dauer gewesen ist, iässt sich wenigstens aus eini-
gen Andeutungen entnehmen. Der jüngere T. FJavius Poly-
bius, dem in Olympia die Stadt Messene und das koivov der
Achäer um Ol. 259-257 n. Chr. Ehrenstaluen errichten,
heisst auf den Inschriftbasen Me^vio; x*l AxxeSx^övio;1

, was
hier offenbar so zu erklären ist, dass er wie in Messene so auch
auf dem an Lakonien gefallenen Bezirk ansässig war. Und
wenn auf die Reihenfolge in der Aufzählung der Bisthümer
bei Hierokles2 ein Verlass ist, scheint der Zustand auch noch
in der Zeit des Justinian derselbe zu sein.

Die alten Fehden, welche einst das Schicksal der messeni-
schen Landschaft auf Jahrhunderte bestimmt hatten, waren
nachdem sie ihren politischen Charakter längst verloren, in
der Kaiserzeit zu rein localen Flurstreitigkeiten geworden,ha-
ben aher gerade dadurch eine besondere Zähigkeit angenom-
men. Der letzte Rest der alten Dentheliatis waren die '0*i-
fftvÄ ycopix auf der Westseite des Taygetos, die noch bis zum
Jahre 1835 zur Eparchie Lakonika gehört haben, und damals
erst mit Messenien vereinigt worden sind. Für die mit dieser

loponnes. Sein gleichnamiger Sohn (Inschr. aus Olympia n.97: Arch.Zeit.
35 S.192) und sein Enkel C.Clodius Julius Kleobulos (Inschr. a. Ol. n.97,n.
98; Lebas-Foucart n. 305) waren Strategen der Achäer, der letzlere auch
lebenslänglicher npovxixr^ toü xon/oo twv 'Ax«twv und Agonothet für die Me-
Y«Xa 'Avnvo'aa in Mantinea (n. 98). Die Agonolhesie des Kleobulos wird
auf der mit etouj c^der Aera von Korinth (=131 n. Chr.) datirten Inschrift
von Korone (n. 305) noch nicht erwähnt, fällt also wohl erst in eins der
folgenden Jahre.

• Inschr. aus Ol. n. 82, 102 (Arch. Zeit. 35 S. 106, 193).
2 Hierocl. Synecd. 647, 8 ff. folgen unter der Metropolis Lakedämon : IV

pe'vöpat ^apat'AawTtö? 'Axpia «i)i«X£a Measrfvrj xxX., wo nicht an die schon zu
Pausanias Zeit verfallene meist unter dem Namen Pharis vorkommende Stadt
im Eurotaslhal sondern nur an das messenische Pharä gedacht werden kann.
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Neuerung unzufriedenen Bauern, welche bei Mistlira verblei-

ben wollten, wurde dies der Anlass einen bis dahin noch im

Gebirge erhaltenen antiken Horos zu entfernen, da sie fürch-

teten "das Bekanntwerden der Inschrift könne für die Regie-

rung einen Grund mehr zu der von ihnen, damals wenigstens,

nicht gewünschten Trennung von der Eparchie Sparta abge-

ben" (ttossa. 0. S. 3)

RUD. WEIL.

Zwei attische Epigramme.

Zwei Bruchstücke eines Capitäles aus Porös, auf der Burg;

das Fragment a ist nach einer nicht ganz genauen Abschrift

im C. 1. A. I Suppl. 373^ abgedruckt:

a b

^EUAinAIAE^A.PA IAITOAAA
HEAAV1 " >0/^A©^ A O

--- vy)s x.zi izx%<$t$ 'A[Q]Y)[v<x]t!f xoS' (xyocA^z

[<JT7)ffXv9'], Y) tJ' OCUTtoi; £l)f)p]ov(5C 6[u(x]6(-v e^oi].

Weihung und Bitte sind wie häufig in diesen Spruchgc-

dichlen vereinigt, vgl. C. I. A. I 397 (Kaibel 753), Kaibei

771 und die nachstehende vor Jahren auf der Burg gefundene

Inschrift aus der ersten Hälfte des vierten Jahrhunderts:

[<I>x]i§i[mSyi; ixveOy)x.ev [*AÖ]-y)voct^c to&' ay<x>|Aoc,

uö<; HpwTap^ou, Ilpoßx'Xifftos, w cu So? o>.€ov

ocutö xai 7cxi<riv toE; t' £7uyiyvo[/.svoi[<;].

Der Vater des Stifters, Protarchos,war im J. 407 Helleno-

tamias, C. I. A. \ 189.

ULRICH KÖHLER.
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3. Archaische Inschriften. Zu der am Schlussdes vorstehen-

den Ahschnitts dieser Mitteilungen aus Thessalien abge-

druckten archaischen Inschrift aus der Halbinsel Magnesia

füge ich hier die neuen Abschriften zweier schon bekannter

und die Copie einer dritten, welche sich im eigentlichen Thes-

salien befinden. Diese drei Inschriften sind auf der angefüg-

ten Beilage chronologisch geordnet (1-3).

Die Inschrift 1 ist in Tyrnavo an der Nordseile der Kirche

Hag. Trias eingemauert. Sie befindet sich auf einem balken-

ähnlichen Sandstein, dessen jetzige Lange ,u
,95, Höhe 0,18

betragt. Über den letzten Buchstaben ist ein Theil des vor-

springenden Kranzleistens erhalten, welcher beweist, dass die

Inschrift nur einzeilig gewesen ist. Die Inschrift ist den Auf-

schriften der oben S. 77 fg. besprochenen larisäischen Grab-

steine 1 gleichzeitig und wird zu lesen sein ....<; 'Ops'iTcc&z

6ve0e*s zx @zp.iaaTx[i ; das letzte Wort weist auf ©ey.iinxot als

Nebenform von ©ej/.i? hin, denn an eine obscure Ortsnymphe

0e[/.t7Toc wird gewiss nicht gedacht werden können.

Die Inschrift 2 ist zuletzt C. 1. G. A. 328 herausgegeben

1 Boissevain hält IloXufcvaia für eine verlängerte Form von [IoXu;ev>] und

liudet dies nicht auffallend. Doch ist diese Erklärung nach meiner Ansicht

anzuweisen, die nicht neben die Figur sondern auf die 1. Seilenkante ge-

schriebene Inschrift bezieht sich auf die Stele und ist durch <mp\i| zu ergän-

zen. Wo in den älteren Grabschriften s![jü vorkommt, ist das Suhject nie

der Todte sondern stets das Grabmal oder die Darstellung. Eine dritte viel

grössere Grabplatte mit der Darstellung eines Mannes, der die L. erhebt

(der gehaltene Gegenstand wie der Kopf des Mannes fehlt) und auf der R.

vor der Mitte des Körpers einen i lasen trägt, fand ich auf dem mosaischen

Friedhof südlich von Larisa. Auch die jetzt leider nicht sichtbare Darstel-

lung der Platte des Faut'öajjio; wird als Probe thessalischer Kunstübung gel-

ten dürfen.
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worden. Der Stein ist als Treppenstufe vor dem Hause des

früheren Kadi von Tyrnavo, Seriph Effendi, so vermauert,

dass von dem Relief der breiten Fläche nichts zu sehen ist.

Die Platte besteht aus w. M., die Schmalseite, welche die

Inschrift enthält, wird von i. nach r. hin breiter (von 0,09-

0,10'n
) und ist 0,96 ra lang; auch die Breite der jetzt oben

liegenden Rückfläche nimmt allmählig (von oben nach un-

ten, 0,60 — 0,64'") zu. Es steht sicher, dass vor dem C und O
der zweiten und dritten Zeile nichts fehlt, wohl aber fehlen

am Ende der Zeilertund am Anfang der vierten einige Zeichen.

Bei der ersten Zeile fällt zunächst auf, dass am Ende wenig

oder nichts zu fehlen scheint und die fünf letzten Zeichen

kaum anders als zu Ä[^]i8zv[s ergänzt werden können, alles

andre wie die Anrufung des Hermes Chthonios, die auf den

spätem Grabschriften Thessaliens so häufig wiederkehrt oder

was sonst noch möglich erscheinen könnte, ist also ausge-

schlossen. Ich vermuthe darum dass die jetzt die erste Zeile

bildenden Zeichen eine müssige unzugehörige Spielerei und

aus der erst mit dem Namen des Todten beginnenden In-

schriftentnommen sind. Das Folgende kann bis auf den Schluss

ziemlich sicher gelesen werden, nämlich

:

Focoi&xjAo; ita[T]? ÜeiOouveio; in 'A£[a>p-

oi «7ce[0]ocve «piGT[e<j]ouv [x]9[o]vo; |tb' apoup[«;

Dass in dem Rest der vierten Zeile eine Form des Wortes

fpzvs; stecke ist nicht ausgeschlossen, doch ist es nicht nö-

thig, so abgelegene Formen aufzusuchen und die Annahme

dass das erste der von der vierten Zeile erhaltenen Zeichen

ein F sei ist sicher falsch. Da nicht feststeht, wie viel hier

fehlt, verzichte ich auf die weitere Ergänzung.

Die Inschrift 3 ist bei Röhl a. a. 0. 325 ebenfalls nach

Heuzey abgedruckt. Der Stein ist über der Westlhür der Ka-

pelle des Hag. Georgios in dem Dorfe Chadschi- Amar (1
3
/4

Stunden w. von Pharsalos) als Oberschwelle kopfüber ein-

gemauert und bildete, wie ein breites Einsatzloch für die
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Plinthe einer Stele oder Statue auf der oberen Flache beweist,

eine Basis. Der vordere Theil der Zeilen Ist nicht sichtbar,

doch lässt sicli die Länge (1,05) und Breite (0,46) des Mar-

mors messen. Die sichere Ergänzung von Z. I sowie die Beo-

bachtung, dass die Buchslaben <noi£7)o
,

6v geschrieben sind,

beweist,dass Z.3 sechs Buchstaben ergänzt werden müssen. Da
nicht daran gedacht werden kann, dass der Stein bald einmal

aus der Wand heraus genommen werden möchte, theile ich

die Inschrift hier trotz ihrer Unvollständigkeit nochmals mit,

weil die richtige Lesung einiger Zeichen in Krage gezogen,

anderes von dem französischen Herausgeber sonderbarer Weise

weggelassen und hinzugesetzt worden ist; namentlich ist es

nicht gestattet, mit demselben am Ende der Z. 3 anzudeuten,

dass Buchstaben unerkennbar oder verstümmelt sind, denn

der Stein ist hier vollkommen glatt, sodass fehlende Buch-

staben nur durch Farbe dargestellt gewesen sein können1
. Mit

1 Für diese Eigentümlichkeit lassen sich noch andere thessalische In-

schriften anführen., wie z. B. das an der Kirche des Hag. Nicolaos in Volo
eingemauerte Epigramm auf dem Grabstein des Makedonen Diogenes, wel-

cher in Pagasä gefunden sein soll. In diesem Epigramm fehlen in den vier

letzten Zeilen fast alle runden Buchstaben, wahrscheinlich weil diese dem
Steinmetzen, der die mit Farbe vorgezeiehneten Züge mit dem Meissel aus

führen sollte, nicht so leicht von der Hand gingen. Natürlich sind dann die

eingemeisselten Zeichen nochmals mit Farbe überzogen worden. Meine
Abschrift weicht in mancher Beziehung von Dclacoulanche's ab, dessen Ver-

sehen übrigens von Kaibel Epigr. gr. 519 sämmtlich berichtigt sind:

HPAPOOEINOZPAZINEBHZAOMONAlAOZOYPn
EIÜOZETQNMHNAXAEZETIAEirOMENOI
Al.rENEZPENO.ZAEAYrp.NZTYTI . NTEP . N EYZI N
KAAAIPEZAIAIONrHPAITCII.MEN.1.
AAA.YKEZTITYXHNPP.lYrEINKAIAAlW NA|/NHT O////////

OYAEPAPQSAI0AIM.iZIH.N...ITOXP WllllUlllll

In der letzten Z. ist statt ^v, wie Kaibel nach. Useners Vorschlag liest

wohl eatl zu wiederholen.

MITTH.D.ARCH.INST.VU. 15
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Benutzung einiger bereits früher vorgeschlagenen Ergänzun-

gen z. 1 und 4 Jese ich :

2xy.x t]6$' de [/.XTSp Ai05c"Xe«j: e<j<7tx?' 'E^svxi;,

yoJoTX ot' ticvöpo; ( = avwpw;) oXsto Sv ayxQo;.

2ot, A'.o]*\ex, teo; a5e\<psö; eic-rays "Xo[t6xv ?

ttx; &s xx]T<ux.Tipx; avftpx ayxÖov irxpiTO.

4. Freilassunysurkunden. Als ich die oben S. 61 fg. mil-

getheilte Inschrift, welche die Briefe Philipp V an die La-

risäer enthält, aus dem Friedhof südlich von der Stadt aus-

heben liess, fiel mein Blick auf eine andere grosse weisse Mar-

morplatle, auf der die ersten Verse einer in schönen grossen

Buchstaben eingemeisselten christlichen Inschrift (s. u.) zu

lesen waren. Ich liess auch diese Platte vorläufig zum Poli-

zeigebäude in Larisa bringen und fand bei der Reinigung des

Steins, dass seine Rückseite (ursprünglich Frontseite) in stark

verwischten Zügen eine alle anderen aus Larisa bekannten an

Umfang übertreffende Freilassungsurkunde enthielt (Maasse

des Steins L. 1,02, Br. 0,54, D.0,12). Mit vieler Mühe ent-

zifferte ich Folgendes:

TAMIEYONTnN<J>!:§IFnOYTOYEYAHMOYKAI0PA?nNO?TOY0PA

SIT^O///////rYTYN/Ä

rONO//iA:f;EAEY0///////,Ol0M ' P////AEK \PENTE

STATH7f/AS/////ATAlf/Oyf/l OK I ArfjYKAPPjuAAlM
5 ~YAP//^Y ~ t AIOKAHSPYPPIOYAPOAHMONIKO'///',

TOYEf)MEf//OY?IMOCON HZ IMOY/////PONA Y///',PATOY//,f//
1EPEKPATO YS'///'/

YADOSAPOAAQNlOYAnOAFOAAaNlOYTOYJQSiaNO^EYHMEPO?
A.OY?AnOAPX//f

/
OYTOYO*PYAAOY. .?MIA*EPEKPATOY?ATTO 1 1 1 E

kPATOY2TOYI?IQNO?KAIPiy///Af///yAASTH?POPJINOYPAPIOYPf/A:f/

10 II IHONH£IMOYAP/Ä////////<///l'/NIOYIIA II YL///////HM IAAN

STOYAnOAIONYJIOYTOYANTirONOY////yA"//'/A?MNH?IMAXOYAPOEINO/

IIQS//y//OY0HAy///
/A'/////OK'/ ////////«^

AIOAQPOYAPOPA?inNOSTOY0EOAQPOYANTIOXEQ?APOAAQNIOS
l?"nNO?APOAPI?TnNOSTOY/////IAnN02MOY/////AIO€POAYKPITOYAPO P O

1 5 YKPITOYTOYMEN ANAPOYAN///'/i;y/p//J!J///////
/
Ä I C

MAXOYTOYPAEISTAINOYONHSIMÄ^
TOYPAAIOYI?IAOTHPi////;OAnPOYAPOK l////;AIPOAEnSTHSAPI?TA!f;

XOYEYPOPIAAPIJTOAHMOYAPOAPI^TOAHMOYTOYAf/NKOYaAO/////
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AHMOYAPOEYAHMOYTOYHPAKAEIAOYKAIHPAKAEIAOYTOYEYAHMOY
20 '

/
K'/0?E!AaNBEPENltcOYAnOI///;'/r///NH?TH^KPATINOYOABIAnOAYAPOYAnO

nOAYAPOYTOYrOPnnPOYEYBIOTOCANTIOXOYAPOANTIOXOYTOYAN
TIKPATOYSIASnNPATPOKAEOYSAPOPATTOKAEOYSTOYEPIKPATOYS
AAnÄXiM//X'////}OX,§IAATOYMENE^PATOY^TYPANNISPnTAAOY

AnOEXE<t>PONO?TOYKPATE); /ONOe /..ArAII^F.ANOIPPOYAPOEA

25 ////,IPPOYTOYZANOIPPOYKAII<AEOTIMA£TH£AAI<IMAXOYKAEANAI

NIKANOPO£APONII<ANOPO£TOYAI£IAAOY<J>lAISTAOEOAOSIC Y /

OEOAO*IOYTOYAO£IOEOYAMM!AnOAYAPOY.^ l~l// 7)APOYTOYPO'///)

OYKAISIMASTHSAlOSKOYPIAOYKAirOPriPPOYTOYPOAYAPOYA,

..OPHOE«AAOYAPONAN^?TH?0E^AAOYEP.y//,;ilAEINIOYAPO///

30 //;'/vlA?TH€?EAEY>:OYITaNIAArt:AOYAPOHPAKAEA?TH?AMYNTOY

KAIArEAOXOYKAI?IMASTfiNAIO£»:OYPIAOYkAIA^HPIAOY£lclPQNZENn

NOiOEMISnNATPE£TIAOYAPOAPX;y/';AOYTOYItAEOMAXIAOYAM'/.'
, AITHA

TIOXOYAPOANTIOXOYTOYHENnNOSKMPAPArONASTHSMI ///AI //,/YOEO*!

AAAHMHTPIOYAPOAHMHTPIOYTOYPOSEOYS
///// £TÄ AIHl/fl §i A f////

OYAP
[OEAE

35 NH2TH?OEOMNHCTOYNIlcOPOAITIAOiEYTYXI?AY2IPPOYAPOAY?IPPOY

TOYAINEOY

Tajjueu6vT(i>v «Pif'XltTCTCOu xoO Euo^-ou jtxt ©pxTwvo; tou 0px-

at7r7co[u * toO Setvo; tou] Av)aovi>iou MrjTpo7;o}.i-

t[ou] Ol ys-

yov6[re;] a[TC]sXeu9[ep]oi [xxl] ^sSor/toTe; t[tj] rcöXet to[u;]

SeXOCTTEVTS

GTXTYjpx? [>c]«ra [t]o[v vö[/.ov ö ^etvac tou Äetvo; a7:o E]uxap-

r[ou

5 tou &£?vo<; U. 8. W.] Aio'/cV/j«; FIuppiou a~ö Avj{Jt.oviKo[u

tou K[uy,]p.e[p]ou, 2i[/.o; 'Ovvictjji.ou [a]iv6 Nxu[>c]pxTou [tou 4>]s-

pexpocTou?,

uX[>.]o(; 'A7to*XXü)viou a7Co 'AtcqXXcoviou tou 2üi<ri<j>vo<;,

EuTopiepo; [<I>epe-

xp]a[T]ou; (xtco 'ApyJircTCJou toO 'OppuXXou, [Ko]tjaix <l>spex.px-

tou; a7co [<l>ep]e-

jcpKTOu; tou 'I<no)vo? Kai II. . .a. . .Xa<; tyjs üopTivou Mxpiou,

n[o]x[«-

1 Wahrscheinlich muss hier ein Demotikon eingesetzt werden, also den

erhaltenen Resten zufolge ropruvtav.
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10 scpta]^ 'Ovv]oi{AOu «ittÖ vvou [toö Selvo;, ]iAx

N

<jtou a7tö Aiovualou toö 'AvTiytfvou, . , , "X, . ,ccc, Mvt)<hj/.oc£ou

«tcö Eivo . .

v]o? [t]o0 0[ 6 Ssivx aJ7r[o] A . . . . x; Tfi<; 'ApiCTiou,

Na[va

Aio&wpou xtüo nÄ-iioivoi; toO ©eoScopou 'AvTio^eux;, 'A-rcoAAtovto;

'Ap]io[T]<i)voj, arcö 'AptiTtovo; toö [«I>i]Xiovo;, Moy[ojo.To; HoVj-

xpiro'j kto Ilo-

15 AJyjcptTou toö MevavSpou 'Av[tio££üj<;, 'Av§pop.]xjfo? 'Av&pop.a-

you ärco 'Avo[po-

ftayo'j toö nXstiTaivo'j, 'Ov^Tifx[o; 'OvyiJti^ou a7to 'Isafv] ipiSou

toö 'PaSiou, 'IoiSoty) Il[u0o]5topou a-rcö K[a'X]Xi7ro>>eu>i; tyk

'Ap«JTä[p-

you, EuTCOpta. 'ApioTO^Yi^-ou aTCÖ 'ApicrTo5^(xou toö A[u]vx.ou,

[Eu$v)p.o<; E0-

5*^{jLO'j «tcÖ Eo5to[/.ou toö HpxxAetSou x.al 'Hpax,A.eidou toö Eü-

S^(JLO'J,

20 Hoasi&tov Bepsvi/.oy K7cö [Eipr,]vy)$ tvj«; KpxTivou, 'OaGix üo-

Xuapou aTcb

IloAuapo'.» toö ropyt7C~oo, Eö&oro; 'Avtio^ou arro 'AvTiöyov

toö 'Av-

Tijcparou;, 'lxcwv rixcpoxAeoui; ocixö IIxTpoxAeoo; toö 'Ertxpx-

tou;,

6 ÄeTvx toö &etvo; cctto . . . . ]tAx toö Msv£xpxTou;, Tupxwl^

IJci)TXA0l>

a7io 'Eyeoppovo^ to3 KpzTe[pöpp]ovoi;
7
[Kp]5fTcctV(; 3«vÖi7r^ouäTc6

3z[v-

25 9]t7t7rou toö SxvOiTncou «cxi K'XsoTtj/.x; t?S; AAy.taxyou, KAexv-

S[po;

Nixxvopo? <xtcÖ Ntxxvopo; toö A[u]ai[x£]ovj, <I>'.Xi7tx ©soSotiou

a[rö

öeoSoiiou toö AoTtOeou, 'App-ix rioAuafou ä[rcö IIoAuxjpoo toö

no[Xu-

ap]ou xxl 2iuxc; Tfi; Aio7X.oupt$ov xxi ropyiTcrcou toö llo"Aux-

pou, ['Av-
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ti]<$7cvj öeercot^ou xtc& Nxvx; tyj<; ©sttzXo'j, 'Ep[Ur, A]etviov

30 . .ix? t-?,<; 2e"Xsuxo'j, Mtwvtx 'Ay[x]3<[i]o'j xrö 'Hpxx^ex? t9|«;

'AjAOVTOU,

xoci 'AysXd^O'j xxl Sip.x<; tcöv AtoT/.o'jpiftou xxl 'A<TX.V/j7ciflou,

2y.i7co)v Sevto-

vo;, ("teaiiiov 'A TpeiTtSo'j a7r& 'Apyfe'Xjxou toO K>eof;.xyi&ou
t

['Acppo]5tTvi 'A[v-

tiö^O'j X7t6 'AvTiöyo.» roO Eevtovo; /.xt flxpxyövx; -r?i; M[yivo-

X« Av)[xy)Tpio'j <xtr6 Av}u.7)Tptou toO üoceou, 2[ü>]it[p]x[t]yj

2[ü)<jtp]x[t]ou x^o 'E>.e-

35 vvK T^i; ©oOiav'^tto'j Ni/.o7co'Xiti&o<;, Eutu^i; Au<ii7t7rou «tc6 Au-

Ot7T^OU

toO Atveoi».

Die folgende Inschrift soll vor etwa einem Jahre im Pe-

neios gefunden sein. Sie steht auf einer grauen Marmorplatte,

die ich im Hof des Gouvernementsgebäudes in Larisa vorfand

(lg. 0,70, br. 0,35). Der Anfang fehlt, erhalten ist:

.cNeÄHÄ. .

PCü/AeNHYTTO<t>IAOÄü)
. . roYTOYeiciAüjpAcÄ
.6A6Y96POY eÄAÄOYCÄ

5 lAne A6 Y06P 0)M6 N H YHO
NeiKHCTHCnoAYAeYK Hl Y
ÄneAeYeepAcÄnicoN
oAnHAeYeepo>MeNoc
YTTO<t>lAü)NOCTOYNAC

ionoc AnoAA od n i Ah Atth A
eePcü/A6NHYnoAno///A im,

oytoyzgüiAoyhpAkAhc
oAnHA6Yeepo)M6NocYno
N6IK0CTPAT0Ye60<t>lA0C0A

i5nHAeYeePu)M6NocYno
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KÄAAlCTPÄTOYÄIßAA f/§

NIOCOÄTTHÄeYeSPCü/AeNOC
yttottApmoniäocko. . . .A.
KOYeYrÄTPOC NHP..CO iß T

§;//

20 AeYeepo)M6NocYno<|>iAa>N
TOYYOYÄrAeo(t)OPocoAnHAe
YeePcü/AeNocYno4>iAcoNOC
TOYY Bl e YCO AüH Ae YeSPCü M6NOC
Yno4>IAO)NOCTOYY 6ÜIK ifjCO \

25 TTHAeYeePüj/AeNOCYTTOkAAAi
CTpATOYTOYCTPATCuNOCcJHAOY
M€NHHÄnHA6Ye6P(üA\eNHYnoil
Aon io YTTPiccko y <t>i A A yco Atth
AeYeePCüM€NOCYTTO<t>lAOÄeC

30 TTOTOYONHCIMOCoAnHAeY
eePCUMeNOCYÜOAYKOYTOY
nAPM6NICJNOC AlONYClOCI/
cAtopoy

. . . svece •'/] «[tctp

^eu9£]po)[xev7) 6tco *I>i),o§o)-

pr,]T0o toO Eiffi&topa; oc-

5 7i ] dcrce'XeoQeptDfAEvn 07:0

Neix,7i; ttI? HoXo&sox.tojo

a^e'XsuOspx;, 'Arctwv

6 aTcvi'Xe'jöepwjxsvo?

ut:6 <I>ila>vo; too Nx<t[g>-

10 vo;, 'Aro'X^aiviz 71 aTcvA[eo- '

6epo>[j.ev7i 67:0 'A7co['X]'X[ü>vt-

ou too ZdrfXoo, 'HpocxV/j;

6 aTCY)'XeoOspoi[j'.evo? 07:6

Neix.oiTTpocToo,.0sd'|)i'Xo; 6 x-

1 5 uvi'XeoOeptoi/.evo? Ö7to

KoC>>lTTp3CTOO, 'A[7CO]>.1[(0-

vio; ö (XTCy)XeoÖepa)[Jt.evo;
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U7r6 riacpaeviSo; Ko

x.o0 OuyaTpö:;, Nr,p[eu]; ö [*]rc[v)-

20 >euOepojp.£vo; u:r6 <Pi"Xo>v[o;

tou uou, 'AyaQopopo; ö a7CvA[s-

uOeptoy.evo; utco <I>iXo>vo;

tou u(o0), BtOu; ö aTvi'AeuOepioasvo;

U7r6 <J>i>.o)vo; tou u(oOj, -fintx[TS]; 6 [a-

25 7CY,>eu6ep<i>uevo; 6x6 KxWi-

<rrpxTou tou SrpXTtJvo;, «PiXou-

p.evvi yi a7cvi'Xei)Ö£p(i)[xev'/) 0n:6 [

rH-

Sovtou IlpiTavcou, «Di'X'Xu; 6 «7cvi-

>euOepo>aevo(; urcö <I>tXooe'7-

30 7cötou, 'Ovfliijxo; 6 a7ry)>>6'j-

Öspwaevo; ut:ö Au/.ou tou

nocp[jLevtü)vo<;' Aiovugio; 'I-

ixyopou.

Es ist dies eine KvxYpx<pY) airs'XsuöeptDv de&wy.ÖTcov tou; cttjc-

T'/jpx; TT) 7:öXei. Der am Ende siehende Dionysios ist vielleicht

der Tscu-ix; t-?j? 7r6Xeto;. Die Formel <j>iXo>vo? tou u(oö) Z. 20

fg. bezeichnet, dass der Sohn wie der Vater hiess.

Nachstehende Inschrift ist zum Theil schon bekannt, näm-

lich durch die unvollständige Coj}ie des ersten Theils dersel-

ben bei Ussing Inscr. greec. in. 14. Sie findet sich auf einer

weissen nach Art von Grabsteinen mit Giebel , Eckerhöhun-

gen (statt der Akroterien) und Schild im Giebel geschmück-

ten Marmorplatte, die auf einem türkischen Grabe auf dem

Nordostfriedhof Larisas wenige Schritte von der dortigen Ka-

serne aufgerichtet steht. Durch Auskerbung des Randes I.

sind die Anfangsbuchstaben von Z. 6 an in grösserer und

kleinerer Anzahl verloren gegangen, die Endbuchstaben sind

durch Verwitterung meist verloren gegangen, der untere Theil

der Platte steckt noch in der Erde. Meine Abschrift lautet

:

AHMAPXOYTOYArXI'N nV
TAMIEYONTOZTII PO
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3AM H N O NTH N Eil I Z
ZOYKIEPIEfilTArEYONI

5 vi I KO Y AA MQNOZTO Y AN I

NANAPOYTOYnOAY/
OYTYMNA2IAPXOYNT
YZ^IAIZKOYTOYOESZ

T P IJIIUi 0YT0Y2""f//0-
10 3UAIAEAAKOTEI

ATHPAXKATATONNOM
I QN<t>l AOKP ATOYZ l

IAmu I AOKP
OYZillN AEI~"

15 EAHMO c PAnNO
XEAHMOYTOY IE

pAEf|/"AT.'|
nHAEYOEPHi

ZTI NOM E NO YZTH.iC
20 ""OSAHOAAO/

lAnOAHOAAOA

Ay)f/.0Cp^OU TOU Al<X£lV0U

Ta[xteuovTo^ t[yh Tr]p[(DT»v s-

£a(i.Y)V0V T?)V iizl g[toxt71you

- ou Kiepiewi;, Tocyeuov[To; Avjf/,0-

5 v]£x.ou Aap.wvo? tou 'A[{jlu-

vccv&pou tou Tlo'Xu[Sx-

(x]oo
;

yuf/.vacjiap£OUVT[o;. . . .

To]\ic, <I>i).tffX.ou tou Qaaa[a-

ou toö 2[. .o. .... . x7ce'Xeu0epoi

10 oi xal ^eSwy.oxe; [tou; o^KJcicevTe ,

CT]aTv}pa$ kktoc t6v vöfxfoV

'A7r]iwv «Jn^oxpocTOu; [tou. . .

. . .] x[n]b [4>]:Xo>cp[«Tou; tou <J»i}.o-

Kpärjou«;, [tyi]v 5s[uTep«v e^afryivov -cyiv ercl

15 Ap^e]Sri(xo[u] <t[t]p3c[t7)yJo[ö 6 &efva 'Ap-

^eStnfxou toO [Mcv]e[^jAou 6 yeyovw; txjjux? t-?|?
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7c]dXe[o><;] a[vsypx<|/s tou; (pxaevoui;

a.]r.r,>.euOepä)[cO xi, otrive; eÄuiCxv

touI; ytvop.evou; t*?j [7c<5"Xei TTXT^px;" Eu-

20 ßlojro; 'Atco)^o^<o-

pou] «tco 'Axo'XXo^tcopou toö ^eivo; U. s. w.

Das hier zuletzt mitgetheilte kleine Fragment einer ähn-

lichen Urkunde (schlechter w. Marmor, hoch 0,30, hr. 0,1-4,

d. 0, 1

5

m
) fand ich hei einer Ausgrabung, die ich im Hofe

des Adam Anakatomenos ausführen Hess. Die Ausgrabung

lieferte nicht die erwarteten Resultate, denn es zeigte sich

dass der auf der Ostseite des Burgabhangs von Larisa unweit

der Theaterruine gelegene Platz mit Schuttlagen aus türki-

scher und byzantinischer Zeit bedeckt war, in welche sich

wenige Überreste einer früheren Zeit verirrt hatten. Der by-

zantinischen Zeit scheint auch eine von uns am Platz aufge-

fundeneWasserleitung mit grossen Thonbehällern zugeschrie-

ben werden zu müssen. Aus vorbyzanlinischer Zeit fanden

wir ein Stratum aus grossen grauen Bauquadern, Fragmente

von Grabsteinen mit dem Zeichen des Hermes Chthonios,

Vasenscherben und endlich das hier mitgetheilte Fragment.

Aus demselben Hofe stammt auch eine agonistische Inschrift,

deren zweite Hälfte von Heuzey Macedoine S.423 N° 198 pub-

licirt ist. Das Fragment lautet

:

[ev <7T0X-]

TH;ft£ TYi[y]o> 'A[ oi SeSo)-

KOTEC x,6ie? [tou? ^EJtxTrevTs ttoc-

THPAE x^ipx; [tyj -TröXei xtzy\ \su-

eEPOA Oepto(/.[evot

ACMHN 5 «;' My)v[6; tou &etvx vou-

MHNIA (i.»viz-

nHAEY ny)>su[? a7rYiXeu0ep<i)[;.evo? axö. . . 'Api-

CTOKPAT <jTo>cp(XT[oui;" Mvjvo? tou SsTvo?

TETPAAI TETpx^t' [6 &etvx <x7iYi"Xeu-

0EPOME 10 9epa>{xev[o; xizb to0 Setvoc, jxyj-

NOCA0PI vo; 'A<ppi[ou 6 $elvx «tty)-

AEY©EP Xe'jOepwjJievfoi; awo to0 £eTvo<; u. s. w.
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5. Metrische Inschriften. An der Aussenseite des Kastro von

Volo findet sich im zweiten Thurm der Westseite (von der

N Wecke aus gezählt) ein weisser Marmorblock eingemauert,

der die Form eines Postaments hat. Es ist nur die Frontseite

(hoch 0,82, br. 0,57
m

) sichtbar, auf der unter einem vor-

springenden Rand folgende achtzeilige leider sehr fragmen-

tirte Inschrift sieht

:

r iEA/\/ ,Ah TA/ /VEPflNfiD IATON
, e n e i rnnm
AlEZYALf«!
TONTA
PYP2nHUMWUlBlWl A2AM<1)II rOMO v X frei

\ O Z ü IÄÄ'ÄiÄÄÄ TAZAflAPCMAA 1 1 ffig frei

> iEYXEI^AOIf|
^AOPKC TÄTE. ANAZIZTOfe

nWillllWl B A § E 2 r A A A T , * N frei

P® TaPKAYTOZEPrA0IAOnAAi isAPir/^ ////i

v / En I T A N r JHIH NKOIPANIANYnATON

Ich schliesse hieran die Mittheilung von fünf ebenfalls noch

unedirten metrischen Grabinschriften.

Die älteste derselben ist auf einer weissen Marmorplatte ein-

getragen, die ich auf dem türkischen Friedhof im Südwesten

Velestinos auffand. Sie gehört also dem alten Pherai und war

wie es scheint ursprünglich nur zweizeilig, denn was jetzt

auf den Vers 'AcTayöpoc wocTpl [fl]a[yoc]'7ix'X[e]x? exeOeixev noch

folgt (xtu. . .cösivcxv avx[/.|/.siov ) ist gewiss alt aber doch viel-

leicht nachträglicher Zusatz.

ASTATOPAiPATP IIPAi
£1 K A lA^EPEOEIKEKAPfi
EOEIKANMNAMMEION

Hieran möaren sich zunächst drei metrische Grabinschriften

aus J,arisa schliessen. Die erste derselben ist die bereits oben

erwähnte aus christlicher Zeit, die sich auf der Rückseite

der Marmorplatte findet, deren Frontseite die S.22G publizirte

Freilassungsurkunde enthält.
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XP (in Ligatur)

THAOOeNeKTAIHC
CAAtoNiAocexrerAYiA
O YN O M AT P H TOP IA

AeiCAeKAneNTeeTwN
ANAPOCA<t>APnAX0€!CA
<t>IAOYCYNnAIAA(J>ePOYCA
KAAYAlOYHreMONOC
GNOAAeKeiMAAOXOC

T'/)Xo6sv i/. yociY]<; Ssc'XtoviSoi; ixytyxuXx

ouvo{*.!X rpvjyoptx &el; &£x.X7cevTe et&v

avopo; a<pap7;xjf8erix fi"Ko'j cjv ttxiqx •pepou'Jx

K'Axu&iou Tjyej/.övo; evÖx&e vteia' a^o^o;.

Die Ulyrierin scheint als Wöchnerin gestorben zu sein.

In der folgenden Inschrift, die wegen ihrer vielen Ligatu-

ren schwer zu lesen und auf der Beilage zu S.223 unter 4

aufgeführt ist, ist in Beziehung auf Versbau und Grammatik

stark gesündigt worden. Es erklärt sich dieses durch die An-

gabe in Z. IG fg., nach welcher der Verferliger der Inschrift

ein schlichter Handwerksmann gewesen ist. Dieselbe ist wohl

folgendermaassen zu lesen: Ety.i KAAHAOION [TaXt^aiov?]

t5> (2) >tai 2uv<popog ettiv (3) «SeX^ö;, tcou; eu (4) i/.op'po^epw;

eirce, (5) «ptV/itAeve, e [ev ?] avöpw (6) ttctiv ^wn;; e/.x.e (7) >eaa<;

6/Cto) xxl Se (8) ax et-/) pioipi*ov r,v (9) tö Tc"Xe; [te>.o;],iv3C /i y.Yi

( 1 0) Tvjp <7uvo^su(jyi jcal [11] eXOy) rcpo; 'At'^av ~k (12) ot7roup.evvi <5><;

erci ts (13) xvoti; xxl totio«; (?) 'Jjv e (14) cri^eiv -rcaTtv (öpaa))

<pt (15) >oi?. 2uv<popo; eiat (16) 7cat'/ip <pt*Xo?, nröpo) (17) de 7ce*

tcoucoc ypxp.pt« (18) tx ev <rry|V/) [TaOivvi? >oi] (19) 7coup.evx xa xe-

xva jcx (20) >oc xai Zu>[v)] o>? [<r]uv€io[<; (2l) ei'?eTTai [xeiieiöe !*]

irocrpo; (22) [eyyui;] evGa&e. (23) Y)p<o; XPtT® xaipe.

Nachstehende Inschrift steht auf einem l,90
m hohen, 0,25

br. und 0,16 d. Fragment einer langen w. Marmorplatte, die
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der Länge nach zerlheiit wurde, wobei die Anfänge allen Zei-

len verloren gingen. Die Worte [Ixu<jxvix[. . . !t]öv Sex* [. .

.

yavjpe bildeten den Schluss. Der Marmor steht jetzt beim Ma-

gazin des Hassan -Bey im Dörfchen Kalyvia i
/i St. nordöst-

lich von Larisa, 1. vom Wege nach Tempe.

AIN

CAN
I<t>IAOI5:

Aceo
TftNA

AftX~PIN

"ojNneno
YT7APX6IC

TAITICTINO

AEIANAP
iiattttoy

OüN

OANON
HCACTwN
ON
HHAHCA

iNANOü)////

eTiAOinEIC

^YNACAIBIO
"TOAAIC

TOKAAON
IPOAiTTEIN

-!COAAeA<f>OC

ONA€

ZAPOC

Am Ende dieser metrischen Grabschriften

möge noch die über einem sehr roh aus-

geführten Reliefbilde eines sitzenden Man-
nes angebrachte Inschrift milgetheilt wer-

den, die sich jetzt an der erwähnten Kirche

der Hagia Trias in Tyrnavo eingemauert

findet. Ein Theil der Figur sowie die Enden

der drei übereinander liegenden Streifen mit

der Inschrift und der Anfang der ersten Zeile

ist weggebrochen. In Ligatur stehen in Z. 2

o und Y, H und E, in Z. sind N, M, H und

2! zusammengezogen, ebenso w und C.

D
vr"»"AXOCHMOIPAKABBAAAON

nAIoNoYKEZHETHAEKAKA'
KOP^NMHE XAPINHPwO

Es ist mir nicht klar geworden, wie der

Anfang zu ergänzen sei.

Endlich gehört wegen ihres ersten Theils

die nachfolgende zweitheilige Inschrift hie-

her. Der Säulenschaft, der auf jeder der bei-

den Endflächen je eine der beiden gleichzei-

tigen Inschriften trägt, scheint aus einem

längeren Block (Postament), der wenigstens

an den Schmalseiten, vielleicht auch an ei-

ner oder an den Langseiten beschrieben war,

verfertigt zu sein und hat keine Canneluren.

Er wurde wie es heisst in den Trümmern
eines Bades bei den Gyphtika von Larisa am
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AIP6IN Peneios gefunden und liegt noch vor einem

IJuuse in diesem Stadttheile.

TAYCANIA
>NA€KA
36

a.

H H P TT Y <=

.AE6AEYONE
_ 'AEPTA nENTEi.ENlL.
ioi£apmo£aman£te<t>anoy i,

ei^mennemea^ei^aaai 02:

saaeaoeneisattooessaaik^
ANO£EAEYQEPIQNEI£OTTAPEi»KYr

lABA^IAHIO^AAAArENEIOi
Al^tOY^TPEICAEAOMANANAPA
ENAAIKIA

EYnopozinnYPo x

EnOHIE N

b.

ZZAAQNiiu
IAÜAIAAIITAAi

A I A Y A O N

AAAAKAIZAPHAANAP/,;
ZTAAIONKAIATTOBAT

Euporos S. des Zopyros wird ein Larisäer gewesen sein.

Die unter b. abgedruckte Inschrift mirss wahrscheinlich [tö

x.otv&v OsJt<txXöv [tov ^elvx, . .vexi)9%vt]% zxl&x; u. s. w. er-

gänzt werden.

6. Weih- und Ehren Inschriften. Ich stelle unter dieser Ru-

brik sechs thessalische Inschriften zusammen, von denen nur
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eine und zwar ungenügend bekannt gemacht ist. Hierher hät-

ten auch einige der in den vorstehenden Abschnitten mitge-

theilten gezogen werden können.

Wahrscheinlich aus dem 3ten Jahrh. v. Chr. stammt eine

kleine Marmorbasis, die ich beim Parekklision des Hag.

Athanasios in Laris.a auffand. Länge und Breite 0,35, Höhe

0. 12
,n

; in der Unterfläche ein viereckiger, in der Oberfläche

ein kleinerer runder Ausschnitt, in welchen das Anathem

eingefügt war. Auf der Frontfläche steht:

l'i OAAA-^KCVAEIA nex]9a^x 2y.op£eix (Zitoäpeix)

ANEOHKEN ave9-fl *ev.

Nicht viel jünger ist die Aufschrift eines bläulichen Mar-

morblocks (Ig. 0,70, h. 0,40, br. 0,42
m

) mit zwei Fussflä-

chen auf der oberen Seite, welcher auf dem Friedhof im NO
Larisas am Peneios an der Ostseite eines von sechs Pfeilern

getragenen Turbes vermauert ist.

gTOAEMAlO? n]T<Ae[Aaro;

ANE0HKE «ve8y)>ce.

Aus späterer Zeit stammt die Aufschrift eines kleinen Po-

staments aus w. M. (h. 0,32, br. 0,24, d. 0,22), welches

ich im Hause der 'Aobtyj Av)|*. O{*ovo
t
ai$ou bei der Omer-ßey-

Moschee zu Larisa vorfand. Es stammt von einem türkischen

Friedhof daselbst und zeigt auf der oberen Fläche eine flache

halbzerstörte runde Verliefung, welche nicht als Einsatzloch

gedient zu haben scheint, sondern mehr einer Eschara ähn-

lich sieht. Die sauber eingemeisselte Inschrift steht auf dem
untern Theil der Frontfläche und ist leider zu verstümmelt,

um vollständig und sicher wiederhergestellt zu werden. Der

Hand r. ist zerstört.

Eh . . .AETA0MIA WHIlili

ArAfUZATOON EITEßAß
E N - A M E N A H E P

ff/,
O

{///

ozOPYßft-^ni:/,
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Man ist versucht "E[vSe/.]x ff?x9|ux 'Ayx[6lJ ? 'AT[Q]ove<.Te[i]x

elu^Jx^evz zu lesen und in der Vertiefung der Oberfläche die

Nachbildung einer Wagschale zu erkennen
; doch die Ver-

mulhung bleibt ungewiss, so lange nicht der Schiusa zweck-

entsprechend ergänzt ist.

Auf Römer bezüglich sind endlich die beiden hier an den

Schluss gestellten Dedicationsinschriften. Die interessanteste

ist die auf Pompejus Magnus bezügliche Aufschrift einer

weissen Marmorbasis, die ich neben der Mittelthür an der

Südseite der Panagia ( Hauptkirche) von Makrinitza am Pe-

lion eingemauert fand. Da andere an dieser Kirche einge-

mauerte Inschriften sicher aus dem nahen Üemetrias stam-

men, wird auch diese Basis daher verschleppt sein.

DNliOMTTHIONINAlO
TOTPITONAYTOKPA"
TONEAYTOYEYEPT

rvxijov IIop.7C*^'iov [r]vxio[u utov

T& TptTOV XUTOXpx[TOpx

TöV SXUTOU £USpy[ST71V.

Genau damit überein stimmt, jedoch ohne Zusatz der drit-

ten Zeile, C. I, G. II 3G08 (Neu-llion ), ähnlich sind die la-

teinischen Inschriften C. I. L. I 615 (VVilmanns 1107) und

61G. Mehr als diese drei Ehrenbasen des Pompejus waren,

so viel ich weiss, nicht bekannt. Die Statue des Feldhern in

Demetrias wird nicht lange auf unserm Postament gestanden

haben, da die Stadt bald nach der Schlacht bei Pharsalos von

Cäsar ausersehen ward, als Rüstungsplatz für den parthi-

schen Feldzug zu dienen.

Von einer zweiten römischen Basisinschrift gibt Le Bas

1238 eine mangelhafte Copie 1
. Ich fand die 1,7 3

m lange

1 Vollständig ungenau ist die Abschrift bei Heuzey Le mont Olympe u. s

w. S. 484 N° 46.



240 MITTHEILUNGEN AUS THESSALIEN

weisse Marmorplatte, die als Deckstem eines hohen Posta-

ments gedient zu haben scheint, in einer Ecke der Umfas-

sungsmauer einer verfallenden Moschee beim Gyphlikaviertel

Larisas. Man erkennt noch :

0KJNK.AIIAPA AYTOKPATOPAKAIIAPAOYEinA v
1/ NON

IEBAITON9EON TOKOINON0EIXAAQN

[

rO ä-Tjao; fUxu-]

Sio[v Kjxirrxpx AuTox.pzTopx Kxiixpx OueT7v[a(Jia]vov

ießxTTOV ©S<5v. TO XOtVOV OätfCx'XüJV.

Auch in der bekannten lex de imperio Vespasiani wird die

Herrschaft Vespasians direkt an die des Claudius angeknüpft,

H. G. LOLLIJSG.



Mykenische Schwerter.

(Hierzu Tafel VIII.)

Unter den Werken ältester Technik, welche in den Schacht-

gräbern von Mykene niedergelegt waren, nehmen die mit
bildlichen Darstellungen verzierten Schwerlklingen eine her-

vorragende Stelle ein. Das Verdienst dieselben, man darf sa-

gen entdeckt zu haben gebührt Hrn. Alhanasios Kumanudis,

Vorstand des Museums der archäologischen Gesellschaft,

welcher die Schwerter zuerst gereinigt, die darauf befindlichen

Darstellungen biosgelegt und über das bei der Herstellung

angewandte technische Verfahren sorgfältige Untersuchungen

angestellt hat. Die Ergebnisse seiner Beobachtungen hat Hr.

Kumanudis in zwei im *A6vivaiov Bd. IX S. 162 ff. und X S.

309 ff. veröffentlichten Aufsätzen niedergelegt, welche die

Beschreibung sämmtlicher acht von ihm gereinigter Schwer-

ter enthalten; fünf der letzteren sind auf einer dem zweiten

Aufsatz beigefügten Tafel abgebildet. Das in der Beschrei-

bung unter N° 3 aufgeführte Exemplar war noch nicht voll-

ständig gereinigt, als die Tafel hergestellt wurde; die archäo-

logische Gesellschaft hat dem Institut gestattet dasselbe zeich-

nen zu lassen. Die Publication des Schwertes bietet mir die

erwünschte Gelegenheit, die Resultate der von dem griechi-

schen Herausgeber angestellten Untersuchungen weiteren

Kreisen zugänglich zu machen und das Interesse auf jene

merkwürdigen Erzeugnisse ältester Metallurgie von neuern hin-

zulenken.

Die Technik der mykenischen Schwertklingen ist nicht die-

selbe.Man unterscheidet an acht Klingen nicht weniger als vier

verschiedene Proceduren, die aber untereinander mehr oder

weniger verwandt sind 1
. Die einfachste Technik zeigen drei

1 Die im Text besprochenen Schwerter stammen sämmtlich aus zwei der

MITTH.D.ARCH.INST. VII 16
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Degenklingen von c. 40 — 80 Cm Länge (4. 5. 6 bei Kuma-
nudis). Jede dieser Klingen besteht aus einem Stück Bronze,

welches auf beiden Seiten mit Darstellungen von hinterein-

ander her laufenden Thieren in erhabener Arbeit verziert ist;

und zwar sind auf 4 (abgebildet auf der Tafel unter jT) lau-

fende Pferde,auf 5 und 6 (ein Ausschnitt abgebildet untere)

greifenartige aus Löwenleibern, Vogelköpfen und Flügeln

zusammengesetzte Wesen dargestellt. Die Köpfe der Greifen

sind durch drei an den Enden zusammengerollte Federn

(denn so wird man diesen Schmuck wohl deuten können) aus-

gezeichnet. Aehnliche Wesen haben sich in Gold gepresst 1

und auf Vasen aufgemalt 2 in den mykenischen Gräbern ge-

funden, näher noch als diese aber stehen den Darstellungen

auf den Schwertern die in aegyptischen Gräbern von Theben

und Beni- Hassan gemalten Greifen, welche denselben Kopf-

putz zeigen 3
.

Die übrigen Klingen haben das mit einander gemein, dass

sie aus je drei Stücken zusammengesetzt sind. Es sind nem-

lich die Verzierungen nicht an der Klinge selbst angebracht,

sondern an zwei besonders gearbeiteten Metallplatten, welche

auf beiden Seiten der Länge nach in die zur Aufnahme vor-

bereitete Klinge eingelegt sind. Auch rühren diese Klingen

sämmtlich von kurzen Schwertern her; ihre Länge beträgt

mykenischen Gräber, und zwar 1. 2 und 6 aus dem vierten, die übrigen aus

dem fünften Grab. Man hat gefunden, dass diese beiden Gräber nach den

technischen Eigenthümlichkeiten der darin deponirten Vasen einen älte-

ren Charakter zeigen als die übrigen Gräber (Furtwängler-Löschcke, My-
kenische Thongefässe S. 2). Doch möchteich für die Schwerter dieser Beo-

bachtung kein Gewicht beimessen, sowenig sich die beiden Gräber nach

der Beschaffenheit der darin deponirten Schwerter unterscheiden lassen;

in demselben Grab haben sich Exemplare verschiedener Technik gefunden.

' Schliemann, Mykenae Fig. 272 S. 211 (S. 261 der franz. Ausgabe; aus

dem dritten Grab).
2 Furtwängler- Löschcke a. a. O. Taf. VIII (aus dem sechsten Grab).
3 Birch- Wilkinson, The manneis and customs of the ancient Egyptians

II S. 93 Fig. 358. S. 232 Fig. 416,1 (aus dem Grab Ramses des III).
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zwischen 20 und 25 Cm Mm übrigen sind auch diese Schwer-

ter bis auf drei verschieden. Technisch am einfachsten ist

N° 7 (abgeb. unter E). In die Schwertklinge sind zwei

dünne Goldplalten eingelegt, auf deren Aussenseiten ein aus

Spiralen gebildetes System eingravirt ist, welches nach der

Spitze zu einfacher wird. Wie Herr Kumanudis bemerkt hat,

ist dasselbe Muster nicht nur an andern nrykenischen Fun-

den 2
, sondern in reicherer Ausstattung auch an der Stein-

decke des Nebengemachs in dem vor zwei Jahren von Hrn.

Schliemann ausgeräumten Kuppelgrab von Orchomenos3 ver-

wandt. Aehnliche Muster finden sich an den Decken aegypti-

scher Gebäude 4
.

An den übrigen Schwertern sind die Einlagen Platten aus

Bronze 5
, welche Darstellungen in eingelegter Arbeit tragen.

Zu diesem Zwecke sind die Platten mit einem metallischen

Schmelz von auf der Oberfläche dunkelglänzender Farbe über-

zogen, welcher zur Aufnahme der aus dünnen Goldblättchen

geschnittenen figürlichen Darstellungen diente6 . Die Bele-

bung der letzteren ist theils durch Anwendung des Grab-

stichels, hauptsächlich aber durch die verschiedene Farbe der

1 Die verschiedene Länge der Schwerter zeigt, dass man aus der verschie-

denen Technik nicht etwa auf einen anderen Fabricationsort schlies-

sen darf: die künstlichere und kostbarere Technik wurde nur für kurzeWaf-

fen angewandt.
* Schliemann a. a. O. Fig. 472 S. 357 (393); Fig.476 S. 360 (396), in Gold

gepresst; vgl. die Grabsteine Fig. 140 S. 91 (149) und 145 S. 106 (163).

3 The Journal of hell, studies II (1881) Taf. XII. XIII.

Birch-Wilkinson a. a. O. I Taf. VIII Fig. 31.

5 Nach einer Beobachtung des Hrn. Kumanudis, die sich auf den Erhal-

tungszustand gründet, scheinen diese Platten von einer etwas anderen Com-
position zu sein als die Klingen.

6 Etwas anders hat Hr. Kumanudis die Sache gefasst. Die im Text gege-

bene Darstellung gründet sich auf eine neue Untersuchung der Originale.

Ueber die Zusammensetzung des Schmelzes berichtet Hr. Kumanudis a. a.

O. S. 166 Anm. nach den chemischen Untersuchungen des Professor Alit-

sopoulos.
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eingelegten Goldblättchen erreicht worden, welche in meh-

reren Nuancen zwischen Silbergrau und Rothgold schim-

mern 1
. Es scheint unzweifelhaft, dass die verschiedene Fär-

bung des angewandten Goldes auf künstlichem Wege her\ or-

gebrach t sei 2
.

Die auf Tafel VIII zum ersten Male abgebildete Schwert-

klinge ist in der so eben beschriebenen Technik gearbeitet.

Die figürliche Darstellung ist, was den Gegenstand anlangt,

auf beiden Seiten dieselbe: an einem mit Sumpfpflanzen be-

wachsenen von Fischen belebten Flusse machen panlheräbn-

liche Thiere aus dem Katzengeschlecht Jagd auf Wasservögel,

allem Anschein nach Enten. Was die Verlheilung der Metalle

anlangt, so sind die mit Goldblech belegten Stellen auf der

Tafel weiss gelassen, die mit Weissgold bedeckten hellgrau

abgetönt, ähnlich wie es in der griechischen Publication

der übrigen Schwerter geschehen ist. An der Stelle der

Fische sind in die Weissgoldlage des Flusses Einschnitte

gemacht, welche durch ein Metall von dunklerer Färbung

ausgefüllt sind. In ähnlicher Weise sind die Blutstropfen am
Halse des einen Vogels durch Kothgold angegeben und einen

röthlichen Schimmer nimmt Hr. Kumanudis auch an den

Füssen der Vögel und an den Stengeln der Pflanzen wahr.

In der Wiedergabe der Thiere und Vögel ist ein naives Stre-

ben nach Naturwahrheit unverkennbar; die Darstellung er-

hält dadurch, bei aller Unbehülflichkeit die sich namentlich

in dem Mangel der Perspective kundgiebt, auch für den mo-
dernen Beschauer einen anziehenden Heiz.

Die auf dem Schwert abgebildeten Pflanzen stellen, wieder

Vergleich mit aegyplischen Denkmälern lehrt und von fach-

* Das von mir irn Folgenden als Weissgold bezeichnete Metall ist wahr-

scheinlich Silber, welches,um es geschmeidig zu machen, mit Gold oder Kup-
fer legirt ist. Hr. Kumanudis hat es, weil es, wenn mau es putzt, gelblich

schimmert, rp.ex-cpov genannt.
3 Aus der Beschreibung des Schildes des Achilles in der I'iade hat man

auf Bekanntschaft mit der Kunst das Gold zu *' färben" geschlossen; vgl.

Buchholz, Die homer. Realien II S. 204 f.
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männischer Seite bestätigt wird, die Papyrusstaude dar. An
den Wänden der Gräber von Theben ist nicht selten der Todle

dargestellt, wie er auf einer Nilbarke entweder auf Vögel

Jagd macht oder sich dem Fischfang hingiebt; die Staffage

ist hier ganz ähnlich wie an der Schwertklinge. Ne-ben dem

Menschen ist es auf diesen Wandgemälden meist der Ichneu-

mon, welcher den Vögeln nachstellt; doch kommt auch ein

llaublhier aus dem Katzengeschlecht vor 1
. Wenn die Papy-

rustaude auch in Syrien gewachsen ist, so ist sie doch für das

Nilthal charakteristisch. Es scheint mir unzweifelhaft, dass

demjenigen, der die Zeichnungen für die Schwertklinge aus-

wählte, die Nillandschaft bewusst oder unbewusst vorge-

schwebt hat.

Auf einer andern Klinge (8 Kumanudis) sind in derselben

Technik wie die der vorigen ßlüthen dargestellt, die zwar

anders stilisirt sind wie dort aber vielleicht doch auf Dar-

stellungen der Papyrusblüthen zurückgehen. Die Staubbeu-

tel sind aus Gold, die Kelche aus Weissgold, die Stengel

1 Darstellungen von Jage! und Fischerei b. Wilkinson II S. 102 IT., ein

katzenähnliches Thier neben dem Ichneumon z. B. b- Lepsius Denkmäler

Abth. II Bl. 103 (aus Beni- Hassan).
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vielleicht aus Silber gebildet. Die Spitze der Klinge ist abge-

brochen, auch der hölzerne oder knöcherne Griff ist verloren

gegangen, doch hat sich das dünne Goldblech erhalten, mit

welchem der Griff überzogen war; in dieses Blech sind die-

selben Blüthen eingepresst, welche in anderer Technik die

Klinge schmücken.

In Hinsicht auf die Mannigfaltigkeit der Darstellungen

steht das von Hrn. Kumanudis unter 1 aufgeführte Schwert

(abgeb. auf der Tafel unter A 1,2) dem Exemplar mit der

Entenjagd am nächsten, mit dem es in der Technik überein-

stimmt. Die Darstellung ist anf beiden Seiten nicht dieselbe

aber verwandten Inhalts : auf der einen Seite fünf Männer im

Kampfe gegen einen Löwen, während zwei Löwen die Flucht

ergriffen haben ; auf der andern Seite ein Löwe eine Gazelle

zerfleischend, während vier Gazellen davon laufen. Die Män-

ner sind nur mit einem badehosenähnlichen Schamgürtel be-

kleidet, der unten in Fransen auszugehen scheint 1
; als Waf-

fen führen vier von ihnen lange Lanzen, die mit beiden Hän-

den geschwungen werden, und grosse abwechselnd viereckige

und ausgeschweifte Schilde 2
; der fünfte Mann spannt halb-

kniend den Bogen. Ein unter den Füssen der Kämpfenden

hinlaufender unregelmässiger Goldstreif bezeichnet das Ter-

rain, auf dem die Handlung vor sich geht. Löwen in freiem

Zustande begegnen auf den bekannten aegyptischen Denkmä-

lern im Gegensatz zu asiatischen Monumenten selten, wie

man vermuthet hat weil der Löwe sich frühzeitig aus dem
dichtbewohnten Nilthale in das Innere von Africa zurückge-

zogen hatte Stilistisch sind die Jagdscenen auf dem Schwerte

den Kampfscenen verwandt, welche in vertiefter Arbeit auf

goldenen Ringen und Schiebern dargestellt sind,die wie jenes

aus den mykeniscben Gräbern stammen. Die wespenartige

1 Vgl. Birch- Wilkinson II S. 322 Fig. 435, 5. 6-

2 Vgl. die Darstellung aus den Feldzügen Rarases des II gegen die Cheta

b. Perrot, Histoire de l'art 1 S. 442 (nach Champollion), in welcher die

Krieger gleichfalls abwechselnd oblonge und ausgeschweifte Schilde tragen.
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Bildung der menschlichen Körper und die verrenkten Stel-

lungen sind beiden ebenso gemeinsam wie die mein- sche-

matische als naturalistische Bildung der Löwen. Auf die Aelin-

lichkeit mit den Ringen hat schon Hr. Kumanudis hin-

gewiesen.

In einer von den bisher besprochenen etwas abweichen-

den Technik ist die unter 2 beschriebene Schwertklinge (ab-

geb. unter B) ausgeführt. Dargestellt sind in schematischer

Bildung je drei hintereinander laufende Löwen ; ober- und

unterhalb der laufenden Thiere ist durch unregelmiissige Fi-

guren, welche aus je drei wellenförmig zugeschnittenen und

um einander gelegten Streifen von verschiedenfarbigem

Gold und Weissgold gebildet sind, bergiges Terrain angedeu-

tet. Die Technik ist dieselbe wie an den zuletzt beschriebe-

nen Schwertern bis auf die Löwen; diese sind, wie deutlich

zu erkennen ist, auf der eingelegten Metallplatte erhaben

vorgebildet und mit drei verschiedenfarbigen Gold plättchen

belegt. Die Augen sind aus Weissgold besonders eingesetzt.

In Folge des angewandten Verfahrens erheben sich die Figu-

ren der Löwen etwas über die Umgebung; das Auge em-

pfängt dadurch den Eindruck, dass die Löwen die Hauptsache,

das Terrain nur um der Löwen willen da sei. Ich glaube dem

Verfertiger des Schwertes nicht zuviel zuzutrauen, wenn ich

annehme, dass dieser Effect von ihm beabsichtigt gewesen

und deshalb die dem Schwerte eigenthümliche Technik ge-

wählt worden sei.

Dies sind die mykenischen Schwerter mit Darstellungen in

erhabener oder eingelegter Arbeit, die bis jetzt durch Reini-

gung entdeckt worden sind. Unter den übrigen Funden

gleicher Provenienz schliesst sich denselben ein silbernes Trink-

gefäss mit eingelegter Arbeit in Gold an,dessen Technik die-

selbe ist. Dieses merkwürdige Stück wird in einem der näch-

sten Hefte der Mittheilungen publicirt werden. Eine Schwert-

klinge, welche ausserhalb Mykenes gefunden sein soll, den

dortigen Funden aber technisch jedenfalls nahe steht, hat be-

reits Hr. Kumanudis zum Vergleich herangezogen. Die Klinge
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soll von der Insel Thera stammen und gehört jetzt dem Mu-

seum in Kopenhagen an. Sie ist in einem Farbendruck he-

rausgegeben von I. Worsaae 1
. Nach den von mir hier einge-

zogenen Informationen scheint kein triftiger Grund vorzulie-

gen die Richtigkeit der Provenienzangabe zu bezweifeln. Wie

mir gesagt wird wurde die Klinge vor einer Reihe von Jah-

ren, als noch nicht in Mykene gegraben worden war, zusam-

men mit andern Bronzewaffen von den Inseln nach Athen

gebracht. Nach den mir gemachten Angaben muss ich an-

nehmen, dass die Technik dieselbe ist wie an den mykeni-

schen Schwerlern : je zwei eingelegte Bronzeplatten mit einem

dunkelglänzenden Ueberzug,in welchen die goldenen Zierra-

ihen, vier in einer Reihe schräg gegen einander gestellte

Streitäxte, eingelegt oder eingepresst sind. Die Länge ist die-

selbe wie die der mykenischen Schwerter. Die Uebereinslim-

mung könnte nicht grösser sein.

Es hat sich herausgestellt, dass die Darstellungen auf den

mykenischen Schwertern ihre nächsten und zahlreichsten

Analogien auf aegyptischen Denkmälern haben. Dagegen ha-

ben sich bestimmte Hinweise auf die vorderasiatische Kunst

hier nicht vorgefunden, während z. B. mehrere der Siegel-

ringe gleicher Provenienz, in Stil und Inhalt der eingegrabe-

nen Darstellungen eine unverkennbare Verwandtschaft zu ba-

bylonischen Siegeln zeigen. Sind die Schwerter etwa in Ae-

gypten gearbeitet und exportirt? Die "Entenjagd" macht

viel mehr den Eindruck einer Originalarbeit als einer Nach-

bildung. Gleichwohl wird man die aufgeworfene Frage ver-

neinen müssen. Die mykenischen Schwerter lassen sich von

der übrigen Masse des Todtenapparates nicht trennen, mit

dem die darauf angebrachten Darstellungen inhaltlich sowie

stilistisch, namentlich auch durch das Nebeneinander ver-

1 Mim. da antiquaires du Nord Kopenhagen 1880 Tf. VIII S. 346. Ich

verdanke ein Exemplar des Farbendruckes der zuvorkommenden Gefällig-

keit des Hrn. Sophus Müller in Kopenhagen. Der Druck lässt den Unter-

schied der Farbe zwischen Bronze und Öchmeiz nicht erkennen.
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schiedener Stilgattungen eng zusammenhängen. Wie für die-

sen wird man für die Schwerter die Inselwelt des aegetschen

Meeres mit den umliegenden Küsten als Productionsgebief

im weiteren Sinne ansehen müssen; die Auffindungeines über-

einstimmenden Exemplares auf Thera, obwohl noch vereinzelt

dastehend, ist doch nicht ohne Bedeutung. Das Vorwiegen

aegyptischer Typen auf den mykenischen Schwertern aber,

welches eine Erklärung fordert, wird darauf zurückzuführen

sein, dass die Technik der letzteren aus Aegypten stammt

und dass mit der Technik die Musler übertragen worden sind.

Dass im Nillande wie die Metallurgie überhaupt so insbe-

sondere die Kunst das Gold zu bearbeiten schon in den Zei-

ten des alten Reiches geblüht hat, steht durch die Monu-

mente fest. Das Eigentümliche der an den Schwertern

geübten Technik besteht in der Verbindung der P^nkaustik

mit der Kunst des Damascinirens oder Plattirens und der

Wrwendung verschiedenfarbigen Goldes. Alle diese tech-

nischen Proceduren waren den Aegyptern bekannt, mö-

gen nun die verschiedenen Bezeichnungen für Gold, wel-

che in den hieroglyphischen Texten vorkommen, auf künst-

lich durch Legirung hergestellte Unterschiede gehen, wie sie

oben für das Gold der Schwerter angenommen worden sind,

oder auf natürliche Verschiedenheiten des Rohmetalles 1
. Die

oben zum Vergleich herangezogenen aegyptischen Monumente

führen in merkwürdiger Uebereinstimmung in die Zeiten des

thebanischen Reiches, genauer in die Zeit der ersten Rames-

siden. Es ist die Zeit, in welcher Aegypten den Gipfel der

Macht und des Glanzes erreichte und im Osten und Norden

bis zum Tigris und Taurus siegreich vordrang. Dass in Ver-

bindung mit dieser glänzenden Machtenlfaltung die hochent-

wickelte Cultur der Aegypter ihren Einfluss auf die umwoh-

nenden Völkerschaften ausgeübt hat,istsehr begreiflich. Wenn
man demnach die mykenischen Grabanlagen nicht vor die

Mitte des zweiten Jahrtausends ansetzen kann
;
so wird man

> Vgl. Bjrch-Wilkinson a. a. O. II 8. 154 f. 235 ff; 242 f.
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andererseits auch nicht zu weit herabgehen dürfen. Die my-

kenischen Schwerter können nicht allzu lange nach der Ver-

breitung der aegyptischen Technik entstanden sein; nur un-

ter dieser Voraussetzung begreift sich einerseits das Vorwie-

gen der aegyptisirenden Motive und Darstellungen, anderer-

seits die im Ganzen wohlverstandene Wiedergabe der aegyp-

tischen Vorbilder; und den zeitlichen Zwischenraum zwi-

schen der Fabrication der Schwerter und ihrer Deponirung

in den Gräbern wird man sich, einen natürlichen Verlauf der

Dinge vorausgesetzt, auch nicht über Jahrhunderte ausge-

dehnt denken. Man wird hiernach die Gräber von Mykene

nicht viel später setzen können als das Ende des zwölften

Jahrhunderts, ein Resultat, welches dadurch bestätigt wird,

dass man früher von andern Erwägungen aus zu ähnlichen

Ergebnissen gelangt ist 1
.

ULRICH KÖHLER.

1 Vgl. Mitth. 1878 S. 11 (elftes oder zwölftes Jahrh.). Newton in The

Edinburgh Review 1878 S. 251 (elftes Jahrh.).



Zur Epigraphik von Kyzikos.

II

(Vgl. Mitth. VI 40 ff. 121 ff.)

N° 17. [Es folgt hicrim MS das aus zwei Fragmenten hergestellte Decret

aus Armenochori das Bildniss der Priesterin Kleidike betreffend, welches

oben S. 154 von Hrn. Lolling besprochen worden ist. Die Varianten des

Textes sind unwesentlich, ich merke an Z. 11 a. E. MQpYXOI, Z. 12

TEPONTtAHI. Z. 14 hat der Verf. gesetzt xoü Köpr^ y.al 7rp[oai£pojp:'v)r)v] 'Apu-

[iiSo? x-X. Dazu folgende Bemerkungen
.]

Die Inschrift C. I. G. 3657 handelt von der Aufstellung

einer Bronzestatue derselben Kleidike durch die Priesterinnen

dermaler Placiana auf dem "Männermarkte" von Kyzikos

und ist fast in denselben Ausdrücken abgefasst. Ferner ist das

erste der auf die Antonia Tryphaena bezüglichen Decrete

(Berl. Ber. 1874, 16 N° \U\ zu vergleichen,durch welches die

asianischen Kaufleute (ot axo t*js 'Asix? IpyxGrxl) ermächtigt

werden ein o7r>.ov sikovikov der Tryphaena sv tö tvJ; noV-x^o;

va$ zu weihen : dieser Tempel dürfte von dem Parthenon

unserer Inschrift kaum verschieden sein: das Heiligthum der

einheimischen Kybele scheint in Verbindung damit gestan-

den zu haben. Es ist kaum nöthig auf die Identität der Athene

Polias, der Artemis Munychia, der Köre mit den attischen

Gottheiten aufmerksam zu machen: diese sowie der (auf der

Akropolis von Kyzikos zu suchende) Parthenon sind wohl eher

auf den Einfluss der athenischen Hegemonie als auf gemein-

samen jonischen Ursprung zurückzuführen 1
.

Diese Inschrift und die gleichzeitige C. 1. G. 3657 stam-

men vermuthlich aus dem 1. vorchristlichen Jahrhundert und

1 Aus Kyzikos wiederum kam der Cultus der Nixr^dpo? und Athene Polias

(vgl. das erste Decret zu Ehren der Tryphaena) zu den Pergaraenern : C-

I. G. 3553.
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sind schwerlich, wie Curtius a. a. 0. annimmt, unter Cali-

guia zu setzen.

N° 18. Im Innern desselben Hauses wird das folgende Frag-

ment aufbewahrt:

Y°r>

APlAH
AIKAH

6fPo

Offenbar das Fusspaar zweier

Systaten : AOpU'Xio-j) XacoiS^jaou und

'A<Tx"Xvj7ri3cotiou (?) npoix7co[u]. lieber

die Bedeutung dieser Fusssohlen

und ihr Vorkommen in Kyzikos vgl.

oben Zu N° 4. Ich trage nach, dass

Hr. Dr Limnios in Edindschik fol-

gende Inschrift fand

:

ANEIKHTOYKAnOA
AftNIOYTfiNZYZ
TATftNKAAEA^QN
KNEANlIKfiNME
MNlZGEEnATAOft

Ol NEOI

EYTYXOYKAnOA
AftNIOYTftNAAEA
^NKEYTAKTfiN
NEANlIKftNMEMHZ
OEEnArAGn

Ol N EOI

offenbar ebenfalls ein Fragment aus dem Ephebenalbum von

Kyzikos.

N° 19. In demselben Hause; Br. M. 0,54, H. 0,61.

TYXIAZOKATEZKEY
TH-KAITOUEAYTHCrO
KAITOIZTEKNOIZ.TOI2
HAnArOPEYWOIAAN

5 ETEPONKATAOEZ0AIN
PWTATWCYNEAPIWTWN
N A $ E W N X« A4>

['T^{avy)(x« Eu]tu^ijc; 8)t(XTe<Txcu[«cev c«u]t^ xal toi? eagtfj; yo-
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[vei3ai])cy.l toT; texvok'toi; [£e Xoir:c]r<; xnx'fopztju'&c. &'av [toXia-/)?-/)]

cxepov xxTxOeaOxi v[expöv <bu>aei tw U]ptoT«.Tip auveSplcp tu>v [y]vx-

ipeiov SiQvxptx <x<f*'. Zu dem uyve^piov tööv yvaoeuv vgl oben IN" 8

das «ruve&piov Ttüv [axx.y.o<p(5p(j)v.

NQ 20. Ebendaselbst, ungenau Berl. Her. 1860 S. 495 N?

II. Grosse Lettern.

ANAPOYT [T7c6fxvrju.a KU]jev$pou to|0. .

.

TE5XEYAZ 8 xxTiTxeux'j[ev exu-

ArYNAIKI rw xxl t>5 iSija yuvouxl...

^iZACAOinC TJ014 Se Xoi«o[?s

^ a.Tcxyopeujo) xtX.

Das TZ. 1 z. E. aus Sperlings Copie; ich glaubte C zu er-

kennen. Z. 4 ist I auf dem Steine beide Male in O einge-

schrieben.

N ü
2 t. 22. Ebendaselbst befinden sich zwei späte Grab -

schriften:

21 EIOY 22 MAP6AI
N 6 KIM N I AC
X API N

frei

EIOY
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hohes und sorgfältig gearbeitetes Basrelief in zwei Abtheil-

ungen :

1) oben (M. 0,36 h. 0,62 1.) zwei Männer en face auf ei-

nem Ruhebett; davor Dreifuss ; links eine Frau sitzend. Rechts

schöpft ein Sclave aus einem Krater.

2) unten (0,45 h. 0,62 1.) Mann auf einem sich bäumen-

den Pferd, schwingt den Speer nach einem wolf-oder eber-

artigen Thiere. Hinter ihm ein Mann den Speer auf dem
Rücken. Unter dem Pferd ein Hund.

Zwischen den beiden Abtheilungen :

nYOOAflPOZnYOHZ
nYOOY nYOOAÜPOY

Die Darstellung der unteren Abtheilung zeigt manche Ana-

logie mit einem im hiesigen Museum befindlichen Basrelief

aus Salonichi, welches ebenfalls eine Jagdscene darstellt;

beides scheinen Erweiterungen des bekannten cavalier Thrace

zu sein.

Die Schmalseite trägt ebenfalls eine bildliche Darstellung;

ihre Beschreibung ist mir abhanden gekommen.

N° 24. In Jeniköi. Basis h. M. 1, br. 0,78.

1-IBOYAi-iKAIOAl-IMOI
TI-KAAYAIONTIBEPI
OYKAAYAlOYEYNEfi
YIONEYNEft l-l P ü A

<t>IAOnATPIN

CH ßouV/i xxi 6 5v5jaoi; Ti. KXxuSiov, TiSepiou KXauStou Euvew

utöv, Euveo) vjpwx <pi>>Ö7r3:Tpiv.

N° 25. Ebendaselbst. Relief: Mann auf Ruhebett, davor

Triclinium. Br. 0,24; h. 0,35.
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YnOMNHMAAKYEI 'Y%6^Wx 'Axvel-

NOYnnAAlANOYAY vou riunixvou Au-

TOYZTIANOY youdTixvoü.

Z. 1 MNHM in vierfacher Ligatur.

N°26. Auf den Ruinen, nahe beim Hafen (Demir Kapu).

Basis. Abklatsch

^ATAGH^TYXH
riOYA AXIAA6YCXOPAYAHC
MArNHCAnoCinYAOY^TKAI
KYZIKHNOCKAICMYPNAIOC

5 6(j>eCIOCKAinePrAMHNOC
KAIAAAßNnOAGflNnOAAßN
nOAeiTHC6N6IKATOYCYnO
rerPAMM6NOYCArftNAC

CMYPNANOAYMniAe<t>eCONe4>6CH[A
10 KYZIKONOAYMniACMYPNANKOINONAC
6NneprAMUüAYroYCTeiA c neprAMON
TPAIANHATOYCA6AOinOYCArUJNAC
06MATIKOYC PKA

Vgl. C. I. G. 3673-3676. Z. 5 und 6 KAI in Ligatur.

N° 27. In Muhania (Mv^aviöva) an der W. Spitze der ky-

zikenischen Halbinsel. Abklatsch.

<])POAITA2NAOZE2T!|EYnEAA
NANAKPEONTATONPOGftNIAPM
AEPAIAEPflZINOYKETEPPOMAN
AiriAENNEOI2INA<|>POAIZIA

5 NTI M I MOTYM BOI E YX AP AKT EX E I

KNIIEIMEMftMOZANTI WBB T A •

\ENNEPftNEPAIN02 §PÄ APEP
MATPOAnPOYAOYOPIS A/M E NEKPATHN

Eine schlechte Copie mit einem etwas misslungenen Er-
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gänzungsversuch ist im napapTvjpLx ap^anA. des 13. Bd. der

Schriften des hiesigen Syllogos S. 18 ff. mitgetheilt. Die Epo-

che wird dieselbe sein wie die der Maeandriainschrift (Kai-

bel 244), die auch in einem künstlichen dorischen Dialect

abgefasst ist.

Nachtrag zu Mitth. IV 18 ff- Durch zufälliges Blättern im

"Ausland" 1859 S. 898 wurde ich auf Or. Sibylt. I 144-153

aufmerksam, welche mit der metrischen Inschrift von Niko-

medien eine mehr als zufällige Aehnlichkeit zeigen. Die Verse

der Sibylle enthalten den Namen des Messias in einem Zah-

lenräthsel, dessen Lösung wie es scheint noch gesucht wird.

Ich setze beide Stellen her:

Or.Sib. I 148 ff.

evvex Ypaa:Jt.fZ'7
,

e^o>, T&Tpxc;\)Wx%6$ etyu* vöeijjte

ai TpeT? cd xpÖTsci §uo ypxjxaccT' e^ouaiv cxccttv),

71 Xoitt/) &s t« Xo f.7ca, xxi etaiv Äfpwva xa 7C£vts

toö 7cxvto; S' apiö^oO exxTovraoe; etat &l<; 6xto>

xal rpei; tdic Sex.jc^e;, cuv y' e^Tot" yvou; öe ?i; ciixi

oyx, a{i.uYiTo; etti) Oet'/i; tzxq' e{/.oi ye <ro<pi?35.

Inschrift Z. 9 ff.

evvex Yp3Cctu.3CT' e^o) TeTpjcauAXocSoc sipii vöet ou

al xpeTi; oct 7cpS)Tai ftuo Ypoca^scc' e^oustv 6x.oc<jty],

^ >.oitcy) Se xa tosix kxi eiTiv apwvx xa rcevre

6<ttI §' «piöaoi; rcevO' eKXTOVTa^si; ^$e &l<; inxx.

toöt' ouv ^yit^tx; xocl yvou? 6<7Tt? 7T6p 6 ypa*j/x;

yvciXTTÖ; eV/) Mouffsei; kocI oocpivi; jaeto^o;.

Ob das sibyllinische Iläthsel durch die neue Parallele sei-

ner Lösung näher gebracht wird, vermag ich nicht zu sehen.

Jedenfalls muss es zur Zeit der Abfassung der Inschrift (III.

Jhdt.) allgemein bekannt gewesen sein, da es sonst der Ver-

fasser schwerlich auf seinen eigenen Namen angewandt haben

würde. Im Text der Sibylline dürfte nach der Inschrift toC

tocvt^ §' apiOp.o; zu lesen sein.
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Ebd. S. 20 N 5 stammt aus Salonichi, S. 21 aus Kyzikos.

Mitih.VI 134 N°2 stammt aus Michalitscb (Miletopolis) und

ist bereits bei Le Bas As. Min. 109U mitgetheilt. Zum Inhalt

vgl. C. 1. C, 3440= Hamilton 336 Göldez: AA Kepauvicp «6-

"X[o]So>.YiOevToiv ( — Kepauvo€o^Y)9evTG)v?) <tü>[/.xto>v $uo x.x'k.

Ebd. N° 10. Vgl. Mitth. IV 17.

Ebd. N" 11 ist eine der wenigen alten Inschriften von Bv-

zanz und bereits bei Delhier, Epigr. von Byzanz 56 N° XXIV
mitgetheilt worden.

Ebd. S. 136. Der Name 'Appfo« ist wie manche aof' — ftoc

macedoniseh und kommt z. B. auch in Salonichi vor, s. Du-

chenne Bayet Mission au mont Athos N° 55.

Ebd. S. 204. Die aus C. I. G. 2017 „th Chersoneso Thra-

a'co" angeführte Weihinschrift an den Juppiler Olbius stammt

wohl aus Sestus. Vgl. Mouor. *. ßi§>. t^; Eu. 2^. II Smyrna

1878, 12 N ü *&' Basrelief in den Dardanellen bei Xanthopou-

los : 0su> 'OX€tcj>. Kutu^o; orcep i&isc; a[o)]TY)pix<; xal tuv ßouöv

(so) eu£3Cp'.a[TY)pi]ov, ebd. g<;' "iwi av«Y^ u<
P
oy p.£7eve£6evT0$ —• e/.

2y)<jto0" Osü> 'OXßuo <I>}.oc6ie Tu... (so) £Ü£*pi<7TTr,piov. Die

Erklärung des Beinamens giebt Steph. Byz. s v. 'OX&x: 6p
Sön 'EXXyittvövtou.

PeraMai 1882.

J. H. MORDTMANN.

mTH.D.A.RCH.IN6T.V)I 17



Das Erechtheion 1
.

(Tafel X.)

Ueber das vielbesprochene Erechtheion wieder eine An-

sicht vortragen zu wollen, heisst eine Eule Minervas nicht

nach Athen, wie das Sprichwort will, sondern diesmal von

Athen bringen. Dieses berühmte Räthsel der Baukunst hat

bisher so viele Lösungen erhalten, dass man eben deswegen

behaupten kann es sei noch ungelöst geblieben, und ich hoffe

dass eine Hypothese mehr über dasselbe, wenn sie auch das

Problem nicht befriedigend aulklärt, doch die darüber herr-

schende Verwirrung nicht wesentlich mehren kann.

Ich will versuchen durch Prüfung der vorhandenen Ruine

und durch Beiziehung der auf sie sich beziehenden alten Texte

eine Meinung zu begründen, die ich schon vor vielen Jahren,

aber in unbekannt gebliebenen Arbeiten geäussert habe, in

meiner griechisch verfassten Geschichte der alten Kunst 2
, in

meinen Bemerkungen über die Bauinschriften des Erech-

theions 3
, und in einigen im Jahre 1848 brieflich an meinen

unvergesslichen und berühmten Freund,den Hofrath Thiersch

gerichteten Bemerkungen 4
.

Mein Vorhaben war und ist zu beweisen, dass der Bau-

plan des Erechtheions eigentlich kein Räthsel ist, wenigstens

1 [Obwohl das Erechtheion erst im vorigen Bande der Mittheilungen von

technischer Seite behandelt worden ist, wird man die Ausführungen des

hochverehrten Verfassers des obigen Aufsatzes, welcher seit beinahe einem

halben Jahrhundert diesen Fragen nahe steht, mit Interesse lesen.— U. K.]

3 'ia-ropfo Ti); ipyalas xaXkm^yUi. Athen, 1865, I. B. 8. 257 f.

3 Antiq. IlelUn. I S. 70 f.

4 Herausgegeben als Beilage in ThierscrTs Erechtheion,einem im J. 1843

(5 Aug.) in derMünchener Academie gehaltenen, und nach Jahren ergänz-

ten und veröffentlichten Vortrag, wo mein Name Rhisos Rhankabis ge-

schrieben wird.
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in dem Hauptgrundriss nicht, sondern nur in Nebentheilen

aus religiösen Bedürfnissen und Rücksichten von der damals

üblichen Einrichtung der hellenischen Tempel abwich.

Die auffallendste Unregelmässigkeit des Tempels besteht

darin, dass der Boden worauf er steht nicht eben ist,sondern

aus einer von West nach Ost laufenden und sich dann recht-

winklich nach Norden wendenden Terrasse besteht, die sich

um 2,87 M.über den tieferen Grund erhebt. Auf dem Rande

der oberen Terrasse ruhen die südliche und die östliche Seite

des Gebäudes, die zwei anderen auf dem tieferen Boden ; und
da das Gesims um den ganzen Tempel herum eine und die-

selbe horizontale Linie bildet, so hatten die Wände der

nördlichen und der westlichen Seile eine um 2,87 M. be-

trächtlichere Höhe als die anderen.

Es mag in der That befremden, dass man zur Zeit der

Blüthe Athens als der geringsten Einzelnheit in der Kunst die

sorgfältigste Aufmerksamkeit gewidmet wurde, für einen so

wichtigen Tempel keinen geeigneteren Platz aussuchte oder

bereitete; denn stand auch kein anderer auf der Akropolis

zu Gebote, so wär'es ein Leichtes gewesen diesen Bauplatz

durch Absprengung des Felsens gehörig zu erweitern.

Von den Persern niedergebrannt, wurde der Tempel, den

über ihn handelnden Inschriften zufolge 1
, in den Olympiaden

92-93 wieder aufgebaut. Zwar ist er Ol. 93,3 zum zwei-

ten Male vom Feuer beschädigt worden, aber nicht erheblich,

und wahrscheinlich nur an den Holztheilen, denn die jetzt

bestehenden Ruinen entsprechen vollkommen der Beschrei-

bung der Inschriften, die älter als dieser Brand sind. Xeno-

phon, der jenes Ereigniss erwähnt 2
, nennt das Gebäude

den alten Tempel der Minerva, obwohl es kaum vollen-

det war, und ebenso spricht auch Strabo 3 von ihm,indem er

sagt : 6 ap^aloi; v«6? t-Jis nx"k\x$o<;. Diese Bezeichnung ging

' C I. G. 160— Ant. Hell. I 56-60. S. S. 61, 145.

» Hellen. I 6, \.

3 IX, S. 394.
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auf das erneuerte Heiligthum von dem älteren, dem durch die

Perser zerstörten, über, das in der Thal uralt war, da Homer
schon erzählt 1

, dass Minerva den neugeborenen Erechtheus

nach Athen brachte und ihn dort in ihrem eignen reichen

Tempel (eö evl 7uovt vv)cj>) niederliess.

Wie sich aber die alten Mythen gewöhnlich verwickeln

und verschiedene Gesichtspuncte der Wahrheit vertretend

ineinander greifen, so wurde zugleich behauptet, dass das

Heiligthum die alte Wohnung der Landeskönige war, was

selbst Homer anzudeuten scheint, denn er lässt Minerva,

als sie von der Insel der Phaeaken nach Athen kommt, sich

in das Haus des Erechtheus begeben (§0ve S"Eps^0^o; tcujuvov

&6[jt.ov), als ob es ihr gewöhnlicher Aufenthalt gewesen wäre 2
.

Auch wurde das Gebäude durch das ganze Alterthum ein Haus

ebenso wie ein Tempel genannt. In den bereits erwähn-

ten Inschriften hcisst es oT/.o; (jce<pocXatov avoc^o^arojv oi'xou) 3
,

bei Pausanias 4
oi'x.vjjjt.ac (£<m S' o?/»y]|/.x 'Epe^Oeiov jcxXoutxevov).

Dass die Göttin den wundersam gebornen Knaben in ihrem

Tempel aufnahm und ernähren Hess, hätte nichts Anstössiges

im Glauben der Hellenen ; dass aber ein uralter Tem-

pel, der Gegenstand der frömmsten Verehrung des Volkes, zu

einer Menschenwohnung hätte werden und darnach genanntsein

sollen, wäre eine Entweihung, gegen welche das religiöse

Gefühl der Alten sich gewiss empört hätte. Viel eher ist das

Gegentheil glaublich, dass die Königswohnung, der an ihr

haftenden Verehrung wegen, vielleicht auch weil sie dem Cul-

tus geweihte Gegenstände enthielt, im Verlauf der Zeit zu ei-

nem Tempel geheiligt wurde.

Es ist allgemein anerkannt, dass die athenische Minerva

aegyptischer Abkunft und keine andere als die NeVÖ ist, und

man weiss, dass der Minervakopf auf den attischen Münzen

1 II. II 546.

2 Odys. VIII 81.

3 Ant. Hell. I 57, A 23.

< 126.
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bis zu Alexanders Zeit hinunter die echt aegyptischen Züge
beibehielt. Auch Pheidias hat,alserseine chryselephantine Par-

thenos bildete, es für nolhwendig erachtet, ihren Helm mit ei-

ner Sphinx zu schmücken, und so den Zoll der Frömmigkeit

an die Abstammung der Göttin zu entrichten und sich die

Freiheit zu erkaufen von dem hergebrachten hieratisch stei-

fen Typus abzustehen.

Man darf auch mit ziemlicher Sicherheit behaupten, dass

dieser Cull.us an ein Standbild der aegyptischen Göttin ange-

knüpft nach Athen kam. Dies wäre die in einer der Bauin-

schriften 1 genannte alte Statue (IwkjtoStäi toO vew toO h 7c6-

Xei, £w J> t5 xp^xrov «yxXax), die alle rh eiligste (äyiuTocrov)

nach Pausanias 2
, die Athenagoras als aus Holz gearbeitet be-

schreibt 3
. Nach Einigen war sie ein Werk der Lrbewohner

vonAttika4 ; nach der verbreitetsten Ueberlieferungaber5 sollte

sie vom Himmel gefallen sein. Diese Sage weist bestimmt

auf ihre fremde, unbekannte Herkunft und auf ihre seltsame

ungriechische Gestalt; die beim Erechtheion ausgegrabenen

zwei sitzenden Minervastatuen aegyptischen Styls mögen wohl

Abbildungen jenes Originals sein.

Ob aber das Bildwerk aus der Fremde eingeführt oüer im

Lande selbst in einer Zeit entstanden ist, wo die naivsten Er-

zeugnisseder bildenden Kunst als ein Wunder begrüsst wurden,

sachgemäss ist es anzunehmen dass es auf die Borg getragen

und in der königlichen Wohnung untergebracht werden mus-

ste, welche letztere weil sie das alte Gölterbild und wohl auch

andere Heiligthümer oder Denkmäler der heimischen Urge-

schichte barg, später, nach der Aufhebung des Königthums

zu einem Tempel geweiht wurde.

Dieses eingeräumt, muss der fromme Sinn der Athener bei

1 c I. G. 160.

9 126.
5 Op. rcep. Xpiat. 17.

4 Plutarch in Euseb. Ilporcap. Eua-ff. III 8.

5 Paus. ebd.
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der Wiederaufrichtung des verbrannten Heiligthutns an dem-

selben Platz festgehalten, und den Tempel zwar nicht nach

dem genauen Grundriss des alten Königshauses, aber doch

so aufgebaut haben, das* er an dasselbe erinnerte, und, vor

Allem, dass er all die in dem Hause enthaltenen geheiligten

Stellen ebenfalls einschloss. Daher erklärt es sich,dass man zu

diesem Bau den Platz uneben, wie er war, beibehielt.

Der Haupteingang war ohne allen Zweifel, wie im Parthe-

non und in den meisten damaligen Tempeln, in der Mitte der

Östlichen Seite, die mit einer hexastylen Vorhalle geschmückt

war.Ihre Mauer,bis auf die zwei Ecken, besteht nicht mehr*Sie

war eine der beiden, die um 2,87 M. höher als der Boden

des Tempels standen.Welche Vorkehrungen man traf, um im

Inneren hinunter zu steigen, darüber belehrt uns die Ruine

selbst.

Die Grundlage der östlichen Wand, aus rohen Steinen be-

stehend, tritt gegen das Innere des Tempels an einigen Stel-

len bis zu einer Breite von 1, l'
a vor, und noch weiter,

etwa 2,50m von der Cellamauer stehen zwei Pfeiler, die dem
alten Unterbau anzugehören scheinen. Dieser Vorsprung muss

eine Terrasse (acef) getragen haben, auf der sich die Thüre

(E) befand, und die zweifellos zur Sicherung gegen das Hi-

nabstürzen mit einem Geländer versehen war.

Der untere Theil der beiden Langseiten des Tempels ist

überall erhalten, und war im Innern, und an der Nordseite

auch im Aeussern, glatt bearbeitet. An dieser letzten Wand
{CD) jedoch sind bis zu einer Strecke von 4,53m von

der innern Ecke (C) die innern Marmorblöcke ungeglättet ge-

lassen, was beweist dass sie bestimmt waren nicht gesehen

zu werden, und dass sie wahrscheinlich von den Stufen (/"),

die zu dem Boden des Tempels hinabführten, bedeckt waren.

Die südliche Wand (AB) ist im Innern anders gestaltet:

da tritt von unten bis zur Höhe der Terrasse der Fels zu

Tage auf eine Länge von 5,25m (ag), was nach meinem
Erachten anzeigt dass die innere Terrasse sich an ihrem süd-
lichen Ende (ae) rechtwinklich wendete, die südliche Mauer
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bis zu jener Strecke (g) folgte, und von dort, wieder den an

der Mauer erhaltenen Spuren gemäss, durch Stufen die un-

tere Fläche des Tempels erreichte.

Den Grund des Unterschieds in der Lage der beiden gleich-

hohen Treppen kann man wieder in den Spuren an der Mauer

finden. Da wo die südliche Treppe ungefähr enden sollte [h),

sieht man in der langen Wand Verliefungen, die nicht die

ganze Dicke der Mauer einnehmen, also die Stelle von Blöc-

ken anzeigen, die nach Innen über die Fläche der Mauer her-

vorragten; auf der entgegensetzten Wand aber ist ein Stein

zu sehen, der genug hervortritt um bemerkt werden zu kön-

nen. Bier lief also eine Quermauer {hi), die den Tempel in

zwei nicht ganz gleiche Räume der Breite nach theilte (achi,

hiBD), nicht anders als der Parthenon in Hekatompedos und

Opisthodomos eingetheilt war.

In einer Inschrift, die sich auf das Innere des Parthenon

bezieht 1
, werden zwei Thüren erwähnt (ai Oupxi ai ev tö ejta-

Tout.7ce$<p Z. 9 t-a; &e£i*s 6upx; Z. 16), die sich wahrschein-

lich an den beiden Seiten der Scheidewand öffneten, um die

Verbindung zwischen den zwei Räumen des Tempels herzu-

stellen. Dieselbe Einrichtung scheint mir natürlich auch für

das Erechtheion. Ich nehme auch hier an der Quermauer

zwei Thüren an (A, »), die in den westlichen Theil führ-

ten. Eben dies war der Fall mit einer anderen Scheide-

wand [jk), deren für alt gehaltene Ueberreste vor einigen

Jahren gegen 7 i
l2
m westlicher standen. Man sah zwei kleine

Thüren an ihren Enden; die Inschriften aber, die man bei

den Ausgrabungen auf der unteren Fläche ihrer Marmor-

blöcke fand, bewiesen, dass die Wand einer späteren Zeit, der

Umwandlung des Tempels in eine christliche Kirche ange-

hörte. Dass das Gebäude diese neue Bestimmung erhielt, da-

für sind untrügliche Beweise die Spuren der Heiligenbilder,

die, wie im Parthenon, so hier auf den Wänden noch zu se-

hen sind, und die Einige sogar für die alten Malereien des

1 Meine Ant. Hell. II S. 845.
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Tempels hielten; ferner die halbkreisförmige Abtragung der

östlichen Terrasse (b) zur Herstellung des Sanctuars, auch

wieder wie im Parthenon. Da die Kirche nach dogmatischen

Bestimmungen gegen Osten orientirt sein, und nach dem Ein-

gang zu ein Vestibül (vap8y£) dem Hauptraum vorangehen

musste, versetzte man die Quermauer (hi) nach Westen (px.),

um eine engere Vorhalle und einen um so grösseren Kirchen-

raum zu bekommen. Zu gleicher Zeit werden auch die innern

Treppen und Terrassen (fegh), als unnütz, abgetragen wor-

den sein. Als der religiöse Eifer die alten Cultusgebäude

niederriss, trieb das Kuristgefühl die Athener dazu, die gross-

artigen archilectonischen Zierden ihrer Stadt dadurch zu ret-

ten, dass sie den Parthenon, das Erechtheion, den Theseus-

tempel und andere durch einen gründlichen Umbau dem

neuen Glauben anpassten.

Die beiden Treppen dienten also in dem Tempel dazu, dass

die nördliche in den östlichen Kaum [efhi), die südliche mit

ihrer Terrasse, durch ein Geländer abgesondert, gleich zur

südlichen Thüre der Scheidewand (fc), und durch diese in

die westliche Abtheilung (hiBD) führte.

Dieser einfachen Erörterung der innern Einrichtung des Ge-

bäudes tritt aber ein Umstand entgegen, der vor ihrer An-

nahme besprochen v/erden muss. An den beiden langen Wän-
den sind einige schmale Oeffnungen bemerkt worden, die von

einigen Alterthumsforschern dem alten Bau zugeschrieben

wurden, und auch zu der Annahme Anlass gaben, dass der

von Pausanias als doppelt bezeichnete Tempel ein zweistöc-

kiger gewesen sei und diese Fenster zur Beleuchtung des

sonst finstern unterirdischen Raumes gedient hätten.

Diese Löcher hatte auch ich vor vielen Jahren gesehen,

beachtete sie aber nicht, weil ich sie beim ersten Anblick für

neu hielt. Da sie seither die Aufmerksamkeit auf sich gezogen,

die Ergebnisse ihrer Vermessung aber nicht immer überein-

stimmend waren, liess ich sie kürzlich in Athen von Neuem

untersuchen. Es sind 5 an der Zahl, drei an der südlichen

und zwei an der nördlichen Seite. Ob ein drittes gegen das
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östliche Ende dieser Seite noch da war kann nicht mit Sicher-

heitgesagt werden, denn hier ist die alte Mauer zerstört,und die

vorhandene stammt von einer Restauration der letzten Jah-
re her.

Die Höhe dieser Oeffnungen ist 0,37 ra

, ihre äussere Breite

0,08; sie erweitern sich nach innen bis 0,44, die westliche
der nördlichen Seite (p) ausgenommen, die nur eine Breite

von 0,31 nach innen hat, indem die eine ihrer Seiten senk-
recht und nicht schräg wie die der anderen ist.

Die östlichste <kr südlichen Wand (o) ist 3,35
m

entfernt
von dem östlichen äusserenWinkel der letzteren {A)\ die zweite
(n) öffnet sich ivVn

westlicher, und die dritte (m) noch 4™

weiter gegen West. Alle drei fangen in einer Höhe von 0,37™
über der obersten äusseren Stufe des Tempels an.

An der nördlichen Wand ist der Abstand des westlichsten

Lochs (p) von dem vorhergehenden (7) nur 3,34
ra

, ajso um
0,66'" geringer als der der entsprechenden Löcher an der ent-

gegengesetzten Seite; dagegen liegt das westlichste Loch die-

ser Seite (p) 0,74 westlicher als jenes der südlichen Wand,
und nur 3,30 ra von der Prachtthür, was zu beweisen scheint,

dass sie zu einer Zeit angebracht wurden, als die westlichen

Fenster diesem Raum kein Licht mehr gaben, also nach der
Versetzung der Scheidewand durch die Christen.

Die Löcher der nördlichen Seite fangen 3,40
m über der

oberen äusseren Stufe derselben Seite an, und da der Unter-
schied der Höhe der beiden Seiten 2,87

ra
ist, so stehen sie

(3,4— 2,87 = ) 0,53
ra
über den südlichen Stufen, während die

der südlichen Seite 0,-37
m darüber stehen; der Unterschied

des Niveau's ist also (0,53-0,37 = ) 0,ltf
ra

Endlich sind vier von diesen Löchern mitten in die

grossen Steine gearbeitet, was dem Steinhauer unnütze Mühe
gemacht hätte, denn bei der Ausführung des ganzen Baues
hätte er sie leicht neben den Fugen anbringen können, wie es

bei einem derselben, dem westlichsten der nördlichen Wand
wirklich der Fall ist.

Wohl könnte man auch an eine andere Erklärung dieser
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Löcher denken, wenn man darauf bestände sie als alt zu be-

trachten. In einer der erwähnten Bauinschriften ist nämlich

von Lichtlöchern (bnxZx) die Rede 1
. Als solche die drei Fen-

ster der westlichen Fronte anzusehn ist unmöglich, denn die

Inschrift erwähnt sechs hizxXx. So gross könnte aber die Zahl

der Oeffnungen in den Langwänden sein, und war wahrschein-

lich auch so gross. Dass sie aber nicht jene ottocTx gewesen sind,

ist leicht zu beweisen. Die Inschrift spricht 2 von Kymatien die

daran angeklebt waren (xu^rt« 7cspi*o\X^<yoevTi), aber an den

vorhandenen Oeffnungen ist keine Spur eines Kyma weder

nach aussen noch nach innen sichtbar, noch war eine solche

Verzierung dort zulässig. Uebrigens beweist auch das "An-

kleben " (7repi/cö*A^<TavTt) und die Erwähnung 3 von Zimmer-

leuten (rexTovi, xe*T(m>toO) dass hier von Holzarbeiten die

Rede ist.

'OtcxTov scheint bei Homer schon eine Dachöffnung, einen

Schornstein zu bezeichnen. Er sagt von Minerva 4
: opvi; £' o>;

av' bnxXx Sistctocto. Nach Vitruv waren 6-kxXx oder ö^ai die

in den Dachbalken der Tempel um deren Wucht zu mindern

angebrachten viereckigen Vertiefungen. Sie sollten die zwi-

schen den Dachlatten bestehenden Löcher darstellen. Deswe-

gen sind sie meistens mit goldenen oder gemahlten Sternen

geschmückt, als sehe man durch sie den besternten Himmel,

und manchmal, wie im Theseion, sind sie auch wirkliche

Löcher, mit beweglichen Deckeln zugedeckt.

Plutarch, vom eleusinischen Tempel sprechend, sagt : tö

6'ttaTöv £>copu<p(i>7ev SevoKV?};, woraus man ersieht dass es kein

einfaches Loch war und dass es dem Dach angehörte.

Die sechs o-kxXx der Inschrift waren also sechs Fenster des

Daches, das von Zimmerleuten gebaut, also hölzern war und

1 Ant. Hell. I 57 ß. 15. 19.

2 Eb. Z. 12. 17.

3 Bb. Z. 1.21.

Odys. I 320.

5 Pericl. 3.
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wahrscheinlich den Theil des Tempels bedeckte,der nach Xe-

uophons Erzählung von der Feuersbrunst litt. Sie werden alle

sechs im östlichen Gemachedes Tempels angebracht worden sein

um es zu beleuchten, während das westliche sein Licht von

den grossen Fenstern erhielt.

Bei dem Umbau des Tempels zu einer Kirche ist wahr-

scheinlich das hölzerne Dach von den Tempelstürmern oder

sonst, abgerissen und durch ein steinernes Gewölbe ersetzt

worden, wie dies in der Nordhalle und im Theseustempel

geschah, und wir dürfen annehmen dass damals auch, um
dem verfinsterten Kirchenraum wenigstens etwas Licht und

Luft zu verschaffen ohne sein Aeusseres zu verunstalten, diese

fünf oder sechs fast unbemerkbaren und in den byzantinischen

Kirchen oft vorhandenen Oeffnungen in den Wänden ange-

bracht wurden.

Nach meinem Berichterstatter von Athen sind die inneren

Flächen der Löcher nicht so sorgfältig abgeglättet, dass sie

für eine alte Arbeit gelten können, aber auch nicht so nach-

lässig behandelt, dass man sie der Zeit zuschreiben könnte wo

sie als Schiesscharten hätten hergestellt sein können, abgesehen

davon dass ihre hohe Lage an der nördlichen Wand sehr we-

nig zu dieser Bestimmung passt. Sie erweisen sich darnach

als ein Werk der ersten christlichen Jahrhunderte. Sehen

wir aber von diesen Löchern ab so ist die Frage der inneren

Einrichtung des Tempels noch unter einem anderen Gesichts-

puncte zu prüfen. Es muss untersucht werden in wiefern

die vorhandenen alten Texte unsere Annahmen rechtfertigen.

Pausanias, indem er sagt 1 dass "es eine Wohnung giebt

die Erechtheion heisst" (faxt $i ofa»^« 'Epe^Oeiov xxXou^evov),

fügt hinzu : "und die Wohnung ist doppelt" (Snr^oöv y«p

6<tti to of*y)|ji.a). Bald darauf3 erwähnt er den Tempel der Po-

lias, um zu sagen dass er einen hölzernen myrtenbedeckten

Mercur enthielt (xeiTaa &s ev tö vaö r?i; rio"XizSo; 'Epprifc £u-

1 126.

> Eb. 27.
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>ou*t*.); und noch weiter unten berichtet erdassan den Tem-
pel der Minerva der Tempel der Pandrosos anstosse (tö vocö

5e tvj? 'AQvjvä; rixvSpöffou vx6; suve^; l<m). Diese letzlere war
die Tochter des Kekrops, die der Göttin treu das Geheimniss

der Geburt des Erechtheus bewahrte.

Darnach könnte man denken, Pausanias habe vier Tempel-

räume vor Augen gehabt, das doppelte Erechtheion, den Tem-
pel der Polias und den der Pandrosos. Es wird nicht schwer

sein zu beweisen dass dies nicht der Fall ist. Nach Aufzählung

verschiedener Gegenstände die in dem Tempelder Polias lagen

spricht Pausanias von dem heiligen Oelbaum und gleich

darauf wieder von dem Poliaslempel. Seiner gewöhnlich un-

zusammenhängenden Darstellungsweise gemäss genügt dieses

um anzuzeigen, dass er den Baum auch als in diesem Tem-
pel wachsend bezeichnen will.

Herodot(VIII 55) setzt ihn seinerseits, samt dem Erechthei-

schenMeer,indasErechtheion,das er einen Tempel nennt (£ttiv

£v t^J Kxpo7cö\et tjcutv) 'Epe^Ovio; toO yvjyeveo? ^eyojxevou ehxi

vyjo;, ev t$ eXouv) re kx\ Bcülxacx Ivi).

Apollodorhingegensagtausdrücklich(III 14,1.2)dassder Oli-

venbaum in dem Tempel der Pandrosos zu sehen war (eWixv,tf

vQv ev tu nxv^poieio) ^eUvuT«i),was auch Philochoros, in einer

für unsere Untersuchung wichtigen Stelle* bestätigt, indem

er erzählt dass ein Hund in den Tempel der Polias lief, sich

in das Pandroseion hinein schlich, auf den Altar des Zeus

Herkeios, der unter dem Olivenbaum stand,hinaufsprang und

sich dort niederlegte (kuojv ei$ tov tyj; rioW&o; vxbv etee"X-

OoOtjc kscI f^OiiX et; tö Ilxv&pöcriov, stcI T&V ßto^ov «vücSät« toO

'Epxeiou Ai&; tov utco tvJ &\xix, jcKxexetTo).

Einen solchen Widerspruch der alten Schriftsteller kann

man nicht als auf Unkenntniss des berühmten und allgemein

verehrten Heiligthums beruhend erklären. Er ist nur so zu

deuten, dass jene drei Benennungen sich auf einen und den-

selben Raum beziehen.

1 In Dion. v. Haue. d. Dinarch. XIII.
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Nach den Fabeln, denen wohl auch zum Theil geschichtli-

che Vorgänge zu Grunde liegen mögen, nährte Athene <l<'n

erslen Erechlheus in ihrem eignen Tempel (cö> evi wicm v7iö>),

und sie besuchte das Haus des Erechtheua ('Epe-/9f5o; tcuaiv^v

^ojxov). Dann sprach Erechlheus, oder Eriehthonius (eine an-

dere Form desselben Namens) das entscheidende l riheilaus in

dem Streit zwischen Minerva und Neptun in Betreff der Lan-

desherrschafl 1
. Endlich tödete Erechlheus den an der Spitze

der aufständischen Eleusinier getretenen Eumolpus, den Sohn

des Neptun, der ihn deswegen durch den Blitz Jupiters er-

schlagen liess 2 . Daher verordnete ein Orakel dass man zur

Sühnung dem Gotle und dem Landeskönig auf demselben

Altar opfern sollte 3 , und Neptun erhielt auch den Beinamen

Erechlheus (eigentlich "der Erdzerreiser ")
4

.

Wegen dieser vielfachen und engen Beziehungen zwischen

Minerva und Erechlheus, zwischen diesem und Neptun, wur-

den die beiden Gottheiten und der Heros, der von Neptun

hier nicht zu unterscheiden ist, in einem und demselben Tem-

pel verehrt, wie es auch Plutarch 3 ausdrücklich bezeugt (ev-

täOÖx yoOv [tloTtiSciv] y.x\ vew y.oivo)vet pt-exa tvj; 'AOtivä;).

Demnach war das Erechtheion, oder der Tempel des Posei-

don Erechlheus, nur eine andere Bezeichnung des Tempels

der Minerva Polias. Keine alte Stelle spricht dieser Annahme
entgegen.

Das Pandrosion war aber gewiss von dem Poliastempel zu

unterscheiden,da Pausanias sagt dass es an denselben anstiess,

und Philochoros Hund von dem einen zu dem anderen über*

ging.

Somit verschwindet jeder Widerspruch bei den Schrift-

stellern, und jede Idee dass Pausaniasvon vier Tempeln spricht,

1 Paus. 36.

' Hygin.
3 Paus. 36.— Steph. Byz.— Harpokr.— Suid.— Phut.

< Plut. v. X. or. 8. 843— Inschriften C. I. A. I, 337. III 276. 305.

6 Sympos. IX 6.



270 DAS ERECHTHEION

sobald man nemlich annimmt dass Erechtheion eine Benen-
nung für das ganze Gebäude war, dass aber die ihm syno-

nyme Bezeichnung des Poliastempels sich zugleich auf einen

besonderen Theil des Hoiligthums bezog, gerade wie der Name
Parthenon, der den Inschriften gemäss 1 nur dem die phei-

diasische Statue enthaltenden Theile eigen war,sich auch auf

den ganzen Tempel ausdehnte, ebenso wie es auch der Fall

mit dem Namen Hekatompedos war.

Das Pandrosion sich als einen freien Raum, des Baumes
wegen, zu denken widerspricht — wonicht dem Zeugniss He-
rodots, der vyiw?, ev tö eXaivi sagt, weil man unter vvjws auch

die Hofräume des Tempels verstehen könnte,— so doch gewiss

dem des Philochoros, denn £uetv, "sich hinein und hinunter

schleichen" kann nicht von hinaus, ins Freie gehen, <*vx§ueivt

gesagt werden. Will man dagegen das Pandrosion als ein

von dem jetzt vorhandenen Tempel verschiedenes, westlich

desselben gelegenes Gebäude ansehen, so hebt dieses die

Schwierigkeit des Blühens des Baumes unter Dach nicht auf

und steigert sie vielmehr dadurch, dass hier der durchaus

felsige Boden keinem Gewächs Wurzel zu schlagen die Mög-

lichkeit lässt, abgesehen davon, dass hier auch nicht die ge-

ringste architektonische Spur zu sehen ist.

Man könnte die Frage stellen warum Pausanias nicht auch

den Parthenon als einen Doppeltempel bezeichnet, da diesen

auch eine Scheidewand theilte. Die Antwort liegt nah: der

Parthenon enthielt nicht zwei Tempel wie das Erechtheion;

der Opislhodom war nur ein Hinterraum desselben.

Von den zwei Abtheilungen des Tempels des Erechtheus

rnuss die westliche das Pandrosion gewesen sein. Dies be-

weist die Inschrift 2 die von "Säulen" spricht "auf der

Wand vor dem Pandrosium" (töv xtövuv tSW ercl toO toi-

Xou toO rcp&; Tod rixvSpoGtoo), worunter nur die auf der

westlichen Brustmauer stehenden Halbsäulen verstanden

* Ant. Hell. I S. 133 f.

* C. 1. C. 160.
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werden können. So ist es leicht einzusehen dass der Hund
durch das gewöhnliche Thor, das östliche, eingedrungen,

sich links wendete, der Terrasse folgte, die südliche Treppe

hinunter ging, und durch die am Ende derselhen liegende

Thüre in das Pandrosion eindrang.

Was das Gedeihen des Baums betrifft so kann behauptet

werden, dass die grossen westlichen Fenster wahrscheinlich

zum Theil deswegen angebracht worden sind, um demselben

Luft und Licht zu verschaffen. Dass diese Fenster seit ihrer

Erbauung geblendet wären ist undenkbar. Man öffnete sie

nicht um sie zu schliessen. Die Beschaffenheit ihrer Pfosten

beweist gleichfalls das Gegentheil. Erst in christlicher Zeit

mögen sie vollkommen oder wahrscheinlicher zum Theil ge-

schlossen worden sein.

Ueber die Stelle des Baums ist auch die Betrachtung des

Bodens im westlichen Räume des Tempels maassgebend. Er

besieht, der westlichen Wand entlang, in einer3,80m breiten

und etwas über 2
m

tiefen überwölbten Cisterne (G) späteren,

rohen Baues. Hier war also, gewiss schon in aller Zeit,

ein tiefer Riss im Felsen, entweder natürlich oder künst-

lich ausgehölt, was nur eine Ausgrabung aufhellen kann;

war dieses Loch mit Humus gefüllt, so konnte der Oelbaum

darin wachsen, und auch der Myrtenstrauch, der den Her-

mes überdeckte.

Es ist sehr wahrscheinlich, dass vor dem Königshause ein

Hof (spKo;) lag, dessen Zierde dieser Olivenbaum gewesen

sein magjwohl der einzige Baum auf der Akropolis, weswegen

er auch bei den Komikern der Burgbaum («<ttv) ekix) hiess1 .

Dabei wäre auch der Hausbrunnen gewesen und dieser bei-

den Dinge wegen mag sogar der Platz zum Aufenthalt

der ersten Könige auserkoren worden sein. In dem Hof soll

auch, wie in allen ansehnlichen Höfen, der Altar des Zeus

Herkeios gestanden haben der unter dem heiligen Baum er-

1 Pollux, 1X7.— Eustath. Odys. I 4. Hesych.
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richtet war, wenn nicht vielmehr der Baum seinetwegen

gepflanzt und verehrt wurde.

Als nun das Haus zu einem Tempel oder als an der

Stelle des abgebrannten Tempels der neue errichtet wurde,

wird man den Theil des kleinen Hofes, der diese für heilig

gehaltenen Gegenstände und auch die Gräber der alten Könige

enthielt, überdacht, in den Bau selbst einbegriffen, • und

der Thaugöttin nav&po?o$ geweiht haben, indem man ihn

mit Fenstern versah, die den Thau einliessen und das Gedei-

hen der Pflanzen lörderten.

Die üeberdachung mag trotzdem dem Wachsthum des Bau-

mes nicht sehr günstig gewesen sein, weswegen er verkrüp-

pelt (iwtY*u?o<;) war und hiess, denn man braucht der Erzäh-

lung Herodots keinen Glauben zu schenken, nach der der

Baum mit dem Heiligthum (ap tö xW& Upw) verbrannte

[was zu beweisen scheint dass Herodot sich ihn im Inneren

des Tempels dachte] und in einer Nacht wieder einen ellen-

langen Ast trieb. Auch konnte die aegyptische Bildsäule bei

ihrer Ankunft in Athen nirgends passender aufgestellt wer-

den als in dem Königs -Hof, zumal wenn dort die Kenn-

zeichen des Sieges der Göttin lagen; mit ihnen wird sie in

einem und demselben Raum eingeschlossen worden sein.

Die Architekten des Tempels, Archilochos und Philokles 1
,

haben in dem Bau der westlichen Fronte es vorzüglich ver-

standen das Bedürfniss des Gewächshauses mit den Erfor-

dernissen des Cultus in Einklang zu bringen. Durch die schö-

nen Halbsäulen, die sie zur Anbringung der Fenster auf der

Brüstungsmauer errichteten,ahmten sie die aegyplischen Ty-

phonien nach, die zur heiligen Wohnung der Königin Mutter

mit dem Thronerben dienten, und erinnerten an die Her-

kunft der Göttin, oder wohl auch an irgend ein altes Hei-

ligthum, das für ihr Standbild gleich nach seiner Herbei-

schaffung errichtet worden sein mag.

» 0./. 6. 160.— int. Hell. 57.



DAS ERECHTHEION 273

Dasselbe Motiv,und gewiss aus demselben religiösen Grund,

ist auch bei dem Bau der Karyatidenhalle angebracht wor-

den. Lage und Form dieser Halle gehören zu den Hauptano-

malien des merkwürdigen Tempels. An seiner südwestlichen

Ecke (H) gelegen, scheint sie nicht die Hauptbestimmung

gehabt zu haben einen Eingang wie die östliche (AC) zu

decken und zu schmücken. Zwar öffnet sich hinter und un-

ter derselben in der Südmauer des westlichen Tempels (bei

r) eine Thüre, von welcher einige Stufen (s) zu dem höher

liegenden Boden der Halle hinaufführen. Unbewiesen aber

ist es, ob von dieser ein Ausgang ins Freie führte. Als solcher

kann die kleine Oeffnung gelten, die man an der nordöstlichen

Ecke der Brustmauer (beü) sieht, und die nicht erst in den

letzten Jahren bei der Restauration angebracht wurde, son-

dern die vorhanden ist seit man die Ruine kennt. Ihre ent-

gegengesetzten Seiten zeigen dass dort Steine abgerissen wur-

den, und waren es auch nur Bekleidungsplatten, so wäre der

dazwischen gelassene Durchgang zu eng,und höchstens eine

ganz unansehnliche Hinterthüre gewesen.

Dass diese Halle das Pandrosion sei, ist undenkbar, denn

der ganze Boden ist mit starken Marmorblöcken gepflastert

und bietet keinen Platz für den Baum, der hier auch nicht hö-

her als ein Strauch hätte sein können.

Eher darf man annehmen dass sie, hoch gelegen, mit

Frauengestalten geschmückt, an das gewöhnlich im oberen

Stock (u7cep$ov) liegende Frauengemach des Königshauses

erinnern mag, indem auch ihr Baustyl mit dem der west-

lichen Mauer die sie verlängert in Einklang steht.

Ich glaube aber dass bei ihrer Einrichtung noch ein wichti-

gerer religiöser Grund vorhanden gewesen ist.

(Schluss folgt.)

A. R. RANGABE.

MITTH.D.A.RCH.INST.VII. 18



The barrier of the throne of Zeus

at Olympia.

One of the interesting facts ascertained by Clearing the tem-

ple of Zeus at Olympia has been the position of the barrier

(spu^xTüc xpörcov Tot£o>v) which Pausanias V 11,2 describes as

having prevenled a close approach to the throne. It is indi-

cated on the plan given in the Ausgrabungen III pl. 31 and

more fully in V pll. 31 -32. But a discussion of the ques-

tions that arise on it appears to be reserved for another oc-

casion. Meantime I would venture to offer on« or two Obser-

vation».

According to my notes made at Olympia and the plansjust

referred to the barrier on each side eonneets four of the m-

terior colli mns of the temple white in the front it runs

across the cella floor leaving apparently a doorway in the mid-

dle. There is no barrier round the back of the statue and

there thus remain for the paintings of Panainos only three

sides of an enclosure. These paintings as described by Pau-

sanias have been admitted generally to fall into nine sepa-

rate suhjects, three for each side and as regards six of them

it is clear lhat they would fit very well into the Spaces bet*

ween the columns along the sides. The remaining three if

placed on ihe front wall of the enclosure would require also

to be separated by some artificial means 1
.

But first we must determine if possible whether the pain-

tings were on the inner or the outer face of the enclosure.

Pausanias says : toutwv twv Ipu^scTcov osov {xev ccTsxvTtxpu t£>v

8upöv £crxiv cc'Xvi'Xitcto» xuzvto [xovov, t<x $s ^oirca ocütöv xxpe^e-

' I may note here that the nearest approach to a erncst restoration of Ihe

epofjuxia of Pausanias was so far as I kuow that of Quatremere de Quincy in

the frontispice of his Jupiter Olympien.
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Tai Tlavaivou ypst^ocf;. It is a fair interpretalion 1 of «.izxvTiyipu

töv Ouptöv to say that iL means the face of the wall "opposite

to the door" of the temple and if by this expression Pausa-

nias does not include the whole outer face of the barrier we

can account for his not mentioning the other parts by tJjc

fact that the side aisles of the temple were closed to visitors

by means of doors in the front. Further these side aisles were

so narrow that pictures facing them could not have been ap-

preciated, if even fairly lighted. We may conclude therefore

that the paintings of Panainos were on the inner face of the

enclosure and were intended in]a measure to continue the

rieh effect of the statue itself.

Taking the subjeets of the pictures in the Order of Pausa-

nias we lind that he begins with "Herakles and Atlas" and

ends with "Two Hesperides". So closely were these two

groups associated in the legend that we must imagine them

to have been placed in the paintings in immediate relation to

each other. That, no doubt, could be obtained by supposing

him to have begun his description at eilher of the two front

corners. But in several respects that produces an unsatisfac-

tory result. It would ignore for example what I regard as a

matter of importance, namely, that on each of the three sides

the central group schould consist of two female figures in ät-

titudes of repose 2
. Again it would not explain why Pausa-

nias coming to the end of his description says :
" lastly

Achilles and Penthesileia" and then adds "and two Hespe-

rides ". To meet these difficulties I propose the following plan :

1 Michaelis in the Mittheilungen II p. 3 takes the general usuage of Pau-
sanias to be for ärcavrixpü jenseits and for ra'pav gegenüber.

2 It is stränge that Petersen in his elaborate discussion of the composi-

tiou of these pictures [Kunst des Phidias p. 359 fol.) and Brunn {Gr. Künst-

ler I p. 172) did not feel how very iame an arrangement it was to haye

the three groups of placidly oecupied female figures placed each at the end
of a side not only without artistic effect as regards the composition, but

destruetive of it as it seems to rae.
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Beiträge zur antiken Metrologie.

(Hierzu Tafel XI.)

Nachdem Böckh seine grundlegenden '* xWerrologischen

Untersuchungen" geschrieben, nachdem Hultsch in seiner

" Griechischen und Römischen Metrologie" Alles, was wir

auf diesem Gebiete wissen, in mustergültiger Weise zusam-

mengestellt, und nachdem neuerdings Spezialkenner wie Lep-

sius, Oppert, ßrandis, Bortolotti, Chabas etc. die orientali-

schen und ägyptischen Maasse eingehend behandelt haben,

kann es gewagt erscheinen, wenn ein Neuling auf dem Ge-

biete der Metrologie es unternimmt, Behauptungen aufzustel-

len, welche von den fast allgemein anerkannten metrologi-

schen Lehrsätzen nicht unwesentlich abweichen. In Anbe-

tracht der wenigen Jahre, welche ich den complizirten metro-

logischen Studien gewidmet habe, würde ich auch Bedenken

tragen, meine Untersuchungen schon jetzt zu publiciren, wenn

ich es nicht für meine Pflicht gehalten hätte, sobald als mög-

lich auf eine Reihe nicht unbedeutender Irrthümer, welche

sich nach meiner Meinung in die Hauptsätze der antiken Me-

trologie eingeschlichen haben, aufmerksam zu machen. Diese

Pflicht schien mir um so dringender, je mehr ich die Ueber-

zeugung gewann, dass nur durch diese versteckten Fehler

die Forscher bisher verhindert worden sind, die verschiede-

nen Maass - Systeme in ihrem organischen Aufbau und ihrem

einfachen Zusammenhange zu erkennen.

Die Ergebnisse meiner Untersuchungen fasse ich in fol-

gende Thesen zusammen:

1. Die Existenz eines attischen oder griechischen Längen-

fusses von 0,308"', der den römischen pes monelalis um i

J^
übersteigt, ist allgemein als wissenschaftliche Thatsache an-

gesehen worden; einen Fuss von dieser Grosse hat es aber

in Athen niemals gegeben. Der von Solon daselbst ei nge-
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führte und bis in die späteste Zeit dort übliche Längent'uss

betrug nur 0,296
m

, war also derselbe, den wir den römi-

schen zu nennen gewohnt sind. Vor Solon war in Athen

wahrscheinlich der äginäische Längenfuss im Gebrauch, der

0,333
,n betrug.

2) Fast allgemein wird vorausgesetzt, dass die beiden von

Herodot erwähnten grossen Ellen, die orientalische und die

aegyptisehe, gleich sind und sich nur in ihrer Eintheilung

von einander unterscheiden. Diese Annahme ist unrichtig. In

Aegypten gab es zwei Ellen, die ,, königliche" von 0,524™

und die ,, kleine" von 0,449'u , während die orientalische

„königliche" Elle des Herodot c. 0,500m lang war.

3) Ein weiterer Irrthum liegt in der Erklärung des für die

ganze antike Metrologie sehr wichtigen philelärischen Maass-

Systems. Die bisher fast allgemein 1 gebilligte Ansicht, dass

der philetärischeund ptolemäische Längenfuss identisch seien,

ist nicht richtig ; der ptolemäische Fuss war gleich 2
/3

der

grossen ägyptischen Elle, also c. 0,349, während der phile-

tärische gleich 2
/3

der orientalischen ,, königlichen" Elle des

Herodot, also 0,333 ra war.

4) Sehr verhängnissvoll ist ferner der Fehler, dass man
den italischen und römischen Längenfuss für identisch hält.

Die italischen Maasse sind von den römischen ganz verschie-

den; der italische Längenfuss misst 0,278 ra
, der römische pes

monetalis 0,296. Erst er er und ein auf denselben basirtes

Maass-und Gewichts- System waren in Rom biszum3.Jahrh.

v. Cht . im Gebrauch, erst zur Zeit der Punischen Kriege

wurde mit den griechischen Hohlmaassen und Gewichten auch

der griech. Längenfuss eingeführt.

5) Ais das wichtigste Ergebniss der nachfolgenden Unter-

suchungen betrachte ich den Nachweis, dass in den meisten

Staaten des Alterthums die Langenmaasse, Hohlmaasse und

1 Mir ist nur eine einzige abweichende Ansicht bekannt und zwar dieje-

nige, welche Fenner v. Fenneberg in seinem Buche über die Längen, Feld*

und Wegeinaasse vertritt. Im Wesentlichen stimme ich ihr bei.
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Gewichteeinheitliche,auf dem Längenmaass beruhende Systeme

bildeten. Diese Thatsache hat Böckh zwar schon zu beweisen

gesucht, aber seine ungenügenden llülf'smittcl, namentlich die

irrthümliche Bestimmung des für seine Studien als Ausgangs-

punktdienenden griechischen Längenfusses, verhinderten ihn,

den wahren Zusammenhang zu erkennen. Der Gubus des

Längenmaasses bildete die Einheit des Hohlmaasses und aus

dem Wassergewicht des Hohlmaasses ergab sich die Einheit

für Gewicht und Münze, das Talent. Fast alle im Alterthume

vorkommenden Talente entsprechen genau dem Wasserge-

wicht des in dem betreffenden Lande üblichen Cubikfusses.

Die Berechtigung dieser Behauptungen nachzuweisen und

die richtigen Werthe für die einzelnen Maasse zu ermitteln,

wird die Aufgabe der folgenden Abhandlungen sein!

I. Das solonisch - attische Maass - System. Als eine der sicher-

sten Grössen unter den antiken Längen maassen gilt seit lan-

ger Zeit der sog. attische oder allgemein griechische Längen-

fuss von 0,3087'". Er soll aus einer orientalischen Elle Yon

0,525 entstanden sein, anfänglich einen Werth von 0,315'"

gehabt haben und allmählich bis auf 0,3087™ herabgesunken

sein. Man behauptet, dass nach diesem Fusse die meisten

griechischen Tempel, namentlich die Bauwerke Athens ge-

baut sind ; nach diesem Fusse berechnet man die Länge des

griechischen Stadion auf c. 185m und benutzt ein solches Sta-

dion zur Berechnung der Wegemaasse der alten Schriftstel-

ler ; diesen Fuss hat auch Böckh seinem ganzen metrologi-

schen Systeme zu Grunde gelegt, indem er nach ihm die ge-

nauen Werthe aller griechischen und römischen Maasse be-

stimmte.

Ein solcher attischer Fuss von 0,3087'" hat aber in Athen

nie existirt; der wirkliche attische Fuss beträgt 0,296'n
, ist

also dem römischen Fusse vollkommen gleich. Das griechi-

sche Stadion hat als das 600fache dieses Fusses eine Länge

von 177,5m und dieses Stadion liegt den Maassangaben der

griechischen Schriftsteller zu Grunde. Nach dem Fusse von

0,296'" sind die Bauwerke Athens errichtet; nach dem C.ubus
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dieses Fusses sind die attischen Hohlmaasse normirt,und nach

dem Wassergewichte des Cubikfusses das attische Talent be-

stimmt worden.

Verwundert wird sich Mancher fragen, wie ist es denn mög-

lich gewesen, dass man so lange und so allgemein einen Fuss,

der in Griechenland nie existirte, für einen der sichersten

Werthe der antiken Metrologie hat halten können? Es müs-

sen doch Beweise für einen solchen Fuss existiren! Wir fin-

den sie bei Böckh (Metrol. Unters. S. 198) und bei Hultsch

(Metrologie S. 39) zusammengestellt. Es sind folgende vier:

a) Nachrichten der antiken Schriftsteller über das griechische

Stadion, b) Messungen athenischer Bauwerke, c) Hygin's

Beschreibung der römischen Landvermessung in Kyrene, d)

Herodots Angabe über das Verhältniss der königlichen Elle

zur massigen.

Untersuchen wir, ob diese Beweise stichhaltig sind !

a) Eine directe Vergleichung der römischen und griechi-

schen Längenfusse kommt zwar bei keinem Schriftsteller vor,

dagegen wird mehrmals angegeben, wieviel Stadien auf die

Meile gehen. Da nun, so schliesst man, das Stadion ein grie-

chisches Wegemaass von 600 griechischen Füssen, die

Meile ein römisches Maass von 5000 römischen Füssen

ist, so lässt sich aus dem von den Schriftstellern angegebe-

nen Verhältnisse der beiden Wegemaasse zu einander die re-

lative und, da der römische pes monetalis genau bekannt ist,

auch die absolute Grösse des griechischen Längenfusses berech-

nen.Mehrere Schriftsteller geben nun an,dass 8 Stadien auf die

Meile gehen ; man folgert daraus, dass 4800 griech. Fusse= 5000

röm. Füssen sind und dass mithin 1 griech. Fuss = 1 Y24 des

röm. Fusses von 0,296
m

, also= 0,308" ist.

Es rechnen aber nicht alle Schriftsteller 8 Stadien auf 1

Meile. Polybios setzt, wie wir aus seinen Schriften ersehen,

und wie auch Strabo (I p. 322) von ihm bezeugt, immer 8*/3
Stadien der röm. Meile gleich, und Eratosthenes soll nach

dem Zeugnisse des Julianus von Ascalon ebenso gerechnet

haben. Man erklärt diese Rechnungsweise für einen Irrthum
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der beiden Schriftsteller, der dadurch entstanden sei, dass sie

den griech. und röm. Fuss fälschlich gleich gesetzt und so

aus dem Verhältnisse 5000: 600 die Zahl 8 */3 erhallen hät-

ten; die Angabe des Julian wird ausserdem als verdächtig

und daher als nicht beweiskräftig bezeichnet.

Diesem gegenüber ist zunächst nochmals zu constatiren,

dass kein einziger Schriftsteller das obige Verhälrniss des

griech. zum röm. Fusse (25: 24) direct angiebt, sondern dass

dasselbe ausschliesslich aus den angeführten Zahlen über das

Verhältniss des Stadion zur Meile abgeleitet it>t. Vor allem

haben wir aber zu beachten, dass zwischen dem griechischen

und dem römischen Stadion ein grosser Unterschied besteht;

jenes misst 600 griech., dieses aber 625 röm. Fusse. Um
das Stadion in ihr Meilensystem als organische Unter-

abtheilung einführen zu können, durften die Römer es nicht

zu 600 Füssen oder 120 Doppelschritten rechnen, denn 5000

war weder durch 600 noch durch 120 theilbar; sie nannten

daher den 8. Theil der Meile, d. i. 625 Fusse oder 125 Dop-

pelschritte, Stadion.

Finden wir nun, dass thatsächlich die römischen Schrift-

steller sämmtlich 8 Stadien (nämlich römische) auf die Meile

rechnen und dass im Gegensatze hierzu—«von den späteren

metrologischen Schriftstellern und Lexikographen, welche von

philetärischen und ptolemäischen Stadien reden,abgesehen —
die beiden einzigen griechischen Autoren, welche die Meile

mit dem Stadion vergleichen, Eratosthenes und Polybios, stets

8 1
/3 Stadien auf die Meile rechnen, so liegt darin doch wahr-

lich kein Beweis dafür, dass 8 griech. Stadien auf die röm.

Meile gehen. Man hat allerdings behauptet (Hultsch, Metr.S.

51), Polybios gebe 111 39, wo er die Länge des Weges von

Kaine bis zur Po - Ebene berechnet, 8 Stadien auf die Meile

an, und Strabo habe daher den Polybios wahrscheinlich miss-

verstanden ; allein wenn man die Stelle in ihrem Zusammen-

hange betrachtet, so zeigt sich, dass Polybios zwar sagt, die

Römer hätten die Strasse nach 8 (römischen) Stadien, d. h.

nach Meilen, genau vermessen, dass er aber bei Berechnung
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der ganzen Strassenlänge die 1050 Meüen nicht zu 8400, son-

dern zu 9000 Stadien angiebt. Er rechnet also auch hier

lhatsächlich 8 ^ und rundet dann die Gesamtsumme von

8750 auf 1)000 ab. Strabo hat mithin vollkommen richtig

überliefert, wenn er uns mittheilt, dass Polybios 8 i

/3
Stadien

auf die Meile rechne.

Unter diesen Umstanden ist es unmöglich, die antiken

Schriftsteller als Zeugen für die Existenz eines griechischen

Stadion von 185'" oder eines griech. Fusses von 0,308'" auf-

zurufen; dieselben berichten vielmehr klar und deutlich, dass

das römische Stadion = i
/s

Meile = 185 ,n
, dass das griechi-

sche aber als der 8 4

/3
. Theil der Meile = 177,5"', der griech.

Fuss also= 0,296m war. Zu der Annahme, dass Polybios,

Strabo und Eratosthenes sich geirrt hätten, hat man sich auch

nur deshalb entschlossen, weil man in zwei griechischen Städ-

ten, in Athen und in Kyrene, einen griech. Fuss von 0,308°*

glaubte nachweisen zu können.

b) Einen wichtigen Beweis für die Existenz des griech. Fus-

ses von 0,308 ,u
leitet man von den athenischen Bauten und

speziell von den Dimensionen des Parthenon ab. Da dieser

Tempel im Alterthume den Beinamen ,,Hekatompedos" führte,

so glaubte Le Roy, der Architrav sei an den Fronten gerade

100 Fuss lang und dadurch sei der Name entstanden. Stuart

und nach ihm alle Architekten und Metrologen 1 fanden die

Dimension von 100 attischen Füssen in der Stylobatbreite und

zwar glaubte man zu dieser Annahme besonders deshalb be-

rechtigt zu sein, weil sich die Breite des Stylobates zu seiner

Länge wie 100: 225 verhält.

Nun ist aber erstens durch die Uebergabe- Urkunden der

Schütze des Parthenon längst festgestellt, dass der Name He-

* Die einzige Ausnahme bildet meines Wissens Aurfes, welcher in den

Mimoires de VAcad/mie du Gard. 1865-66 S- 78 nachzuweisen gesucht hal,

dass die 100 Fusse nicht die ganze Breite des Stylobates, sondern nur die

Entfernung zwischen den äusseren Kanten der Eek&äulen bilden- Auf diese

Weise erhält er einen altischen Fuss- von 0,307 m , der aber ebenso falsch

ist wie der von 0,308m ,
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katompedos ursprünglich nur die Hauptceila des Tempels be-

zeichnete und erst später auf den ganzen Tempel über-

tragen wurde; ebenso wie der Name Parthenon sich ur-

sprünglich nur auf die grosse Hintercella und erst später auf

den ganzen Tempel bezog. Wenn einige griechische Schrift-

steller den Beinamen anders erklären, so beweist das nur, dass

sie schon den wahren Zusammenhang, wie er aus den In-

schriften mit Sicherheit hervorgehl, nicht mehr kannten. Der

Name Hekatornpedos enthält daher die Forderung,dass die Celia

100 attische Fuss lang ist, er verlangt aber nicht, dass etwa

auch die Tempelbreite gleich 100 attischen Füssen sei.

Zweitens entspricht, wie ich in einein Aufsatze über die

Proportionen und Maasse antiker Tempel (Arch. Ztg. XXXIX
S. 267) nachgewiesen iiabe, das wirklich vorhandene Ver-

hältniss der Breite zur Länge des Tempels nicht ganz genau

den Zahlen 100: 225. Es giebtauch meines Wissens fast kei-

nen grösseren Peripteral -Tempel, bei dem die Dimensionen

des Stylobates in einem einfachen und runden Verhältnisse

zu einander stehen, und wenn man erwägt, dass die Maasse

für Länge und Breite von der Grösse der Axweite, der An-

zahl der Säulen und dem Abstände der Stylobatkante von der

Ecksäule abhängig sind, so ist es selbstverständlich, dass sie

bei gleichen Axweiten für Fronte und Langseite in keinem

runden Verhältnisse zu einander stehen können. Nehmen

wir aber trotzdem einmal an, am Stylobate des Parthenon

wäre wirklich die einfache Proportion 100: 225 oder 4: 9

vorhanden, so ist damit doch noch lange nicht bewiesen, dass

sie beabsichtigt ist. Gewiss wird jeder, welcher sich mit den

Maassen antiker oder moderner Bauten beschäftigt hat, die

Erfahrung bestätigen können, dass ähnliche einfache Verhält-

nisse ungemein häufig zwischen Dimensionen vorhanden

sind, bei denen die Absicht einer solchen Vergleichung von

vorne herein ausgeschlossen ist; in solchen Fällen kann die

einfache Proportion nur durch Zufall entstanden sein. Als

sehr charakteristisches Beispiel hierfür erwähne ich, dass am
Parthenon ein noch viel einfacheres Verhältniss vorhanden
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ist, welches aber trotzdem auf einem Zufall beruhen muss.

Die Länge der Cella beträgt im Lichten (zwischen den hoch-

kantigen Platten gemessen) 29,92'" und die ganze Länge des

Naos (in der Unterstufe gemessen) beziffert sich auf 59,83'",

also ganz genau das Doppelle! Und doch kann dies nur ein

Zufall sein, da beide Zahlen keine runden Maasse darstellen.

Giebt man aber zu, dass jene Proportion 100: 225 durch Zu-

fall entstanden sein kann, so fällt damit jeder Beweis, dass

die Stylobalbreite 100 attische Fuss betragen muss.

Aber nicht nur an der Breite des Parthenon, sondern auch

in vielen anderen Dimensionen dieses Tempels und einiger

anderen Bauten will man den Fuss von Ö,3ü8
m erkannt ha-

ben. Hultsch führt nach Wurm (De ponderum et mensurarum

rationibus. Stuttgart 1821 S. 108) eine Anzahl solcher Mes-

sungen an. Diese wenigen Zahlen und ihre Umrechnung auf

sog. attische Fusse beweisen jedoch absolut nichts. Ich mache

mich anheischig, für jeden beliebigen Längenfuss, mag er

nun 290, 300, 310, 320 etc. Millimeter gross sein, an den

Gebäuden Athens zahlreiche Dimensionen aufzufinden, welche

für den verlangten Fuss runde Zahlen ergeben. Ich habe mich

selbst oft durch solche runde Zahlenwerthe irre führen lassen

und halte mich verpflichtet, vor ihnen zu warnen. Wie man
mit einiger Sicherheit aus den Dimensionen eines Bauwerkes

das zu Grunde liegende Längenmaass ermitteln kann, werden

wir weiter unten bei den positiven Beweisen für den Fuss

von 0,296 ,n sehen. Die meisten Untersuchungen, die bisher

zur Bestimmung von Fussmaassen angestellt worden, sind

sehr mangelhaft und die Ergebnisse solcher Forschungen dür-

fen keinen Anspruch auf Richtigkeit erheben.Gewöhnlich hat

man nur wenige Maasse in Betracht gezogen und zwar meist

nur diejenigen, welche für den gewählten Fuss einigermaas-

sen passten. In dieser Weise hat Jomard in Aegypten, Wit-

tich und Hultsch in Griechenland und Sizilien, Lepsius am
Grabmale Ramses' IV, Opperl in Babylon, ßohn in Perga-

mon, ich selbst in Olympia metrologische Untersuchungen

angestellt. Es mag sein, dass in einigen von diesen Arbeiten zu-
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fälligerWeise der richtige Fuss gefunden wurde, in den meisten

Fällen ist dies aber, wie ich Bpäter noch im Einzelnen bewei-

sen werde, leider nicht geschehen. So haben namentlich die

Untersuchungen Wittichs, weil sie fast sämmtlich falsche Re-

sultate ergehen haben, alle späteren Forscher irre geführt

und dadurch der metrologischen Wissenschaft nur geschadet.

Die einzigen Arbeiten, welche auf diesem Spezialgebiete mit

genügender Sorgfalt ausgeführt sind, scheinen mir diejenigen

von Nissen und Mau für Pompeji und diejenigen von Au res

zu sein ; und doch hat sich selbst Aures, wie wir sehen wer-

den, einige Male von der Zahlensphinx bethören lassen.

Im Hinblicke auf die wenigen Zahlen, aus denen man den

Fuss von 0,308m abgeleitet hat, halte ich es für vollkommen

überflüssig, dieselben durch Umrechnung nach dem neuen

Fusse einzeln zu widerlegen ; nur eine Dimension darf ich

nicht ganz übergehen, die Länge der Cella. In dem Beina-

men Hekatompedos ist die Forderung enthalten, dass die Cella

100 attische Fuss lang sein muss. Da dies aber für den Fuss

von 0,308m nicht zutraf, weil sie ohne die Mauern zu kurz,

mit den Mauern aber zu lang war, so kam man auf den selt-

samen Gedanken, dass nur eine Mauer zur lichten Länge

hinzugezählt werden müsste. Diese Annahme ist jedoch so

willkürlich, dass sie selbst dann verworfen werden müsste,

wenn die Cellalänge einschliesslich der westlichen Querwand

gerade 30,87
m betrüge. Da dies aber nicht einmal ganz

genau der Fall ist (vergl. Arch. Ztg. XXXIX S. 269), so passt

der Fuss von 0,3087'" offenbar nicht.

c) Haben wir somit gesehen, dass die Angaben der alten

Schriftsteller nicht als Beweis für den attischen Fuss von

0,3087m herangezogen werden können, sondern dass sie ge-

rade das Gegentheil beweisen, und haben wir uns ferner da-

von überzeugt, dass an den Bauwerken Athens dieser Fuss

nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden kann, so bleibt

uns als wichtigster Beweis für die Existenz dieses Fusses die

allerdings unanfechtbare Thatsache übrig^dassnach dem Zeug-

nis8 Hvgins in römischer Zeit ein Fuss von 0,308'n
bei den
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königlichen Ländereien in Kyrene, welche Ptolemäus Apion

dem römischen Volke hinterlassen hatte, im Gebrauch war.

Dieser Beweis schien ausserordentlich schlagend zu sein und

wenn Hultsch in seiner Metrologie (S. 55) den Nachweis die-

ses Fusses mit den Worten schloss : ,,So finden wir an einer

Grenzstätte griechischer Kultur das gleiche Fussmaass wie im

Mittelpunkt derselben" so war damit scheinbar jeder Zweifel

an der Existenz eines allgemein griechischen Fusses von

0,308'" ausgeschlossen.

Leider hat aber keiner von denen, welche sich mit der Nach-

richt des Hygin über die LandVermessung in Kyrene beschäf-

tigt haben, den Inhalt dieser für die antike Metrologie ganz

unschätzbaren Stelle vollkommen verstanden und gewürdigt.

Hygin berichtet nämlich, dass die königlichen Aecker da-

selbst, in Pünthides und diese wiederum in Medimnen einge-

theiit waren. Das dem römischen Iugerum entsprechende

Hauptmaass, das Medimnon, war etwas grösser als jenes, denn

es umfasste 28800 D F. von 0,308 ,n,also im Ganzen 27440m
,

während das Iugerum als das 28800 fache des pcs monetalis

von 0,296
ra

c. 2520O ra
enthielt. Das für Landvermessung un-

bequeme und unrationelle Iugerum ist ein ausschliesslich rö-

misches Maass, denn kein anderes Volk hat je ein Rechteck

als hauptsächlichstes Flächenmaass gehabt. Die Römer hatten

aber diese Art der Landvermessung trotz des prinzipiellen

Fehlers so hoch entwickelt und sich so sehr an dieselbe ge-

wöhnt, dass sie nicht nur ihre Bruchrechnung wegen der Ein-

theiiung des Iugerums durch Hinzufügung des Bruches 1

/288

erweiterten, sondern dass sie auch in ihren neuen Provinzen

sofort entweder ihr eigenes Landmaass einführten oder, wenn

in denselben aus politischen Gründen die alte Limitation be-

stehen blieb, doch wenigstens das einheimische Landmaass

nach ihrer eigenen Weise als Iugerum, d. h. als ein aus 2

Quadraten bestehendes Rechteck berechneten. Letzterer Fall

lag in Kyrene vor, denn da Ptoiemäus die Ländereien ge-

schenkt hatte, durfte ihre Limitation nicht verändert und das

Medimnon also in seinem Werthe nicht verkleinert werden.
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Nun schien es mir ganz unmöglich zu sein, dass in dem
unter griechischem und aegyptiachem Einflüsse stellenden Ky-

rene schon vor dei Umwandlung in eine romische Provinz

das hauptsächlichste Ackermaass ein Rechteck gewesen sein

könne; vielmehr glaubte ich annehmen zu dürfen, dass das

Medimnon ursprünglich ein Quadrat gewesen und erst von

den Römern, ohne dass sich seine Grösse veränderte, als Recht-

eck berechnet worden sei. Als ich in Folge dessen ausrech-

nete, wie gross die Seitenlänge einer quadratischen Fläche

von c. 27440'" sei, ergab sich das überraschende und im

höchsten Grade interessante Resultat, dass diese Seite 52,4
,n

,

also ganz genau 100 königliche aogyptische Ellen
von 0,524m misst. Das- bei den ptolemäischen Ländereien in

Kyrene übliche Ackermaass (von den dortigen Griechen Me-
dimnon genannt) ist also nichts anderes als die aliägyptische

Arura von 100 Ellen im Quadrat, dasselbe Landmaass, wel-

ches auch Herodöt in Aegypten vorfand. Hierdurch ist be-

wiesen, dass die Ptolemäer ihre Ländereien in Kyrene nach

Quadraten von 100 ägypt. Ellen oder was dasselbe ist, von

150 ptolemäischen Füssen, aber nicht nach Rechlecken von

120: 240F. vermessen haben, und dass ferner letztere Art

der Vermessung erst von den Römern eingeführt ist. Als die

römischen Feldmesser nach Kyrene kamen, um die geschenk-

ten Aecker zu vermessen, veränderten sie die Grösse des

Landmaasses nicht, sondern berechneten die vorhandenen

Quadrate nur in ihrer eigenen Weise nach lugeren. Durch

diese Rechnungsoperation entstand ein Längenfuss von 0,308m .

Es wäre ein sehr merkwürdiger Zufall gewesen, wenn der

auf diese Weise gebildete Fuss gerade dem griechischen gleich

gewesen wäre, und ich zweifle nicht, dass die römischen

Feldmesser in diesem Falle dem neuen Fusse den Namen

,, griechischer" gegeben hätten, da ihnen dieser gewiss be-

kannt war. Sie haben dies aber nicht gethan, sondern ihn

nach den Ländereien, bei denen er Anwendung fand, den pto-

lemäischen genannt. Ob die Plinthis von 1250 Medimnen auch

ein altes Maass war oder ob die Römer dieses erst einführ-
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ten,um ein grosse« Quadrat von 10 neuen Stadien Seitenlänge

zu erhalten, wage ich nicht, zu entscheiden.

Die Nachricht des Hygin über die Landvermessung in Ky-

rene ist also nicht nur kein Beweis für die Existenz eines

attischen und allgemein griechischen Fusses von 0,308™,son-

dern wir dürfen sie als wichtiges Zeugniss für das Gegentheil

anführen. Ihre metrologische Bedeutung geht aber darüber

noch weit hinaus, indem sie un3 einerseits einen werthvollen

Einblick in die Art und Weise der ptolemäischen und der

römischen Feldvermessung gewährt und andererseits eine si-

chere und wegen der Ungenau igkeit der meisten metrologi-

schen Nachrichten ganz unschätzbare Vergleichung der römi-

schen und aegyptischen Längen maasse liefert.

d) Als vierter Beweis für einen griechischen Fuss von

0,308
m wird zuweilen noch die Nachricht Herodots über das

Verhältniss der „königlichen" und der ,, massigen" Elle

angeführt, obwohl darin ein bedenklicher circulus vitiosus

liegt. Die Grösse der königlichen Elle des Herodot (I 178)

kennen wir nicht, sondern müssen sie erst aus dem [/.erpios

TCvj^u; berechnen. Wenn man gewöhnlich annimm t,dass diese

königliche Elle des Orients gleich der königlichen ägypti-

schen Elle sei, so ist das nur eine Hypothese, aber kein Be-

weisend zwar eine Hypothese, welche schon aus den Nach-

richten Herodots als unrichtig nachgewiesen werden kann.

Ebenso wenig darfauch die Mittheiiung Opperts, dass er viele

Steinplatten und Ziegelsteine von diesem Maasse in Babylon

gefunden habe, als Beweis für die Gleichheit angeführt wer-

den. So lange die „königliche" Elle des Herodot in Bezug

auf ihre Länge unbekannt ist, liefert uns jene Nachricht

keinen Anhaltspunkt zur Berechnung der massigen Elle.

Jomard hatallerding3 versucht,unabhängig hiervoneinemäs-

sige Elle von 0,463
m an ägyptischen Bauwerken nachzuwei-

sen und Böckh hat diesen Beweis wegen der oft merkwür-

digen Einfachheit der Zahlen gebilligt. Diese Elle, welche ge-

nau einem Fusse von O,308 ra entspricht, würde allerdings ein

wichtiger Beweis für die Existenz eines solchen Fusses gewe-
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sen sein. Sie hat aber thatsächlich nie existirt, wie Lepsius

(Abhandl. der Berl. Akad. 18G5) auf das Genaueste nachge-

wiesen hat. Die Berechnung Jomaids beruht lediglich auf ei-

ner Selbsttäuschung. Dass auch Lepsius wiederum bei der

Berechnung der dem Grabmale Ilamses' IV zu Grunde liegen-

den Elle durcli einen seltsamen Zufall irregeführt worden ist,

werden wir bei Besprechung der ägyptischen Längenmaasse

sehen.

Mit der massigen Elle Jomards von 0,463"' fällt aber auch

der letzte Beweis für den weltbekannten attischen Längenfuss

von 0,308'\

Wie gross ist nun der attische oder griechische Längenfuss

in Wirklichkeit gewesen?

Durch eine lange Reihe positiver Beweise werden wir dar-

legen, dass er mit dem römischen pes monetalis identisch, also

0,2%m lang war :

1) Beginnen -wir wiederum mit den litterarischen Nach-

richten. Es ist eine merkwürdige Thatsache, dass bei keinem

antiken Schriftsteller und sogar nicht einmal bei den alten

Metrologen ein direcler Vergleich des römischen und griechi-

schen Längent'usses vorkommt, während wir über die mei-

sten anderen Längenmaasse des Alterthums genaue Angaben

ihrer relativen Grösse besitzen. Wie Herodot das Ver-

hältniss der königlichen Elle zur massigen und das der ägyp-

tischen zur samischen, wie Heron den Unterschied des phile-

tärischen und italischen Fusses und Didymos denjenigen des

ptolemäischen und römischen, wie endlich Hygin die Diffe-

renz der römischen, drusianischen und kyrenäisch-ptolemäi-

sehen Fusse angiebt, so hätte man wenigstens bei einem der-

jenigen Schriftsteller, welche griechische und römische Ver-

hältnisse schildern, eine Angabe über das Verhällniss der

griech. und röm. Längenfusse erwartet. Sollen wir nun die-

sen seltsamen Mangel dadurch erklären, dass wir annehmen,

die Schriftsteller hätten einen vorhandenen Unterschied nicht

gekannt oder ihre hierauf bezüglichen Angaben wären zufäl-

liger Weise alle verloren gegangen? Oder müssen wir nicht
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vielmehr daraus schliesseü, dass beide Fusse identisch wa-

ren, und dass die Schriftsteller diese Gleichheit nicht erwähn-

ten, weil sie dieselbe als allgemein bekannt voraussetzten?

Mir scheint wenigstens die letztere Erklärung die naturge-

mässere zu sein, und zwar auch besonders deshalb, weil für

die Vergleichung der griech und röm. Hohlmaasse, die nicht

sämmtlich einander gleich waren, zahlreiche directe Anga-

ben vorliegen.

Zum Glück brauchen wir uns jedoch mit diesem Wahr-
scheinlichkeits- Beweise nicht zu begnügen, denn wir be-

sitzen ja die oben schon erwähnten indi reden Angaben

des Polybios und Eratosthenes über die beiden Längenfusse.

Beide rechnen 8 J

/3
Stadien auf die Meile, setzen also den rö-

mischen und griechischen Fuss einander gleich. Diese

beiden einzigen Nachrichten über die Längenfusse dürfen wir

doch nicht ohne Weiteres für einen bewusslen oder unbe-

wussten Irrthum erklären, sondern wir müssen sie im Ge-

gentheil als einen directen Beweis für die Gleichheit des röm.

und griech. Fusses anerkennen.

Bei Besprechung der literarischen Nachrichten über die

griech. Längenmaasse dürfen wir eine Stelle Plutarchs (Gracch.

7) nicht übergehen. Nachdem dieser nämlich berichtet, dass

C. Gracchus in Unteritalien eine Strasse vermessen und mit

Meilensteinen versehen habe, fügt er zur Erklärung des Wor-

tes Meile für seine griechischen Leser hinzu : t6 Ss (mXiov öxtü>

GTac&iov öTuyov aro&s?. Dieser Satz ist verschieden aufgefasst

worden. Gewöhnlich übersetzt man: ,,die Meile ist etwas

kleiner als 8 Stadien", während Fenner v. Fenneberg (Län-

genmaasse S. 34) die Uebersetzung ,,die Meile von 8 Stadien

ist etwas zu kurz" für die richtigere hält. Da ich nicht Phi-

lologe von Fach bin, so weiss ich nicht, für welche dieser Mög-

lichkeiten ich mich entscheiden soll; aber wir brauchen dies

auch gar nicht zu thun, denn beide Hypothesen widerspre-

chen unserer Annahme keineswegs. Uebersetzen wir: ,,die

Meile ist etwas kleiner als acht Stadien", so hat Plutarch an

die grösseren Stadien, das philetärische oder das ptolemäi-



BEITRAEGE ZUR ANTIKEN METROLOGIE 291

sehe gedacht, weil diese in hellenistischer Zeit vielfach üblich

waren. Im anderen Falle würde er das griechische Stadion,

von dem 8 i

J3
auf die Meile gehen, im Auge gehabt und des-

halb gesagt haben : wenn man nur 8 Stadien auf die Meile

rechnet, so wird diese Meile etwas zu kurz, da sie 8 */
3 ent-

halten muss.

Wir dürfen also constatiren, dass nicht nur kein Schrift-

steller der Annahme, dass der röm. und griech. Längen fuss

gleich seien, widerspricht, sondern dass die einzigen Nach-

richten, welche wir über das Verhältniss dieser Maasse besit-

zen, beide Fusse als identisch annehmen.

Herr Prof. Mommsen, der mich bei meinen metrologi-

schen Studien in zuvorkommendster Weise mit seinem Rathe

unterstützt hat, schreibt mir über die Identität des griech.

und röm. Fusses: „Die Ungleichheit der beiden Längenfusse

war mir stets unbegreiflich; wie anstössig sie war mögen Sie

daraus entnehmen, dass ich in meiner Röm. Geschichte (I S.

205, 7. Aufl.) sogar gewagt habe, die intentioneile Gleichheit

trotz der Differenz von ^24 zu behaupten."

2) Während die litterarische Ueberiieferung uns nur über die

relative Grösse des griechischen Fusses unterrichtet, besitzen

wir in den Bauwerken Athens ein zuverlässiges Mittel, seine

Grösse direct und mit grosser Genauigkeit zu bestimmen, und

zwar muss uns dieser Weg umso sicherer zum Ziele führende

mehr die athenischen Bauwerke fast alle anderen griechi-

schen und römischen Bauten an Sorgfalt und Genauigkeit der

Ausführung übertreffen. Auf welche Weise können wir aber

an einem Bauwerke den demselben zu Grunde liegenden

Fuss bestimmen? Dieses Rechenexempel scheint auf den er-

sten Blick aufserordentlich leicht und einfach zu sein; man
braucht nur den gemeinsamen Faktor einer Anzahl von

Maassen auszurechnen, und das Fussmaass ist gefunden ! In

dieser Weise ist man allerdings gewöhnlich zu Wege gegan-

gen und hat nicht bedacht, wie leicht man bei einer solchen

Rechnung sich und andere täuschen kann. Wie viele ver-

schiedenen Fus3maasse sind nicht von den verschiedenen For-



292 BEITRAEGE ZUR ANTIKEN METROLOGIE

schern allein am Heraion in Samos oder am Parthenon in

Athen nachgewiesen worden, und doch sind diese Tempel

selbstverständlich nur nach einem Fussmaasse gebaut!

Dürfen wir es unter solchen Umständen noch wagen, aus

den Dimensionen eines Bauwerkes den angewendeten Fuss

abzuleiten? Laufen wir nicht dabei Gefahr, ein falsches Re-

sultat zu erzielen und dieses nachher als wissenschaftliche

Thatsache auszugeben? Diese Gefahr liegt allerdings vor,

wenn wir bei der Methode verbleiben, welche Wittich zu-

erst angewendet und nach ihm so viele andere befolgt haben.

Wir müssen eine andere Methode aufsuchen, bei welcher wir

dieser Gefahr nach Möglichkeit entgehen.

Dieser Weg besteht darin, dass wir nicht die grossen Di-

mensionen des Bauwerkes, sondern die kleinen Gliederungen

und Profile zum Ausgangspunkte für die Bestimmung des

Fussmaasses nehmen. Wer jemals antike Bauwerke selbst ge-

messen hat, dem wird gewiss nicht entgangen sein, dass für

die Abmessungen kleiner Glieder, wie Perlstäbe, Kymatien

etc. fast immer dieselben Zahlen wiederkehren; bei den athe-

nischen Bauten sind es meist die Werthe 19, 28, 37, 56, 74

etc. Millim. Es liegt auf der Hand, dass diese Beträge Dakty-

len werthe des griech. Fusses darstellen; sie sind von den al-

ten Architekten als 1, 1
i

ji , 2, 3, 4 etc. Daktylen bezeichnet

worden. Die Griechen pflegten also nicht, wie man meist

glaubt, die Proiilirung eines Steines nur nach ihrem künst-

lerischen Gefühle zu entwerten und dann genau nach der

Zeichnung auszuführen, sondern sie gaben den Dimensionen

sämmtlicher einzelnen Glieder ganze oder höchstens halbe

Daktylen. Messen wir jetzt einen solchen Stein nach, so er-

kennen wir auf den ersten Blick, wie viele Daktylen jede ein-

zelne Gliederung enthält; wiederholen wir dies an mehreren

Steinen, so können wir aus den Beträgen in Daktylen und

aus den wirklich gemessenen Zahlen leicht zwei Grenzwerlhe

ermitteln, zwischen denen der griechische Fuss liegen muss.

Diese Grenzen werden allerdings Anfangs noch weit von ein-

ander entfernt sein. Ziehen wir aber noch solche Baustücke
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in Betracht,an welchen mehrere Gliederungen neheneinander

vorkommen oder welche sogar in ihrer ganzen Höhe aus ein-

zelnen Gliedern bestehen, wie es namentlich bei ionischen

Bauten häufig vorkommt, so können wir das Fussmaass, nach

welchem der Stein gearbeitet ist, schon mit grösserer Genauig-

keit bestimmen. Zu diesem Zwecke rechnen wir die Maasse

der einzelnen Gliederungen in Daktylen um, addiren letztere

zu einander und dividiren dann das Maass der ganzen Höhe

durch die Anzahl der Daktylen. Zwar wird auch der so ge-

fundene Werth des Fusses noch kein absolut genauer sein,

weil die Höhe des Steines, aus welcher man den Fuss berech-

net hat, um einige Millimeter von dem beabsichtigten Maa9se

abweichen kann. Durch mehrmalige Wiederholung dieser

Rechenoperation wird man jedoch die beiden Grenzwerthe

einander schon ganz nahe bringen können. Ist der Fuss aber

einmal bis zu dieser Genauigkeit bestimmt, so ziehen wir

auch die grossen Dimensionen des Bauwerkes, wie Axweite,

Säulenhöhe eLc. heran, und werden aus ihnen einen mög-

lichst genauen Werth des Fusses ermitteln.

Diese Methode ist unstreitig rationeller als die bisher üb-

liche und muss bei richtiger und gewissenhafter Anwendung

zu einem sicheren Resultate führen. Versuchen wir in die-

ser Weise den attischen Fuss zu bestimmen!

Als Bauwerk wähle ich den Niketempel anfder Akropolis,

einerseits weil er als ionischer Bau mehr einzelne Gliederun-

gen besitzt als die dorischen Tempel und andererseits weil

die Publication von Ross, Schaubert und Hansen unzweifel-

haft auf sorgfältigen Messungen beruht. Auf der beiliegenden

Tafel N° XI wiederhole ich einige Bauglieder des Tempels

mit denselben Maassen, wie sie jenes Werk enthält. Ich be-

tone dies ausdrücklich, um den Schein zu vermeiden, als ob

die Maasse tendenziös gefärbt seien. Nur an wenigen Stellen

habe ich zwei oder mehrere Maasse in eines zusammengefasst

oder eine Zahl, so wie es die Zeichnung angiebt, in zwei zer-

legt, um für die einzelnen Glieder getrennte Werthe zu ha-

ben. Ausser den gemessenen Zahlen in Millimetern sind die
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Daklylenwerthe bei jedem einzeln Giiede, sowie beim ganzen

Steine angegeben und unter denselben in Klammern derjenige

Betrag in Millimetern hinzugefügt, welchen das betr. Glied

bei Annahme eines Fusses von 0,296m haben müsste.

Schon bei einem flüchtigen Blicke auf den Plan wird man
sich wundern, wie häufig unter den gemessenen Zahlen die

Beträge 13-19, 28, 36-37 wiederkehren. Dieselben bedeuten

offenbar 1, \ l

J2
und 2 Daktylen und liefern uns für den Dak-

tylos die Grenzwerthe 18-19mm , für den Fuss 0,288 -0,304m .

X)m diese sehr weit auseinander liegenden Grenzen näher zu

bringen, bestimmen wir, wie viele Daktylen jeder einzelne

Stein hoch ist und dividiren die gefundene Zahl in die ge-

messene Höhe.

Die Einzelmaasse der Antenbasis sind nach Ross 36+92+
93 ranl oder in Daktylen ausgedrückt 2+ 5+ 5 ; die ganze Höhe

von 221™™ entspricht also 12 Daktylen, sodass wir für den

Daktylos einen Werlh von 18,42
mm

erhalten.

Die Profile der Säulenbasis haben etwas grössere Abmes-

sungen, nämlich 48-f- 1 12+ 111 oder in Daktylen 2 x

ji-\-§-\-

6; die Summe der letzleren ist =14 i
j<l D und misst im Gan-

zen 271 rom
, also 1 D = 18,69

rom
.

In den Einzeldimensionendes Anteneapitells 21+41 +37
+ 19+36+18+ 24+ 112 kann man die Daklylenwerthe- 1 +
2+2+1+2+1 + 1

f

/2+6 nicht verkennen; da demnach die

ganze Kapitellhöhe von 308 ram = 16 */a D ist, so erhalten wir

:D=18,67mm .

Die Höhe des Säulenkapitells von 267mm ist aus folgenden

Einzelwerthen zusammengesetzt 40+ 137+15+ 75, welche 2

+7^2+1+ 4 entsprechen; sie beträgt mithin nach anti-

kem Maasse 14 1
/i D, sodass lD=18,41 m,n

ist.

Die einzelnen Theile des Architraves messen im Aeusseren

132+131 + 125+19+36+29,mn oder, wenn wir für jede

der einzelnen Fascien, die unter sich gleich waren, den mitt-

leren Wcrth 129 setzen, 7+ 7-+-7+1 +2+1 */2 D. Im Inne-

ren sind bei Ross leider keine Maasse eingeschrieben, nach

dem Maassstabe finden wir aber die Beträge 138+138+ 138
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+ 58 mn,= 7 l

/2+7 l

/2+7
1
/2-f3D - Da demnach der ganze Ar-

chitrav von 0,172'" = 25 1

/2 D ist, so erhalten wir II) =
18,51" ,rn

.

Die Hölie des Frieses von 0,448 missi offenbar L
1
/^ arti-

sche Fusse oder 24 Daktylen, woraus sich für den Daktylus

18,67
,nw ergeben.

Die Geisonhöhe setzt sich aus den Zahlen 18+ 150+ 18-f-

C0""
D zusammen, denen die Daktylen 1+8+1+3 entspre-

chen. Von dem oberen Kyma und daher auch von dem gan-

zen Höhenmaasse von 246'n,n scheinen aber 3-4 n,,n
als obere

Abschrägung des Geison abgezogen werden zu müssen; wir

erhalten alsdann 13D = 242'mn
, mithin 1D= 18,62""". Schliess-

lich liefern uns die Breitenmaasse der Kassettendecke noch

die Zahlen 148+ 138 -f
129'"'" oder 8+-7 1

/2
+-7D ; 22*/sD

sind also gleich 415mm , sodass lD = 18,4imB ist.

Die so berechneten VVerlhe für 1 Daktylos schwanken zwi-

schen den beiden äusserstenGrenzwerthen 18,42 und 18,0!)'"'",

welche nur noch um 1
//, Millimeter von einander entfernt

sind. Das arithmetische Mittel sämmtl icher Werlhe muss uns

deshalb schon ein ziemlich genaues Maass für den Daktylos

geben, es berechnet sich auf 18, 55'"'°; zu einem solchen Dak-

tylos gehört ein Fuss von 0,2968 ra
. Dieser Fuss muss not-

wendiger Weise wenigstens annähernd derjenige Fuss sein,

den der Erbauer des Nike -Tempels benutzt hat.

Nachdem wir so aus den Dimensionen einzelner Steine ei-

nen Näherungswerth für den attischen Fuss ermittelt haben,

können wir seine genaue Länge nach den grösseren Maas-

sen des Tempels leicht berechnen. Hierzu sind aber die Ab-

messungen des Niketempels wenig geeignet, weil sie in Folge

der Zerstörung und der modernen Restauration des ganzen

Bauwerkes nicht mehr die frühere Genauigkeit besitzen. Höch-

stens könnte die Höhe des Nikepyrgos = 7,40'" (nach Ross)

und die Höhe der Säulen = 4, 066m genau das ursprüngliche

Maass zeigen. 7,40'"= 25F von 0,2960'", während 4,066 =
13 3

/4 F von 0,2957 m ist! Obgleich diese Maasse sehr gut pas-

sen, so ist es doch sachlich richtiger, wenn wir zu der ge-
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nauen Bestimmung des Fusses Dimensionen der anderen,bes-

ser erhalten Bauten benutzen.

Eines derjenigen Maasse, welche sich an griech. Tempeln

am Genauesten messen lassen, ist unzweifelhaft die Axweite

der Säulen, weil wir stets aus einer Reihe von Messungen

das arithmetische Mittel nehmen und 30 dem ursprünglich

beabsichtigten Werthe möglichst nahe kommen können. Am
Parthenon beträgt die Axweite der Aussensäulen 4,295

ra
(ei-

gene Messung); da dies offenbar 14 i
J2
^ s 'nd, s0 erhalten

wir für den Fuss 0,2962 ra
.

Am Theseion habe ich die Axweite der Pteronsäulen an

den Fronten zu 2,583m gemessen; dies sind unverkennbar

8 3
4 Fund zwar ist diese Gleichung genau, wenn 1 Fuss

0,2952ra ausmacht.

An den Propyläen bestimmt Bohn die Axweite der Front-

Säulen auf 3,628
m

, woraus sich für den Fuss, da dieses Maass

12 Yi attische Fusse darstellt, 0,2962m ergiebt. Am Nordflü-

gel beträgt di& Axweite 2,51

3

m
; sind dies 8*^2^ s0 erhalten

wir für den attischen Fuss 0,2956*.

Die 4 Beträge 0,2962 -0,2962 -0,2956-0,2952 schwan-

ken zwar in maximo noch um l
mm

,
jedoch ist diese Differenz

verhältnissmässig unbedeutend und sogar noch geringer als

die Unterschiede zwischen den einzelnen aus dem Alterthume

geretteten römischen und ägyptischen Maasstäben. Für welchen

Werth wir uns zu entscheiden haben, wird die weitere Un-

tersuchung ergeben, vorläufig können wir uns damit begnü-

gen, das arithmetische Mittel auf 0,2958 ra zu berechnen, wo-

für wir rund 0,296m setzen.

Ich könnte noch eine lange Reihe von Messungen der ver-

schiedenen athenischen Bauwerke und ihre Umrechnung nach

diesem attischen Fusse angeben, würde aber, weil dadurch

keine genauere Bestimmung dieses Fusses herbeigeführt wer-

den kann, nur den Umfang dieses Aufsatzes unnütz erwei-

tern. Ich darf mir eine solche Beschränkung ohne Bedenken

auferlegen, weil ich aus eigener Erfahrung versichern kann,

dass sich fast alle Maasse athenischer Bauwerke mit Leichtig-
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keit in diesem Fussmaasae ausdrücken lassen. Um aber we-

nigstens an einem Beispiele die Art dieser Umrechnung zu

zeigen, stelle ich in folgender Tabelle einige Hauptmaasse

des Parthenon zusammen :

Stufenbreite

Stufenhöhe

dto

Axweite der Säulen

Höhe der Säulen

Unterer Durchmesser

gemetaene I.aenße

in Metern

0,704

0,554

0,518

4,295

10,434

1,874

«Mische I'o»«e

ton 0,296

2F 6D
IFliD
1 F 12D
14F8D
35 F i D

Oberer Durchmesser

Architravhöhe

Triglyphenhöhe

Geisonhöhe

Triglyphenbreite

Metopenbreite

Axweite der Innensäule 2,606

Cellawand Quaderhöhe 0,522

dto Quaderstärke 1,147

dto Quaderlänge 1,224

(Hittorf)

1,905 (Penrose)

1,478 -
1,350 -
1,347 -
0,622 -
0,8^5 -
1,300 -

6F6D

5F
4F9D
4F9D
2F2D
2F14D
4F6 D
8F13D
1 F 12D
3F 14D
4F2D

verlangte« Munt

in Meiern

— 0,703

0,5.' >.>

— 0,518

— 4,292

— 10,435

— 1,886

— 1,480

— 1,351

— 1,351

— 0,629

— 0,851

— 1,296

— 2,609

— 0,518

— 1,147

— 1,221

Bei fast allen Maassen stimmt offenbar die gemessene Länge

mit der aus dem Fussmaasse umgerechneten Zahl überein;

bei vielen ist diese Uebereinstimmung bi3 auf den Millimeter

vorhanden. Wo die Differenz einige Millimeter beträgt, wird

man unzweifelhaft durch nochmaliges Nachmessen passen-

dere Längen finden können.

3) Bisher haben wir die Grösse des attischen Fusses nur

aus den Dimensionen einzelner Bauglieder abzuleiten gesucht,

ohne die verbürgte Nachricht, dass die Cellalänge des Par-

thenon 100 Fuss betrage, in Betracht zu ziehen. Prüfen wir,

ob der von uns gefundene Werth auch diese Forderung er-
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füllt. Wie haben wir aber die Cella zu messen, um jene 100

Fuss zu erhalten? Zunächst ist es wohl sicher, dass wir die

Mauern nicht milmessen dürfen, nicht nur deshalb, weil der

Fuss in diesem Falle viel zu gross werden würde, sondern

auch weil es das Natürlichste ist, jenes Maass auf die lichte

Länge der Cella zu beziehen. Wir haben aber ferner zu ent-

scheiden, in welcher Höhe das Maass genommen werden soll,

denn bekanntlich erbreitert sich die Mauer der Parthenon-

cella, ebenso wie fast alle griechischen Tempelmauern, nach

unten zweimal, und die Cellalänge nimmt dementsprechend

jedesmal um dasselbe Maass ab. Für letztere Thatsache ha-

ben wir einen wichtigen litterarischen Beweis in der vor Kur-

zem gefundenen Inschrift über die Skeuothek des Philon ; in

derselben wird bestimmt, dass der Sockel (euöuvTvjpix) 3 F,

die darauf stehenden hochkantigen Platten (öpOoaxa'Tai) 2 F

9 D und die über letzteren liegenden Quadern (it)av8t£e<;) 2 1

/2

F breit sein sollen. In Uebereinstimmung hiermit sind auch

die Längswände der Parthenoncella oben 3F14D, in den Or-

thostaten 3F15D und im Sockel 4^2 F; ferner die westli-

che Querwand 3F-3F1D-3F14D und endlich die östliche

Querwand 6F14D-6F15D- 7F14D. Mit Rücksicht auf diese

verschiedenen Mauerstärken erhalten wir für die Cellalänge

die 3 Maasse 29,94- 29,92* -29,55 ra

, und für die Cellabreite

die Beträge 19,21 -19,19- 19,06
,n

.

Nachdem wir den attischen Fuss aus den einzelnen Archi-

tekturslücken auf c. 0,2958m berechnet haben, werden wir

nicht mehr lange zweifeln, für welchen der obigen Beträge

wir uns /iir entscheiden haben: das Längenmaass 29,55™ stellt

offenbar das Maass von 100 Füssen dar. Die gewiss vorge-

schriebene Länge von 100 Füssen haben die alten Architekten

also auf dem Fussboden des Tempels zwischen den eüOuvtv)-

piai und nicht zwischen den opöoffTaxai gemessen.

1 Der von mir in den Miüheilungen, Jahrg. 1881 Tafel XII mitgetheilto

Grundriss enthält hierfür die Zahl 29,89m . Diese Differenz ist dadurch ent-

standen,dass ich damals die Starke der östlichen Wand um 3Im zu gross an-

Segehen habe.
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Ich will jedoch nicht verhehlen, dass ich diese Art der

Vermessung lange Zeit nicht für die richtige gehalten habe,

weil ich glaubte, das Maass müsse weiter oben zwischen den

gewöhnlichen Wandquadern (w)uv0i$e;) genommen werden,

und zwar stützte sich diese Annahme vor allem auf die oben

angeführte Inschrift über die Skeuothek des Philon. In die-

sem Falle würde der attische Fuss = 0,299 i'
n gewesen sein,

und also ganz genau 4
/7

der königlichen ägyptischen Elle be-

tragen haben. Ich fand auch eine Menge Dimensionen athe-

nischer Itauten, welche nach diesem Fusse runde Betrüge er-

geben. Aber schliesslich stellte sich das Ganze als eine der ge-

wöhnlichen metrologischen Selbsttäuschungen heraus.

Für die alten Architekten war also der Fussboden des Tempels

gewissermaässen ein grosses Iteissbrett, auf dem der Plan des

Gebäudes und somit auch die Länge von 100 Füssen aufge-

tragen war. Ohne Zweifel ist letzteres Maass genau gemessen

worden, und dürfen wir 'daher den von ihm abgeleiteten Fuss

von 0,2955m neben das oben aus mehreren Säulenaxweiten

gezogene arithmetische Mittel von 0,2958m setzen und aus

beiden einen definitiven Werth von 0,2957'" ermitteln. Es

empfiehlt sich, gerade diese Zahl zu wählen, weil der römi-

sche Fuss auf diesen Betrag festgesetzt ist und weil es daher

zwecklos wäre, einen neuen, nur um einen ganz verschwin-

denden Betrag abweichenden Fliss zu schaffen. Ob in der Zahl

0,2957
m wirklich die normale Grösse des attischen Fusses

gefunden ist, wird mit absoluter' Sicherheit nie festgestellt wer-

den können. Ebenso wie heutzutage die Metermaasse der ein-

zelnen Architekten bedeutend von einander abweichen 1
, so

wird es auch im Alterthüme der Fall gewesen sein; man hat

gewiss in Athen im täglichen Gebrauch Maasstäbe von 0,2950m

und auch solche von 0,2960'" gehabt. Da so geringe Diffe-

renzen nur bei grösseren Maassen in Betracht kommon, so

1 Als Beweis hierfür kann ich auf das Faktum hinweisen, dass die hei

einem Mechaniker in Athen zum Verkaufe vorhandenen Metermaasse bis

zu 3ram von einander differiren!
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werden wir im Folgenden den Fnss gewöhnlich auf 0,296m

abrunden und nur da, wo die Differenz wesentlich ist, den

genaueren Betrag 0,2057'" wählen.

Am Schlüsse dieses Abschnittes stelle ich noch einige grös-

sere Abmessungen athenischer Bauwerke zusammen, welche

runde Beträge in attischen Füssen zu sein scheinen. Die

Länge des Naos beim Parthenon (Oberstufe) misst 59,03,

giebt als 200 F genommen einen Fuss von 0,2952m ; die Breite

des Naos von 21,72 liefert als 73*/2 F (49 Ellen) genom-

men 0,2955 für den Fuss; die Breite des Hauptbaues der

Propyläen (Oberstufe) beträgt 21,29 ra
, und entspricht offen-

bar 72 F (36 Ellen) von 0,2957 m , die Breite desselben excl.

Mauern (ebenso wie im Parthenon gemessen) ist 17,75
m oder

60 F (40 E) von 0,2958™. Den Abstand des Südflügels der

Propyläen von dem Nordflügel giebt Bohn auf 23,955
m
an,

was als 81 F oder 54 Ellen genommen auf einen Fuss von

0,2957m hinweist. Die Distanz zwischen den Axen derwestl.

und östl. Frontsäulen der Propyläen misst 22,1 70
m

; setzen

wir dieselbe gleich 75 F oder 50 E, so erhalten wir einen

Fuss von 0,2956.

Diese Messungen und Berechnungen bestätigen das vor-

her gefundene Resultat, denn 0,2957 ist ungefähr der mitt-

lere Werth der berechneten Fussmaasse.

4) Einen Hauptbeweis für die Grösse des attischen Fusses

würde uns das athenische von Herodes Atticus mit Marmor-
silzen ausgestattete Stadion geben, wenn seine Ablaufschran-

ken erhalten wären ; aber leider ist an seinem nördl. Ende

bei den vor einigen Jahren vorgenommenen Ausgrabungen

auch nicht die Spur einer solchen Einrichtung zu Tage ge--

kommen. Trotzdem können wir aus den erhaltenen Ruinen

den Beweis führen, dass der attische Fuss nicht so gross ge-

wesen sein kann, als man bisher allgemein annahm. Nach

Ziller (Ausgrabungen am Panathenäischen Stadion S. 1) be-

trägt die ganze Länge des Stadion von der nördl. Abschluss-

mauer bis an die südl. ßrüstungswand 204,07 m . Ziehen wir

hiervon den Abstand der im Mittelpunkt des Rundhauptes
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stehenden Zielsäule von jener Brüstung ab, so bleibt als Ent-

fernung der nördl. Abschlussmauer von der Meta eine Länge
von 187,3i) ,B übrig. Nun ist es aber unmöglich, dass die Ab-
schlussmauer selbst die Ablaufschrnnke gebildet hat, es muss
vielmehr zwischen beiden noch so viel Kaum gewesen sein,

dass die Läufer beim mehrmaligen Durchlaufen der Renn-
bahn hier umwenden und dass sie beim Diaulos hier ihren

Lauf beendigen konnten, ohne direct gegen die Mauer zu ren-

nen. In dem vor Kurzem ausgegrabenen, wohlerhaltenen

Stadion zu Olympia ist deshalb auch thatsächlicb die Ab-
laufschranke fast 11™ von dem Anfange der Laufbahn ent-

fernt. Da nun die eigentliche Länge des Stadions mit Rück-
sicht auf den ursprünglich nur einfachen Lauf unzweifelhaft

von den Ablaufschranken bis zur Meta oder den Zielschran-

ken gemessen werden muss, so hätten wir nach Analogie des

olymp. Stadions etwa 11™ von obiger Länge (187,39
,D

)
zu

subtrahiren, um die wirkliche Stadionlänge zu erhalten. Nach

dem für den attischen Fuss gefundenen Werlhe von 0,2957m

berechnet sich die Grösse des Stadions auf 177,42
m wofür

wir rund 177,

5

ra
setzen werden. Dieser Beirag ist um 10m

kleiner als die obige Länge von 187,39 ra

, erfüllt also die ge-

stellte Forderung vollkommen, da die in Olympia vorhandene

Zahl 1 1 sich natürlich nicht genau zu wiederholen braucht.

Der frühere. Betrag des attischen oder griechischen Stadion

von 1 85™ ist dagegen unbedingt viel zu gross, da er zwischen

der Ablaufschranke und der Abschlussmauer nur einen Zwi-

schenraum von 2 !

/2
m

lassen würde.

Das athenische Stadion liefert uns also auch einen werlh-

vollen Beitrag zu den Beweisen für einen Fuss von c. 0,296m .

5) Zu demselben Resultate führen uns die Angaben der

alten Schriftsteller über solche Wegelängen, welche wir heule

nachmessen können. Alle Gelehrte, welche sich bisher mit

dieser Spezialfrage beschäftigt haben (namentlich ldeler in

den Abhandl. der Berl. Ak. 1826 und 1827), sind zu dem
Ergebnisse gelangt, dass die Schriftsteller meist nach einem

kleineren Stadion als dem von 185™ gerechnet haben müsseu
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und sie nehmen daher an, dass wenigstens die älteren Auto-

ren (speziell Herodot und Xenophon) ein bedeutend kleine-

res Stadion gehabt haben, welches Ideler nach dem Vor-

gange französischer Gelehrten das pythische, Hultsch das Iti-

nerarsladiura nennt.

Schon hieraus folgt mit ISoth wendigkeit, dass unser neues

Stadion von 177 1
/2

fn
, weil es um 7

1

/2
m

kleiner als das frü-

here attische Stadion ist, zu den lilterarischen Nachrichten

viel besser passen muss als dieses. Ich werde diese wichtige

Thatsache aber noch an einigen Beispielen genauer darlegen:

Die grosse Pyramide des Cheops misst in ihrem jetzigen

Zustande (Böckh, Metr. Uni. S. 236) 227,30™, soll aber nach

genauen Messungen ursprünglich mit ihrer jetzt fehlenden

Verkleidung 232,75™ breit gewesen sein. Herodot giebt an

(II 124), dass er diese Pyramide selbst gemessen und dass er

eine Länge von 800 Füssen gefunden habe. Hätte Herodot ei-

nen Fussmaasstab von 0,3087'n gehabt, wie man bisher an-

nehmen musste, so würde er nur 754 Fusse haben messen

können, hatte er dagegen nach unserer Annahme einen grie-

chischen Fuss von 0,2957, so musste er 785 Fusse als Länge

der Pyramide erhalten. Da nun Herodot gewiss nicht mit ma-

thematischer Genauigkeit gemessen hat und da ferner die

Angabe "8 Plethren" unzweifelhaft eine von ihm selbst abge-

rundete Zahl ist, so darf man kein Bedenken tragen, die Zahl

785 als die richtige anzusehen ; 754 ist auf jeden Fall zu

klein. Herodot hat also hier mit dem griech. Fusse von

0,2957 ra gemessen.

Die Pyramide des Mykerinos (Her. II 134), welche unge-

fähr die Hälfte der vorigen misst, giebt kein so sicheres Re-

sultat. Das von Jomard auf 102,2
m,von Letronne auf 103,10 ra

angegebene Maass scheint wegen der Verkleidung noch um
einige Meter vermehrt werden zu müssen. Ausserdem ist aber

die Zahlangabe Herodots verderbt. Statt 280 F hat man die

Zahl 380 vorgeschlagen. Letztere passt ungefähr, denn 380

neue attische Fusse ergeben 112, 37™

Als weiteres Beispiel nehme ich die Entfernung von
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Athen nach Olympia, welche Herodot (II 7) auf 14#5 Stadien

angiebt. Nach der französ. Generalstabskarte habe ich die

Entfernung beider Orte auf dem kürzesten Wege über Orcho-

menos in geraden Strecken von je 10 Kilometern zu 200

Kim gemessen. Herodots Angabe liefert unter Zugrundele-

gung eines Stadions von J 77,5™ rund 263 ,
/a Kim. Letzteres

Maass müsste um 63 Y2 Kl™, also um fast i

ji
reduzirt wer-

den, um die wirkliche Länge von 200 Kim zu erhalten. Es

fragt sich nun, ob wir einen so grossen Bruch theil für die

Krümmungen und Steigungen des Weges abziehen dürfen.

Ich trage kein Bedenken diese Frage zu bejahen, obwohl

Hultsch und Rennel behaupten, dass man höchstens i
!8 ab-

ziehen dürfe; und zwar stützt sich meine Ansicht einerseits

auf eigene Messungen von modernen Wegen des Peloponne-

ses, die gewiss als Fuss-resp. Reit- Wege kürzer sind als

die antiken Fahrstrassen, und andererseits auf die Beobach-

tung, dass die antiken Strassen, wo wir sie noch verfolgen

können, sich ebenso wie die modernen griechischen Chaus-

seen der Formation des Terrains ganz genau anschliessen,

während unsere deutschen Strassen kleinere Einsenkungen

durch Dämme und kleinere Anhöhen durch Einschnitte in

möglichst gerader Linie überschreiten.

Wird die Reduction um */4 zugestanden, so stimmt die

Rechnung, und es ist damit erwiesen, dass Herodot sich ei-

nes Stadiums von c. Ml*^ bedient hat.

Noch besser passt die Nachricht Herodots über die Länge

des Weges von Sardes bis Susa,die er auf 13500 Stadien an-

giebt. Rechnete Herodot nach dem Stadion von \n*j%\ so

entspricht jener Betrag einer Entfernnng von 231)6 Kim. Nach

Hultsch beträgt die Summe der directen Abstände zwischen

den von Herodot erwähnten Stationen 280 geogr. Meilen oder

2100Klm. Wir brauchen hier also nicht einmal {

JS für die

Krümmungen abzuziehen, um die Zahl. Herodots mit der ge-

messenen Entfernung in Einklang zu bringen.

Die aus Herodot angeführten Beispiele werden genügen,um
uns zu überzeugen, dass die Wegeangaben der älteren Schrift-
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steller wenn wir sie auf gewöhnliche griechische Stadien be-

ziehen, besser mit der Wirklichkeit übereinstimmen als man
bisher annahm, und dass wir also kein besonderes pythisches

oder Itinerar- Stadion zu entdecken brauchen, um die Glaub-

würdigkeit der alten Schriftsteller in Bezug auf Wegelängen

zu retten.

6) Als einen nicht unwesentlichen Beweis für die Existenz

eines attischen Fusses von 0,296m führe ich ferner das von

Matz publicirte und von Michaelis in der Arch. Ztg. 1879 S.

177 besprochene Oxforder metrologische Relief an. Dasselbe

stellt den Oberkörper eines die beiden Arme ausbreitenden

Jünglings dar, neben dessen Kopfe noch der Umriss eines

Fusses angearbeitet ist. Der Fuss misst nach Michaelis

0,295m , die Entfernung von Fingerspilze bis Fingerspitze

2,06
ra oder nach einer Messung Conzes 2,07

ra
. Hultsch hielt

ersteres Maass nicht für einen wirklichen griech. Fuss, son-

dern für einen beliebigen Modulus der Künstler. Nachdem wir

aber jetzt den altischen Fuss von 0,296m kennen gelernt ha-

ben, dürfen wir mit Sicherheit behaupten, dass dieser atti-

sche Fuss die Grundlage der auf dem Relief dargestellten Pro-

portionen des menschlichen Körpers bildet, um so mehr, da

das Maass der Klafter von 2,07
m ganz genau das 7fache von

0,2957 m ist.

7) Als letzten und zugleich besten Beweis für die wirkliche

Existenz des neuen attischen Fusses führe ich die im höch-

sten Grade wichtige Thatsaehe an, dass die griechischen Hoh.l-

maasse und Gewichte nach diesem Längenfusse normirtsind

Der Metretes ist gleich 1 ^2 ^bf, (*er MfcUmnos gleich 2 Cbf

und das altische Talenl entspricht gerade dem Gewichte ei-

nes mit Wasser angefüllten Cubiklüsses.

Es war für die modernen Metrologen ein unlösbares Räth-

sel, woher es gekommen sei, dass das attische Talent ge-

nau das Wassergew ich t einer römischen Amphora aus-

machte. Welche Schlüsse man aus dieser Thatsache gezogen

hat, zeigt uns Hultsch in seiner Metrologie S. 87, wo er sagt,

dass die Römer zwar schon geahnt hüllen, dass sich die lün-
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genmaasse, Hohlmaasse und Gewichte in ein einheitliches

System bringen Hessen, dass sie ein solches System aber nicht

praktisch ausgeführt hätten ; erst der französischen Revolu-

tion sei es vorbehalten geblieben, diesen wichtigen Schritt zu

thun! Solche Behauptungen hat man aufstellen können, ob-

wohl fast jeder der vielen metrologischen Schriftsteller des

Alterthums direct oder indirect Zeugniss dafür ablegt, dass

die alten Völker vollständig einheitliche und auf dem Län-

genfusse beruhende Maass - Systeme nicht nur theoretisch

sondern auch praktisch kannten!

Ich erinnere nur an das sicilian. Plebiscit beiFestus (Böckh,

Metr. Unt. S. 17), wo das Weingewicht des Cubikfusses auf

50 Pfunde bestimmt wird, ferner an die fragmenta de men-

suris cubicis (Metrolog. script. reliqu., ed. Hultsch S. 202), in

denen die Cuben des Fusses und der Elle verschiedenen

Hohlmaassen gleichgesetzt werden, vor allem aber auch an die

fast unzählbaren Stellen der metrog. Schriftsteller wo Hohl-

maasse und Gewichte mit einander verglichen oder sogar ver-

tauscht werden. Besonders charakteristisch ist in dieser Be-

ziehung die im VIII Cap. des Galen enthaltene Tabelle der

Hohlmaasse und Gewichte (Metr. Script. re/.S.230), über wel-

che Hultsch in den Prolegomena sagt: confusa sunt mirum in

modum et pondera et mensurae. Den Griechen war Hohl maass

und Gewicht fast identisch, so benutzten sie die Kotyle so-

wohl als Maass wie auch als Gewicht; ebenso wie heute in

Griechenland die Oka nicht nur als Gewicht sondern auch als

Hohlmaass gebraucht wird.

Der Cubus des attischen Fusses von 0,2957 beträgt 25,86

Liter. Um das Wassergewicht eines solchen Quantums zu be-

stimmen, müssen wir erst untersuchen, welche Temperatur

und welches specifische Gewicht das benutzte Wasser gehabt

hat. Bekanntlich nehmen wir heute zur Bestimmung des Ki-

logramms destillirtes Wasser von 4°. Die alten Griechen ha-

ben unzweifelhaft bei einer höheren Temperatur gemessen.

Da sie aber gewiss kein destillirtes Wasser nahmen sondern

sogar Wein, der doch meist ein etwas höheres Gewicht als

MITTH.D.ARCH.INST. VII. 20
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Wasser hat, an Stelle des letzteren benutzten, so gleicht sich

der Unterschied der höheren Temperatur wieder aus. Nach

dieser allgemein gebilligten Annahme dürfen wir also das

Wassergewicht eines griech. Cubikfusses auf 25,86 Kilogr

festsetzen. Ist unsere Behauptung, dass die griech. Maasse

und Gewichte nach dem Längenfusse normirt sind, richtig,

so muss der Metretes 1 ^2X25,86 = 38, 79 Liter,der Medimnos

2X25,86 = 51,72 Liter und das attische Talent = 25,86 Klg

sein. Wie stimmen hierzu die vorhandenen Hohlmaasse und

Gewichte?

Was zunächst die Hohlmaasse betrifft, so hat man bis-

her den altischen Metretes nach dem aus Goldmünzen bestimm-

ten römischen Pfunde auf 39,39 Liter festgesetzt. Dass

dieser Werfch kein gesicherter sein kann,ergiebt sich hiernach

von selbst. Hultsch fügt deshalb auch hinzu: "der so gefun-

dene Werth mag in Ermangelung anderweitiger Anhalts-

punkte immerhin als der gesichertste erscheinen". Leider

hat sich das Material zur Bestimmung der griech. Hohlmaasse

auch bisher nicht wesentlich vermehrt. Die panathenäischen

Amphoren, welche Böckh anführt, schwanken zwischen den

Beträgen 38,39 bis 40,34 Liter, beweisen also nur, dass der

wirkliche Werth zwischen diesen Grenzen liegen muss. Eben-

sowenig liefern uns zwei im Nationalmuseum in Athen be-

findliche, von Dumont in der Rev. arch. 1872 und 1873 pub-

lizirte Maasstische genaue Beträge. Bei dem einen ist das

grösste Maass 1,54 Liter,bei dem anderen 3,30 Liter; erste-

res liefert, als 6 Kotylen genommen, einen Metretes von 36,96

Liter, letzteres, als 1 Chus betrachtet, gehört zu einem Me-

tretes von 39,60 Liter. Wir haben also auch hier wieder nur

zwei weit auseinander liegende Grenzwerlhe.

Obgleich uns also die Maasse selbst keinen Anhalt bieten,

um unsere Behauptung, dass die attischen Hohlmaasse nach

dem att. Längenfusse normirt sind, zu beweisen, kann ich

doch einen wichtigen Beweis beibringen, den uns eine von

Böckh herausgegebene altische Inschrift (C. I. G. 123 § 3)

bietet. Der in der Inschrift enthaltene Volksbeschluss be-
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stimmt dass einige Sorten feiner Früchte mit einer Choenk

gemessen werden sollen welche l*/2 gewöhnliche Chöniken

enthält; «las neue Maass soll 5 Daktylen Tiefe haben, sein

Durchmesser wird jedoch nicht angegeben. Eb wird sich g<
j

wiss jeder, der diese Inschrift studirt hat, die Frage vorge-

halten haben, wie man wohl auf dieses merkwürdige Gefäss

gekommen sei und namentlich, weshalb man gerade die

Zahl 5 für die Höhe gewählt habe. Das Rathsel löst sich,

wenn wir uns die mathematische Formel für den Inhalt ei-

nes Cylinders (denn diese Form hat das Gefäss gehabt) ins

Gedächtniss zurückrufen; dieselbe beträgt r. 2 w. h, wo r der

Radius der Grundfläche, x = 22
/7

und h die Höhe ist, Wird

nun für h die Zahl 5 bestimmt, so erhalten wir für das Pro

duet w. h den Wertb 15 s
/7

oder rund 16 Daktylen oder ge-

rade 1 Fuss. Die Formel für den Inhalt vereinfacht sich da-

durch in wunderbarer Weise auf r2 , oder in Worten ausge-

drückt : Ist die Höbe eines cylindrischen Gefässes 5 Daktylen,

so enthält es r2 Cubikfusse, wo man für r beliebige Fuss-

maasse einsetzen kann. Ist z. B. r= I Fuss, also der Durch-

messer des Gefässes = 2 Fuss, so ist sein Inhalt bei 5 Dakty-

len Höhe=l Cubikfuss. Ist r = */2
Fuss, also der Durchmes-

ser^ Fuss, so enthält das Maass 1

ji
Cubikfuss Ist ferner

r = 1

/4 Fuss, also der Durchmesser = ^2 Fuss, so ist der In-

halt des Maasses f

/16
Cubikfuss. Dieses letztere Gefäss ist ge-

rade dasjenige Maass, welches die Inschrift vorschreibt; sein

Durchmesser brauchte nicht ausdrücklich genannt zu wer-

den, weil er gerade i

/2
Fuss betrug und sich aus der gege-

benen Höhe von selbst berechnete. Die gewöhnliche Choenix

war 1

/48
Medimnos = 1

| 24 Cbf, mithin das in der Inschrift be-

schriebene Maass von 1
i

J2
Choeniken = ,

j16 Cbf. Unsere Be-

rechnung stimmt also, wenn der Medimnos wirklich gleich

2 Cubikfussen ist. Dass wir oben für 15 ö
/7

die runde Zahl

16 gesetzt haben ist eine für die praktische Ausführung je-

nes Gefässes verschwindende Differenz; soilte das Gefäss ma-

thematisch genau sein, so hätte die Höhe auf h i

Jii
Daktylen

angegeben werden müssen.
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Da der Volksbeschluss ein Gefdss beschreibt, welches ge-

rade Yjg Cbf enthalten soll, so ist er uns ein werthvoller Be-

weis dafür dass die attischen Hohlmaasse nach dem att. Län-

genfusse bestimmt wurden.

Ein bei Weitem reicheres Material zum Beweise unserer

Behauptung, als uns die Hohlmaasse bieten, besitzen wir in

den Gewichten. Nicht nur viele Hunderte verschiedener

Gewichtstücke, sondern anch unzählbare Münzen geben uns

sichere Grundlagen zur genauen Bestimmung des attischen

Gewichtes.

Betrachten wir zunächst die Münzen. Zur Ermittelung ihrer

Gewichte benutze ich im Folgenden fast ausschliesslich die

von Mommsen in seiner Histoire de la Monnaie Romaine und

die von Hultsch in seiner Metrologie angeführten Wägungen.

Die ältesten Münzen Athens, die sog. Wappenmünzen wel-

che unmittelbar nach Solon geprägt sein sollen, haben nach

Hultsch ein Normalgewicht von 4,25 Gr für die Drachme

oder von 25,50 Klg für das Talent1
. Sie bleiben also hinter

unserem Normalgewicht von 25,86 um ein weniges zurück.

Die darauf folgenden Münzen werden von Hultsch nach Pro-

kesch- Osten in zwei Klassen gelheilt, von denen die erste

etwa zur Zeit des Pisistratus, die zweite nach Alexanders

Tode beginnt. Fast sämmtliche der ersteren Periode

angehörenden, also aus der langen Zeit der Blüthe

Athens stammenden Stücke zeigen ein Normalge-

wicht, welches für die Drachme c. 4,31 Gr und für

das Talent 25,86 Klg beträgt. Nur ganz im Anfange kom-

men in Folge nicht genauer Prägung einige Stücke vor, wel-

' Prof. Köhler theilt mir mit, dass neuerdings von Imhoof-Blumer (Le

Systeme monötaire euboique) mehrere Wappenmünzen zusammengestellt

sind, welche vollkommen das Gewicht von 4,31 Gr. erreichen und sogar da-

rüher hinausgehen. Imhoof-Blumer hält die Münzen ausserdem für eu-

böisch. Ist diese Annahme berechtigt, so dürfen sie zur Bestimmung des

attischen Gewichtes nicht benutzt werden. Im Gegentheil würden sie die

Thalsache bestätigen, dass das euböische Gewicht kleiner war als das atti-

sche.



BBITRAEGE ZUR ANTIKEN METROLOGIE 309

che das bisher angenommene Normalgewicht von 4,37 Gr

für die Drachme und von 26,20 Klg für das Talent erreichen

und umgekehrt wurden wahrscheinlich unter Perikles vor-

übergehend eine kurze Zeit lang etwas leichtere Münzen ge-

prägt. Als bestes Beispiel für das nach dum Normalgewicht

gemünzte Silbergeld führe ich das von Hultsch (S. l.
r
>6 Aiim.

22) erwähnte Dekadrachmon von 43, IG Gr an, womit der

schwerste attische Goldstater von 8,64 Gr und die schwerste

Golddrachme von 4,32 Gr genau übereinstimmen. Der be-

kannten Thatsache gegenüber, dass die attische Münze im

ganzen Alterthume als die am sorgfältigsten und genauesten

geprägte galt, war es ein bisher unerklärtes Rälhsel, dass last

alle Münzen Athens aus dem V. Jahrhundert unter dem Nor-

mal-Gewicht geprägt sein sollten. Was könnte wohl besser

für den von uns angenommenen Langenfuss sprechen, als die

nicht zu beweifelnde Thatsache, dass alle attischen Münzen

von Pisistrafus bis Alexander durchschnittlich nach dem Was-

sergewichte eines solchen Cubikfusscs norrnirt worden sind?

Dieses Normalgewicht haben auch Philipp und Alexander in

Macedonien eingeführt, denn Philipps Goidstatere wiegen ge-

nau8,62Gr und Alexanders Tetradrachmen sind nach Hultsch

(S. 161) auf 17,2 Gr und darüber, also die Drachme

auf 4,31 Gr ausgemünzt. Wahrscheinlich erst nach Alexan-

ders Tode ging das Normal -Gewicht sowohl in Athen als

auch in den Diadochen- Staaten, welche attisches Gewicht

aeeeptirt hatten, allmählich bis auf 4,20 und 4,10 Gr herab.

Die Münzen sprechen also so klar und deutlich für die

Existenz eines attischen Normal -Talentes von 25,86 Klg,

dass man sich gewiss die Frage vorlegen wird, warum man

denn das Talent so bedeutend höher, nämlich zu 26,20 Klg

angesetzt habe, Den Grund hierfür giebt uns Hultsch S. 146

:

" lieber den Gewichtsbetrag des attischen Talentes haben wir

eine Nachricht aus dem Alterthume selbst, der an Zuverläs-

sigkeit wenige andere im Gebiete der Metrologie gleich kom-

men. In dem Vertrage der Römer mit dem Könige Antio-

chos wurde die Höhe der noch zu zahlenden Kriegs ent-
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Schädigung auf 12000 Talente apyupfou 'AttuoO aptaxou fest-

gesetzt und noch besonders bestimmt: ^ ^Xxttov fr s^ketco

to TxXavrov V.xp&v TtöjAosußv «V Da diese Talente in dem

Vorvertrage euböische genannt und von Livius sogar aus-

drücklich attische genannt werden, so zieht Hultsch den

Schluss dass das attische Talent = 80 röm. Pfunde =--26,20

Klg sei. Hierauf ist folgendes zu erwidern. Zur Zeit des An-

tiochos war das attische Silbergeld jedenfalls nicht mehr voll

ausgemünzt. Im Durchschnitt wird die Drachme etwa 4,20

Gr, das Talent also 25,20 Klg gewogen haben. Die Römer

hätten demnach keine vollen attischen Talente empfan-

gen wenn das Geld bei der Ablieferung nur gezählt und

nicht gewogen worden wäre. Aus dem Wortlaute des Ver-

trages hört man deutlich heraus, dass der röm. Staat bei frü-

heren Zahlungen offenbar durch zu niedrig geprägtes und

unreines Silber geschädigt worden ist; deshalb setzt der Se-

nat für den neuen Vertrag fest, dass das Silber attisch d. h.

ohne Legirung und dass das Talent gleich 80 röm. Pfunden

sein solle. Hieraus folgt doch keineswegs,dass 80 röm. Pfunde

ein attisches oder ein euböisches Talent ausmachen. Im

Gegentheile, wäre dies der Fall, so hätten die Römer den al-

ten Vertrag in diesem Punkte nicht zu ändern brauchen. Dass

sie dies aber doch gethan, dass sie die Summe des Geldes

in andrer Weise ausdrücken als bisher, ist mir wenigstens

ein sicherer Beweis dafür, dass es auch wirklich ein anderes

Gewicht war.

Die völlige Gleichheit des att. Talentes mit 80 röm. Pfun-

den geht mithin aus dem Vertrage nicht hervor und daher

dürfen wir ohne Berücksichtigung des röm. Pfundes ersteres

auf 25,84 Klg festsetzen, obgleich 80 röm. Pfunde= 26,20

Klg sind.

Schliesslich haben wir noch die aufgefundenen Gewicht-

stücke mit diesem Werthe des Talentes zu vergleichen.

Unter den von Schillbach in den Annali v. 1865 zusam-

mengestellten attischen Gewichten sind die kleinen Nominale

bis zur Mine ziemlich unregelmässig hergestellt, die meisten
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liegen unter dem Normalgewicht von 431 Gr für die Mine

und nur sehr wenige überstoigen diesen Betrag. Umgekehrt

sind die Minenstücke alle, soweit sie gut erhalten sind, be-

deutend zu hoch ausgeprägt. Die nicht oder nur wenig be-

schädigten haben folgende Gewichte: 450, 4;>3, 460, 470

477 Gr.

Dass sie sämmtlich bedeutend zu gross sind, suchte Sehill-

bach in den Annali in seltsamer Weise aus dem rüm. Pfunde

zu erklären; im Winckelmanns - Programm vom Jahre 1877

dagegen leitet er sie von der kleinen babylonischen Mine ab.

Beide Erklärungen sind sicherlich unrichtig. Näher der Wahr-

heit kommt schon Rangabe (Ant. Hell. n. 894« ) indem er

annimmt dass die Minen deshalb so hoch seien, weil nach

dem schon angeführten Volksbeschlusse (C. /. G. 123) 12

Drachmen als Aufschlag (powio) hinzugefügt seien. Aus dem

Inhalt der Inschrift lässt sich aber mit Leichtigkeit nachwei-

sen, dass in Athen allgemein nur
*/i2

a ' s Aufschlag addirt

wurde, eine Zahl, die schon an und für sich als die richtige

erscheint. Nehmen wir aber zu der normalen Mine von 431

Gr */12 als Aufschlag hinzu, so erhalten wir 467 Gr, also

gerade den für obige Gewichte am besten passenden Werth.

Dass es auch attische Minen ohne Aufschlag gab, sehen

wir an einer in Pompeji gefundenen Mine aus Nefrit von

430,5 Gr (besprochen von Mommsen im Hermes 1881 S.

317); sie giebt ganz genau das Normalgewicht. Auch die an-

deren dort mitgetheilten Gewichte kommen nahe an das Nor-

malgewicht heran: zwei rothe Steingewichte und ein goldenes

Armband mit Gewichtsbezeichnung führen übereinstimmend

auf eine Mine von 427 Gr. 1

Also nicht nur die Münzen, sondern auch die Gewichte

stimmen mit dem aus dem Wassergewichte des Cubikfusses

berechneten Talente überein und beweisen so auf3 Glän-

* Die beiden anderen von Mommsen aufgeführten Nefrit- Gewichte gehö-

ren nicht, wie dieser geglaubt, dem attischen sondern dem ilal. Gewichts-

systeme an.



312 BEITRAEGE ZUR ANTIKEN METROLOGIE

zendste die Richtigkeit des attischen Längenfusses von 0,2957m .

Woher dieser Fuss und das auf ihm beruhende Maass- Sy-

stem gekommen, welches andere System von ihm in Athen

verdrängt worden ist und welche Verbreitung es unter den

Ländern des Alterthums gewonnen hat,wird der weitere Ver-

lauf unserer Untersuchung ergeben.

WILH. DÖRPFELD.

Berichtigungen zum edictum Diocletiani.

Mitth. VII S. 22 Z. 10 von unten ist nach "abgeriebenen"

ausgefallen: "Buchstaben vorliegenden" [also: "von einer

in kleinen .... abgeriebenen Buchstaben vorliegenden In-

schrift"].

Ebendas. S. 28 Z. 9 von oben : der Satz, welcher anfängt

:

'* Das Denarzeichen etc." muss mit kleinen Zusätzen so lauten :

(die Zusätze gesperrt!):

"Das Denarzeichen, das Lenormant CIL III S.812 FCol.

7, 9 unmittelbar nach <77c«pTov überliefert (s. unten), steht

hier weit davon ab und gehört mit den Zahlzeichen PK zum

vorhergehenden Alinea der dritten Col.".

Auch gehört der Satz in die Anmerkungen.

JOHANNES SCHMIDT.



Der Zwanzigstel des Thrasybul.

Heinrich Swowoda hat oben S. 187 ff.
1 aus einem die

Klazomenier beirettenden Volksbeschluss der Athener aus Ol.

98, 2. 38 7
/6

v. Ch. geschlossen, dass Athen in der Zeit nach

der Vernichtung der spartanischen Flotte bei Knidos den

Versuch seine Herrschaft über die Seestädte wiederherzustel-

len gemacht und namentlich von den in seiner Botmässigkeit

befindlichen Städten den Zwanzigstel von der Ein -und Aus-

fuhr zur See, tvjv i%l ©paaußouXou eUosTviv wie es in dem
Psephisma heisst, erhoben habe. Diese Erscheinung ist so

merkwürdig, dass man mit Interesse von einer andern auf

denselben Gegenstand bezüglichen Urkunde Kenntniss neh-

men wird. Die Inschrift ist leider sehr verstümmelt; ich kenne

die drei nachstehenden Fragmente:

a

r K A I X i

A£ I I K O N I K AN A E

A£ I OSE I KOSTHTK
ElßNEI KO^THNYPOT

5 TOPIftNE I KOSTHNTß
NOTE .... Y BOAO £H P

PA M N I T
I E T

Y A I

10 E P ... TQ. NAAAfl N

AH...E.OAIPEN
PP . . BE .

.

TßNOA
2A.OAEISOSIN
ASAON A I K . I A

15 EPI . E

E

4 Auf 8. 182 Z. 2 von unten sollten die eingeklammerten WoTte nach

einer Mittheilung des Verfassers lauten "ungefähr mit dem 1. October".



314 DER ZWANZIGSTEL DES THRASYBUL

b c

N I \ H I

TAITOAH/ . . . . .HNA
EANTISAPOK.E. ,.IAPX

ONAPXIPPOAAE/ ...0EYT
5 HNAOHNAIflNKAITA. . . .A^POA
HNAIftNE^IN^YMMAXO. . .ATPAY
YH<M£MAE22THAHIA. .

.

.HITON
HtBOAHSKA I tTHJAI . .. .AHIAO
XANArPA())HNTH?^THA. . .ßlTPA

10AMIANTHSBOAHSE IKO..APAXMA
IPPOSOAONAPXI PPQ. . . I IPPA
BOAHNEANTOAEftNTA, . . .TOU
PIXEPOTONH£AIAEA. . . .TAE
MAAAKAIMANTINtOO. . . .PEI

lSAITOYTONKAAEtAI A. . .^IP
2PPE21EXTO20A2I OP
IONEPIIENIA

frei

Die Fragmente a und b haben links Rand, a ist auf der Ober-

fläche sehr zerstört, die oben gegebenen Buchstaben sind auf

dem Stein nicht immer vollständig erhalten. 6 ist in Umschrift

von Hrn. Kumanudis im 'AO^vatov VL S. 270 abgedruckt

worden. Das Frg. c hatte seine Stelle rechts von b, zwischen

beiden Stücken sind 3 — 4 Buchstaben ausgebrochen.Man er-

kennt sofort, dass die drei Fragmente von einer auf die Tha-

sier bezüglichen Urkunde herrühren, welche der Inschrift

der Kiazomenier zeitlich und inhaltlich nahe stand.

Frg. a. Man liest Z. 1 -S. .]y aal ^-,,2.-a<x. .]xov Uava s-,

3 0]3£<jiou; eUoffT'/iy x-, 4-eiwv e£x,o<7-fy]v u7tr6T[eX-, 5 efAJTCöpicov

etxocTviv tö[v, 6 -v öxe [öpacrjyßou'Xoj; -npfyev, dann nach einer

Lücke von 3 Zeilen Z. 10 ff. x]ep[l U] töv ofkltav [ tyiv

ßou]Xvi[v i~X]s[a]üx<. 7cev[xs av&pa<; oitive«; tyiv] 7cp[e<7]Ssi[ocv]

To.v @a[ciü)v ----]$ a[7r]o^8t^ou<nv oc$ SoOvai x.[«]l S - Die

erhaUenen Reste lassen wenigstens soviel erkennen, dass über

die Besteuerung hier ausführliche Bestimmungen getroffen
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waren, und zwar war allem Anschein nach von verschiedenen

eiKocral die Rede. In welcher Beziehung hierzu der Hinweis

auf die Amtszeit des Thrasybul gestanden habe, zeigt der

Ausdruck yj £n\ öpoecuSouXou etxosTYi in dem F'sephisma über

Klazomenae 1
; Aus dem letzteren hat Hr. Swowoda geschlos-

sen, dass der neue Bund mit den Seestädten und die Wieder-

einführung der sUostyi von dem Seezug an datire, welchen

der Strateg Thrasybulos an der Spitze einer Flotte von 40

Trieren wahrscheinlich im J. 3 ^/gg unternahm und in deren

Verlauf er den Tod fand. Die Sache scheint mir so ganz ein-

fach nicht zu liegen.. Dem Decret über Klazomenae liegt of-

fenkundig die Auffassung zu Grunde, dass nicht ein neues

Bundesverhältniss Zu den Klazomeniern eingegangen, sondern

ein Verhältniss, welches früher schon bestanden hatte, wie-

derhergestellt werde. Daher fehlen im Eingang die in Ver-

tragsurkunden üblichen allgemeinen Bestimmungen, woraus

dann weiter folgt, dass in dem verloren gegangenen Theile

der Inschrift keine Bestimmungen über die Beschwörung des

Vertrages gestanden haben können. Das Verhältniss, dessen

Wiederherstellung das Psephisma bezweckt, kann aber kein

anderes gewesen sein als dasjenige, welches vor dem Ende

des peloponnesischen Krieges zwischen den beiden Städten be-

stand. Danach scheint auch das Zwanzigstel des Thrasybul

in das fünfte Jahrhundert zurückdatirt werden zu müssen,

um so mehr als ein wesentlicher Unterschied zwischen der

Steuer dieses und des vierten Jahrhunderts schwerlich bestan-

den hat. Andererseits jedoch kann der Versuch der Wieder-

herstellung der athenischen Seeherrschaft von der Expedition

des Js. 390, dem ersten grösseren und mit Erfolg gekrönten

Unternehmen der Athener zur See seit der Vernichtung ihrer

Flotte, nicht getrennt werden, und es wäre doch ein seltsa-

1 'H iiA 0paau6oüXou eIzooit; ist zusammengezogen aus f) etxoaTTj fj Ta/Oaaa

ote ®fa<j'j6oiAo? qp/s. Danach sind die analogen Ausdrücke 6 eV 'Apto-cetöou

«po'po;, ?] eV 'AvxaXx(3ou ctpyfvr) zu beurtheilen. In allen diesen Fällen bezeich-

net die Präposilio7i die Amtszeit und nur mittelbar die Urheberschaft.
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mes Zusammentreffen; wenn die im 5. Jahrhundert nach

Thrasybul genannte Steuer im 4. Jahrh. von Thrasybul zum

zweiten Male eingeführt worden wäre. Man wird deshalb wohl

Hrn. Swowodas Auffassung den Vorzug einräumen müssen,

solange nicht noch andere und schwerer wiegende Gründe als

die oben angeführten dagegen in die Wagschale gelegt wer-

den können.

Ueber die Steuer selbst, über welche sich Grote und nach

ihm Andere kritisch geäussert haben,werden einige Bemer-

kungen nicht überflüssig sein. Die geltend gemachten Beden-

ken lassen sich in zwei Punkte zusammenfassen : erstens sei

die Erhebung der indirecten Steuer für die Athener mit gros-

sen Schwierigkeiten und Weitläufigkeiten verbunden gewe-

sen; zweitens sei die Steuer selbst für die Bundesgenossen

im Vergleich mit dem früheren System der directen Besteue-

rung drückend und vexatorisch gewesen. Diese Ausstellungen

beruhen auf Verkennung der ^tatsächlichen Verhältnisse.Man

scheint sich zunächst über den Grund nicht klar gewesen zu

sein, der die Athener bewogen hat das Steuersystem wenig-

stens in einem Theile der Bundesstädte zu ändern.Man scheint

zu meinen die Athener hätten darauf gerechnet durch die in-

directe Steuer höhere Beträge zu erzielen als durch die Ein-

schätzung der Bundesgenossen für den Tribut. Diese Ansicht

ist sicher irrig. iNicht um über die in den Schätzungslisten

verzeichneten Beträge hinauszukommen hat man es mit ei-

nem andern System versucht, sondern weit diese Beträge im

Verlaufe des Krieges, namentlich aber seitdem sich der Feind

im Lande festgesetzt hatte, von den Unterthanen nicht regel-

mässig abgeliefert wurden. Dies ist der Sinn des kurzen thuky-

dideischen Berichtes über die Einführung der Steuer im 5ten

Jahrhundert 1
. Sodann wurde die Steuer, wie Böckh ausdrück-

1 Thuk. VII 28, 4 xal tijv EixoaT7|v - - ETCÖeaav, rikdt» voji^ovre^ av aylai XP 1!"

I^axa o5xw izpomivai, denn die Ausgaben wuchsen mit dem Kriege, ai hl npo-

eoSoi «.kcjjIImzo
. Mit npoaoSo-. werden die Staatseinkünfte bezeichnet, deren

Hauptbestandteil die Tribute bildeten. Zur Erklärung der ausgeschriebenen

Worte dienen, wie Cwiklinski ( Hermes XH S. 71 ) treffend bemerkt hat,
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lieh bemerkt hat, nicht vom Staate durch Beamte erhoben,

sondern an Pächter verkauft, welche die üblichen Garantien

bieten mussten. Was endlich die Bundesgenossen anlangt, so

wurden gewiss wenigstens in vielen Städten die Tributbe-

träge durch directe Steuern der Bürger aufgebracht ; da-

her die Rückstände in Zeiten von Misswachs und Theue-

rung, von denen die Tributlisten Kunde geben. Die griechi-

schen Bürger des 5ten und 4ten Jahrhunderts aber sahen in

jeder directen Steuer ein dem Freistaat fremdes, nur als aus-

serordentliche Maassregel in Kriegszeiten zulässiges Institut.

Es ist daher nicht unwahrscheinlich, dass von den atheni-

schen Bundesgenossen der indirecte Besteuerungsmodus we-

niger empfunden wurde als die Erhebung des Tributes.

Frg. b c

v [7cph<; tyjv ßou"X]v)[v y.x\ tov 5-Jjpt.ov, e]*

[«V TOU Sso>Vt](ZI TOÖ &V)[fXOU toO 'A9»v:xiü>v ]

[.. . *x«l e]xv -c t<; a7COx.[T]e[£vy)
v
Ap^iTC7tov ^ "Itsizol]-

[pyov t]öv 'Ap^i7C7cou «&e[>.<p6v], <peuy[eiv tyiv 7c6Xiv]

5 [t]t)v 'AOvivocttov %x\ tk[; &Xh]<x.c, 7rö'X[et^ Ö7t<5<icci 'AÖ]-

v]vaio)v Etciv cu^-fjt.oc^ott* <xv]xypx^[xt Se -uiSe to]

vL-^(pi»T[xoc 1$ GTfi'kri >.[iÖiv]y) tov [ypa[/.f>aTeoc t]-

Ü; ßou'X^; Y.vX «JTYjsoa [i]x. tcÖ]"Xv), ^oO[vaci oi, . • .!]•

c, (Xvayp3ccp7)v Tyj; <7ttt][Xy)<; t]o> ypa^a^otTeT tov t]-

10 a[juxv tyj; ßouV?i; eiStotii] Spa£(xx[<;* elvaa &l *a]-

i 7rp6<JO$ov 'Ap/(Tr7rw[t xa]l 'l7C7ua[p^o> icpo; tyjv]

ßovAvjv eoev tou Seo)vTa[i 7:^oi]xon; [aera t«: Upa' e]-

7ct^etpoTovvl<Txt Se a[p^ov]Tx e[<; öaaov auTixot]

die letzten Worte von Thuk. VI 9t. Alkibiades zählt dort die Nachtheile

auf, welche die Besetzung von Dekeleia für die Athener mit sich bringen

werde: zuerst die Verluste an Menschen und Vieh, dann die Einbussen im

Staatseinkoramen, nemlich an «b-n Einkünften von den Bergwerken, haupt-

sächlich aber von den Tributen [\nxk:ix<x. 81 vf^ änö xwv Su^a/wy j^oaciSou),

da die Bundesgenossen aufhören würden die Tribute regelmässig einzu-

liefern.
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{jioe'X* xal (AocvTtv 2Öo[pvvYi?] irsi ...»

15 «i toutov x.oc>e<>y.i §[& "Apx]i7i[>ov *«i to^? #XXou]-

«; 7:pecr(6)&t; tou; 03Sffi[ü>v f.? f]o rc[puTocve?ov ss aup-J-

In Archippos, der die thasische Gesandtschaft führte und

unter den Schutz des Bundes gestellt wird, lernen wir das

Haupt der athenischen Partei auf der Injsel kennen. Was Z.

14 gestanden hat, errathe ich nicht. Den Eigennamen hahe

ich nach dem von Hrn. Foucart aus C. /. A. II 25 und einem

nach Kopenhagen verschlagenen Fragment glücklich zusam-

mengesetzten Psephisma 1 ergänzt; ich vermuthe, dass in den

beiden Decreten dieselbe Person genannt war. Ist auf die An-

weisung der Kosten für die Inschrift auf die Kasse des Rathes

Verlass, was ich jetzt nicht untersuchen will, so ist die An-

gelegenheit der Thasier vor dem Rathe verhandelt worden.

Die Zeitder Verhandlung lässt sich mit hinreichender Sicher-

heit feststellen. Durch Xenophon (Hell. V 1, 7. 25) erfahren

wir, dass zur Zeit, als Antalkidas seine zweite Reise nach

Susa antrat, eine ansehnliche athenische Flotte unter Iphikra-

tesund Diotimos in Thasos und an den umliegenden Küsten

verweilte. Sievers und Grote haben daraus geschlossen, dass

Thrasybul im J. 390/89 den athenischen Einfluss in jenen

Gegenden wieder hergestellt habe. Davon wird abzusehen

sein2 : das Decret über Thasos muss,wenn die darin erwähnte

dcpx-o des Thrasybul richtig auf 390/89 gedeutet ist, in die

Zeit nach diesem Jahre fallen. Auf eine spätere Zeit führt

* Rev. arch. XXXV (1878) S. 118; vgl. die Bemerkungen von Arn. Schä-

fer über die Herkunft des Geehrten im Rhein. Mus. XXXIII S. 605. Nach

den Raumverhältnissen kann der Mann weder ein Meder noch ein Kyzike-

ner, wohl aber ein Thasier gewesen sein.

2 Auch der Schluss, welchen Swowoda S. 188 aus den Worten Ix Se tou-

tou -eis fi.lv izpoaTfl&yz-zo töv tzöXzidv xxX. Xen. Hell. IV 8,30 auf Thrasybuls

Thätigkeit ziehen zu können gemeint hat, geht fehl ; die redXei« an der an-

gezogenen Stelle sind, wie der Zusammenhang und der Parallelbericht

Diodors beweisen, die Städte auf Lesbos.
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aber auch die Bestimmung, durch welche Arehippos unter

den Schutz des Bundes gestellt wird. Also nicht Thrasybul

sondern Iphikrates und Diotimos werden das athenische Re-

giment im thrakischen Meere wieder hergestellt und dadurch

die Reise der thasischen Gesandten nach Athen veranlasst

haben. Das für die letzteren abgefasste Psephisrna fällt hier-

nach in das J. 389/8, mitten in die Zeit zwischen den Seezug

des Thrasybul und den Bescjduss über Klazomenae.

Ob der Versuch der Athener ihre Herrschaft unter den da-

maligen Verhältnissen in der alten Form wieder herzustellen

gute Politik war, ist sehr fraglich. Schon ein Mal halte An-

talkidas versucht die Verbindung zwischen Athen und dem

persischen Hofe zu lösen, dadurch dass eres unternahm den

persischen Argwohn gegen die auf die Wiedergewinnung der

Seestädte gerichtete Thätigkeit Konons wach zu rufen. Der

Versuch scheiterte damals, aber der patriotischen Thätigkeit

Konons wurde durch die Treulosigkeit des persischen Satra-

pen ein Ziel gesetzt. Bei seinem zweiten Besuche in Susa

konnte sich der Spartaner auf notorische Thatsachen berufen.

Man kann esjetztmit Bestimmtheit aussprechen, dass die per-

sische Machtentfallung, welche Antalkidas zum Herrn der

militärischen Situation und den Grosskönig zum obersten

Schiedsrichter in den griechischen Angelegenheiten machte,

durch die Versuche der Athener hervorgerufen worden ist,die

Seestädte wieder in das alte Unterthänigkeitsverhältniss zu

versetzen.

ULRICH KÖHLER.
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Miscellen.

Attisches Relief.

Viereckige Platte aus pent. Marmor h. 50 Cm br. 44 Cm,

Höhe der Bildfläche 30 Cm. Die rechte obere Ecke ist weg-

gebrochen, die linke untere Ecke verletzt. Links sitzt auf ei-

nem Felsen nach r. gewandt eine jugendliche männliche Fi-

gur (unbärtig), in der L. ein Scepter haltend, dessen Be-

krönung weggebrochen ist, die Rechte auf den Felsen ge-

stützt. Der Unterkörper ist in ein Gewand gehüllt, welches

um den Rücken gezogen und über den linken Arm geschla-

gen ist. Gegenüber stand eine in kleinen Dimensionen aus-

geführte gleichfalls männliche Figur: erhalten sind die Beine

vom Knie ab, ein Zipfel der Chlamys und der Schaft der schief

aufgestemmten Lanze. Darunter:

PATE*:KAIAEMC
IMYUOIHYIEIANE

Die Inschrift scheint älter zu sein als die Mitte des pelopon-

nesischen Krieges. Die Oberfläche des Steines ist leider etwas

verscheuert. Das Relief ist flach, der Stil frei. — Central-

museum.

ü. K.

(November 1882.)



Das Erechtheion.

(Schluss.)

An der inneren 8ödwe8tlichen Ecke des westlichen Tem-
pels, in einer Höhe von 5

m über dem Boden und von 2,10
ra

über dem Sturz der in die Halle führenden Tliüre (bei u), sieht

man in der Wand eine 3,10 hohe, 1,80 breite alcovenartige

rechtwinkliche Vertiefung. Sie stammt nicht aus der christli-

chen Zeit, wie ihre ganze Arbeit augenscheinlich zeigt. Die

orientalische Kirche gebraucht keine Nischen, weil sie die

Bildwerke ausschliesst.

Der sehr ansehnliche Platz, den diese Nische einnimmt,ihre

beträchtlichen Dimensionen, der Umstand dass sie einzig in

dem Tempel dasteht,und überhaupt ihr Vorhandensein in dem-

selben, was in keinem anderen Tempel anzutreffen ist, sind

Beweise dass sie zur Aufstellung einer hochwichtigen Statue

bestimmt war,und eine solche war für den Poliastempel das

allerheiligste ägyptische Holzbild der Göttin.

Morsch von Alter, ein Gegenstand hoher Verehrung war

dieses heilige Denkmal hier, in dieser Höhe, der profanen

und schädlichen Berührung entzogen, und nur den Blicken

und dem Opferrauch zugänglich.

Wenn dies die Stelle des alten Palladiums war, so kann

man begreifen dass man hinter ihm zu seiner Ehre eine ver-

kleinerte Nachbildung des ägyptischen Heiligthums, worin

es in dem Lande seiner Herkunft oder wohl auch in Athen

in der ersten Zeit nach seiner Uebertragung gestanden hatte,

errichtete.

Bedenken mag wohl der Umstand erregen, dass das Haupt-

bild der Minerva nicht in dem speciellen Tempel der Polias,

sondern in dem der Pandrosos untergebracht worden sei.

MITTH.D.ARCH.INST. VII. 21
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Herodot erzählt aber1 dass dieses Bild zu Kleomenes I Zeit

im Allerheiligsten, im £$utov stand, wo die Priesterin dem

dorischen König den Zutritt weigerte. Das «5utov war aber

der innere, hintere Theil jedes Tempels, der westliche, wenn

der Eingang im Osten war; und es ist nicht denkbar dass

man in dem neuen Tempel dem Bilde eine andere, minder

heilige Stelle gegeben habe. Das Pandrosion war das £&vtov

des Tempels der Minerva Pülias, derselben Göttin, unter ihrem

anderen Beinamen, geweiht.

In einer der Bauinschriften 2 wird das «ya"X(xa, gewiss

das alte Palladium, in folgendem Zusammenhang erwähnt.

Es ist die Rede von der südlichen Wand (x&v -rotyov xbv xp&<j

vötov «vejAou). In Zusammenhang mit dieser Wand wird

die an das Kekropium angelehnte Halle genannt (ev t*j -rrpo-

<yTa<7ei tvj itp&$ tö Ksxpo7rt({>) ; dann spricht die Inschrift von

dem inneren Theil dieser selben Wand (toö toi^ou toO £vt6<;),

darauf von der Bildsäule, die also hier ihren Platz haben

musste.

Dass die 7cp6<7Toc<jtf, npbc, t$ Kexpcnrud keine andere als die

der Karyatiden ist, erhellt ebenfalls aus der Beziehung in der

sie in der Inschrift zu der südlichen Mauer steht, und aus der

ausdrücklichen Erwähnung der Karyatiden selbst bei dieser

Halle (x-?j xpoTTXTet r-?i upo<; t$ Ke/.poiu<p. . .toui; 'Ai^ou? tou;

öpo<p'.«iouc ltz\ föv xopöv).

Das Kekropion selbst war das Grab des Kekrops, der, wie

Erechtheus, in dem Tempel der Polias bestaltet war. Clemens

von Alexandrien sagt zum Beweis dass die Alten in den Tem-

peln Gräber zuliessen, dass das Grab des Akrisios auf der

Burg von Larissa in dem Tempel der .Minerva sei3 , und fügt

hinzu dass nach dem Geschichtschreiber Antiochos das Grab

des Kekrops auf der Akropolis war ('a9^vy)<ti 5e ev ty| ax.pow6-

"Xei Ke-/.pono<;). Gewiss hatte er den Tempel der Minerva im

• V 72.

a C 1. 0. 160 Z. 51 ff.

3 Protrept. III 45.
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Sinne, sonst wäre die Erwähnung der Akropolis allein nicht

ausreichend für den Beweis.Uebrigens sagt auch Theodorel1
.

indem er dasselbe Zeugniss des Antioclios anführt, das? das

Grab des Kekrops neben der Polias selbst war (<£vü> ye, h t-?;

otxpoitöXei Ke*po7v6i; £tti Ta^po; 7iapa ttjv noTaoO^ov ocüt^v). Das

Grab lag wahrscheinlich an der inneren südwestlichen Ecke

(u) des Tempels, da die Inschrift von dem Winkel vor dem
Kekropion (£xl t$ y<j>v(oc t-7j 7cpi; toO KExporciou) 2 redet, und

rp&s mit Genitif so viel wie 7rp<Sc0ev, ejAicpös, vor ist, mit Da-

tif aber die Bedeutung des Anlehnens, die von an hat. So ist

«p&C tou Kexpomou " vor dem Kekropion ", rrpö«; tco Kexponuii

"an dem Kekropion", demselben anliegend.

Eine Spur dieses Grabes ist nicht mehr zu sehen, da die

spätere Cisterne den ganzen Raum, sammt dem Winkel wo
das Grab sein konnte, einnahm.

Sollt'es auffallen dass der Polias-Tempei in engerem Sinne

ohne eine Statue der Göttin geblieben sei (obwohl weder Pau-

sanias, der die Altäre in demselben aufzählt, noch ein an-

derer unter den Alten etwas von einem Altar oder einer Bild-

säule der Athene an diesem Platze sagt), so mag daran erin-

nert werden, dass der Bildhauer Endoios, der zur Zeit äey

Perserkriege gelebt haben soll 3 und wegen der grossen

Strenge seines Styls oder der Steifheit der Gegenstände, die

er behandelte, für einen Dädaliden, sogar einen Schüler des

Dädalos galt, eine sitzende Minerva verfertigte, die Pausanias

mit dem Erechtheion verknüpft, da er bei der Erwähnung

der merkwürdigsten Bildsäulen der Akropolis, nachdem er

diese genannt hat, sogleich zur Beschreibung des Tempels

der Polias übergeht. Nach Athenagoras etwas unzusammen-

hängender Darstellung 4 war das Werk eine Nachbildung

der alten hölzernen Bildsäule ('AOvjXä. . .outw yap tö <kkH t*J<,

* Therapeut. 8.

* C 1. G. 160 2. 9.

a Siehe meine 'Iot. «p^. xoXXus^v. A S. 195-6.

* I]p. nep. Xpiot. 17.
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l'kxixr,, ib %x\xi6v, xacl tyjv xxOyijasvyiv "Rv&oioc ^pyocfracTO, {/.«Oyj-

TTi; AxiSoc\ou).Eine von den beiden vorhererwähnten Marmor-

statupn der Minerva in ägyptischem Styl, die bei dem Erech-

theion ausgegraben wurden, oder wohl beide, mögen Werke

des Endoios gewesen sein. Von einer anderen, ebenfalls sit-

zenden Minerva desselben Künstlers spricht Pausanias an-

derswo 1
. Sie war in Erytbrse aufgestellt, trug eine hohe

Kopfbedeckung und hatte einen Spinnrocken in jeder Hand,

also auch eine steife, ägyptische Gestalt, vielleicht eine an-

dere Copie der athenischen.

Bei dem Neubau des Tempels mag die eine von diesen

zwei Statuen, da man das hinfällige Holzbild im Adyton als

eine religiöse Antiquität aufbewahrte, in dem eigentlichen

Polias-Tempel aufgestellt und dann von den Christen, als sie

die Kirche weihten,dort hingeworfen worden sein, wo sie bei

den Ausgrabungen aufgefunden wurde.

Die Cassius erzählt das Wunder 2 wonach die Statue Mi-

nerva's auf der Akropolis, "die gegen Osten sah, sich gegen

Westen wendete und Blut ausspie" (ev yap ttj dUporc^ei 7cpk$

(ivaxo'Xwv $puu.gvov [xb vJi; 'AOtjvö:; ayoc'Xf/.oc] 7rp6; xe xx$ Su7|x«:s

[ieT2GTpx<pYi *xi xXpx ÄrcenTTuae). Das Holzpalladium, in der

Nische aufgestellt, musste gen Norden gekehrt sein.Man weiss

aber nicht von welcher Statue Cassius sprechen will, ob nicht

von der allerberühmtesten,der Parthenos,oder von derProma-

chos, die gegen Westen und die Propyläen sah, den ein-

rückenden Feind abwehrend 3 (otov toi? e7cio0<rtv iviaxxabxi

{xe^oudoc), welche regelwidrige Richtung man später einem

WT

under zugeschrieben haben mag, oder wohl auch von der

Nachbildung des Endoios, die mit der Zeit mehr und mehr

das veraltete Palladium ersetzt haben mag.

Hier vor diesem steinernen Bilde, eher als vor dem £&xvov

im ä&utov, würde ich die immer brennende goldene Ampel

* VII 5.

2 LTV 7.

3 ZosJm. V6.



DAS ERECHTHEION 325

von Kallimachos 1 anbringen. Der kupferne Palmbaum, der

ihr als Schornstein diente, war, als aegyptisches Sinnbild,

zu beiden Statuen gleich passend; da er sich aber über die

Lampe bis zur Decke erhob (urcep roö "Xu^vou. . .av^xuv ei; tov

ffpoyov), ist es nicht leicht sich ihn in einer grossen Höhe

schwebend vorzustellen ; dann wäre auch eine Lampe noth-

wendiger und mehr an der richtigen Stelle gewesen in dem
östlichen zugedeckten als in dem westlichen hellbeleuchteten

Räume.

Im Parthenon hatte die westliche Abtheilung, der Opistho-

dom, ein grosses Thor nach Westen. Dies war im Erechtheion

weder möglich noch nöthig. Die Brüstungsmauer mit den

Fenstern lasst eine grosse Thüre hier nicht zu.Ueberdies kann

man auch sagen dass die zwei Tempel, die aneinander stoss-

en, so stehen, dass ihre Axen sich rechlwinklich schneiden.

In den östlichen trat man von Osten hinein, und sah gewiss

das Bild der Göttin,wenn ein solches da war,sich gegenüber, wie

im Parthenon, in der Mitte der entgegenstehenden Mauer

(bei &)) im westlichen stand das Bild, vielleicht seiner frü-

heren Stellung wegen, hoch auf der südlichen Wand,weswegen

der Eingang nördlich war (bei F). Letzterer war von den

Türken, als sie die Halle in ein Pulvermagazin verwandelten,

durch eine aus Mörtel und losen Steinen bestehende Mauer

geblendet worden, wahrscheinlich bei der Eroberung, und vor

der Explosion des Parthenons, denn Wheler (1680) hat das

Magazin schon gesehen.

Der Analogie wegen jedoch, und auch um den Tempel mit

dem westlichen Raum, dem Temenos, unmittelbar zu verbin-

den, brachte man auch ungefähr in der Mitte der westlichen

Mauer eine kleine Hinterthüre an (<a), die noch besteht und

keine Einfassung oder Verzierung hat, sich jedoch dadurch

als unzweifelhaft alt erweist, dass der sie überspannende Sturz

die anderen Steine der Tempelmauer an Grösse weit übertrifft.

Wenn aber die Steile des alten Palladiums jene des grossen

i Paus. 1 26, 7.
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nördlichen Thors bedingt, bleibt es noch immer zu erklären

warum die diesem Thore vorliegende sechssäulige Halle

{K)
}
die i*pÖ7Ta<Tt<; 7cpö; toO Oupw[xaTo<; der Inschriften, eine

viereckige, weite, von der hexastylen Vorhalle der östlichen

Fronte und überhaupt von dem üblichen Plan aller Vorhal-

len so abweichende Form hat. Der Grund ist, dass auch hier

ein heiliger Gegenstand seinen Platz halte: Wenn Minerva's

Oelbaum in dem Pandrosion stand, durfte Neptun's Brun-

nen nicht weit entfernt sein. Herodot begreift sie beide mit

in dem Tempel ein 1
('EpexO-Tjo?. . .v»«?, ev ?5 sXain ts xal 9aS-

>«<yc« £vi), aus Apollodors Aussagen 2, aber sollte man schlies-

sen dass der Baum allein in dem Pandrosion, der Brunnen

in irgend einem anderen Theil des Erechtheions lag. Neptun,

erzählt er, schlug mit seinem Dreizack milten in der Akro-

polis (xKT« perrYiv tyjv <xxp<$7co\tv) ein, und liess den sogenann-

ten erechtheischen See hervorsprudeln. Nachher kam Minerva

und pflanzte, unter Beiziehung des Kekrops als Zeugen, den

Oelbaum, "den man in dem Pandroseion sah".

Die Mitte der Akropolis ist nicht so genau zu nehmen,

und kann höchstens auf die Länge des Hügels bezogen wer-

den. Die Entfernung der beiden Kennzeichen des Streits

konnte jedenfalls so gross sein, dass man sie in zwei verschie-

denen Theilen des Tempels einschliessen darf, und dieses

scheint der Fall gewesen zu sein.

Der Boden der Prachlhalle ist mit schönen Marmorblöcken

gepflastert, die auf Schichten des gewöhnlichen Peirausstei-

nes ruhen. Gegen die südöstliche Ecke der Halle (w) fehlt

ein ausgerissener Theü des Pflasters, wie auch die darunter-

liegenden Steine, und durch die Oeffnung sieht man in einer

Tief« von etwa L80m den horizontalen unebenen Felsen, und

in demselben, in einer Entfernung von 2
m von der Wand des

Tempeis, und von 4m von der oberen östlichen Stufe des Pe-

ristyls, drei unregelmässige Löcher oder Spalten. Der Form

i VIII 55.

a III 14, J.2.
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und der Länge nach sind sie ungleich, ihre Breite ist unge-

fiihr dieselbe, gegen 0,33m, und der Abstand des ersten von

dem zweiten 0,65"', dieses von dem dritten 0,28
m

.

Dies müssen die Spuren des Dreizacks sein, die Hegesias 1

<j'/i(L>.£Tov, Pausanias o^yjaoe rpiaivtyg nennt. Dafür spricht dei

Umstand dass es sonst keinen Fels um das Erechthaion giebt

worauf sich das Zeugniss des Pausanias bezielien könnte. Dazu

ist noch zu bemerken dass ein unterirdischer Durchgang,
0,f>5 ra

breit und 1,30'D hoch unter der nördlichen Mauer vom
Inneren des Tempels zu diesen Spuren führt (Ar), was be-

weist dass sie von religiöser Wichtigkeit waren.

Selbst das Ausreissen des Bodens gerade an dieser Stelle

mag nicht ohne Bedeutung sein. Die Dreizackspuren können

nich£ überpttastert gewesen sein zur Zeit des Pausanias, da

er sie gesehen hat. An dieser Stelle mag also eine brunnen-

artige Einfassung gestanden haben, die später abgerissen

wurde.

Um einen vom öffentlichen Glauben so verehrten Gegen-

stand zu schmücken und einzuschliessen wird diese Halle ihre

Form und ihre Dimensionen erhalten haben.

Wo war aber das durch den Stoss des Dreizacks erzeugte

Meer (Hx\x>;<7x) nach Herodot, das "erechtheische" («ve<pvjv6

ÖxX«<j«tzv f»v vOv IpeyßnÜx kxXoögi) nach Apollodor, das Pau-

sanias bescheidener einen Brunnen nennt? Es lag im Erech-

theion und enthielt Meerwasser (uftcop ecxiv ev&ov 0x}.oc<7?iov ev

<pp6*Ti) welches rauschte, wenn der Südwind blies : dies

war das Wunder.

Auf der Akropolis war gewiss kein Meer. Es wäre natür-

lich den Brunnen unter den Löchern des Dreizacks selbst zu

suchen; aber diese sind nur 0,30- 40m tief. Unweit von ihnen

stand, in demselben offengelegten unterirdischen Raum, ein

kleiner 0,90
,u

breiter, 2m tiefer Wasserbehälter (*), der aber

aus Kalk und kleinen Steinen bestand, und von moderner

Constructionwar.DieGrubeweichedieSpurenenthältstösstmit

* Strab. 396.
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ihrer östlichen Seite an die Stufen der Halle, und scheint

unter ihnen, mittelst eines Durchgangs, mit einer in der Ecke

zwischen der Halle und dem Tempel (bei p) liegenden, frü-

her überwölbten Cisterne (P) in Verbindung gewesen zu sein.

Diese ist auch neu. Eine Ausgrabung mag vielleicht unter

ihrem Boden oder anderswo den gesuchten Brunnen auffin-

den, wenn es je einen gegeben hat und die Erzählung nicht

von den Priestern erdichtet war. Für diese Annahme würde

die Nothwendigkeit sprechen in der man sich in späteren Ta-

gen befand diese Cisterne, so wie diejenige die einen Theil

des Bodens des Pandrosions ersetzte, und auch den erwähn-

ten Wasserbehälter zu bauen,wäre nicht überliefert dass der

alte Brunnen Salzwasser enthalten habe.

Der unterirdische Durchgang (w), welcher von den Fels-

spuren in das Innere des Tempels führt, mündet hier in einen

kleinen, rech twinklichen, ebenfalls unterirdischen Raum (Ar),

den Pausanias nicht hat sehen kennen, weil er überpflastert

war. Jedenfalls hätte er diesen, auch angenommen dass er

ihn mit Wasser gefüllt fand, nicht einen Brunnen, geschweige

denn ein Meer nennen können. Höchstens würde er eine ganz

unbedeutende Cisterne gewesen sein. Auch sind keine Vor-

kehrungen zum Abfluss de3 Regenwassers in diese kaum ei-

nige Fuss grosse Kammer vorhanden, sodass es mir unmög-

lich erscheint, in derselben den erechtheischen Brunnen zu

sehen.

Man dürfte eher glauben dass dieser kleine Schacht das

Grab des Erechtheus oder Erich thonios gewesen sei, das in

dem Tempel lag, wie Apollodor 1 und ebenso auch Clemens 2

bezeugt. Es ist vorauszusetzen dass eine örtliche Verbindung

zwischen diesem Grabe und den Zeichen des Wunders Nep-

tuns, der mit Erechtheus verehrt oder vielmehr Erechtheus

selbst war, bestanden habe.

Zu bemerken ist auch die Analogie, dass vor diesem Grab

* III 14, 7.

2 Protrept. III 45.
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die nördliche, vor dem des Kekrops die südliche Vorhalle

ausserhalb des Tempels stand.

Die westliche Seite der Prachthalle reicht 2,50m weiter als

die westliche Fensterwand des Tempels (bis Y), und um diese

Strecke ist die Nordwand der Cella länger als die südliche.

In der Mitte der verlängerten Mauer öfTnet sich eine l,20m

breite, niedere Thüre (D), mit einer hervorragenden horizon-

talen Platte an ihrer Südseite bedeckt. Sie konnte selbstver-

ständlich nicht zwei gleichfalls offene Räumlichkeiten ver-

binden. Die nördlich oder die südlich derselben sich ausdeh-

nende muss also umzäunt und verschlossen gewesen sein.

Das erste wäre eine unerwiesene Hypothese; für das zweite

scheinen örtliche Belege zu sprechen.

Der Pfosten, der gegen Westen den Vorsprung der Süd-

seite der Halle schliesst, hat seine äussere südliehe Fläche

(v) nicht senkrecht, sondern schräg in einem Winkel von etwa

73°,und so läuft auch das unter demselben liegende Pflaster(va?).

Diese Anomalie in der Richtung spricht dafür, dass man
diesem westlich des Tempels liegenden Raum einen bestimm-

ten Umriss zu geben beabsichtigte, dass er also durch eine

in jener schrägen Linie verlaufende Mauer {xy) geschlossen

war. Die südliche Begrenzung dieses Raumes wurde gebildet

durch die Nordseite der Terrasse (Z), die von der Mitte der

westlichen Fronte der Karyatiden - Halle ausläuft, ebenfalls

schräg gegen Südwesten, von einer rohen Futtermauer be-

deckt; im Westen muss eine, man weiss nicht wo gelegene

Mauer den Abschluss hergestellt haben.

Die Forschungen an der äusseren Ecke zwischen der Mauer

der Halle und der Fenstermauer haben, etwa 2,60'n entfernt

von der schrägen Wand und parallel mit ihr, geringe Ueber-

reste einer Mauer (Fig. 2,ic) oder eines Marmorpflasters zum

Vorschein gebracht, und auf der westlichen Fläche der Fenster-

mauer soll man Spuren eines nicht hohen Dachs erkennen.

Hier mag die <xtoix gewesen sein, von der in einer der Bau-

inschriften 1 zweimal die Rede ist.

1 C I. G. 160 B 49. 73.
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Ferner bemerkt man an der südlichen Wand der Pracht-

lialle, westlich der kleinen Thüre (D), eine kleine Gussrinne,

die durch die Wand geht und, sich nach Westen wendend,

über die zweite Stufe ausläuft (Fig. 2, (*£)•

Ich würde hier am liebsten die zeitweilige Wohnung der

zwei Arrhephoren annehmen. Die Nebenthüre von der Halle

(D) mag sich in ihr kleines Haus oder in ihren kleinen Hof

geöffnet, und die Gussrinne zu ihrer häuslichen Wirthschaft

gedient haben. Dass Pausanias das Haus als unweit (oü 7r6ppo>)

des Poliastempels und nicht als dicht an demselben ange-

bracht bezeichnet,hat wenig zu sagen,denn vielleicht erstreckte

sich zwischen dem Tempel und der Wohnung der kleine Hof

oder die c-roa, und übrigens gelangte der Reisende, wenn er

von Osten in den Tempel eintrat, nur durch einen Umweg an

diesen Ort.

Dieser Wohnung oder diesem Hof mögen auch die zwei

kleinen steinernen Thüren, 8' 4" lang und U 1
/^ breit, von

welchen eine der Bauinschriften spricht 1
, angehört haben.

Mit diesem westlichen Hofraum verband den hinteren Theil

des Tempels, das a&urov, die kleine an der Fenstermauer an-

gebrachte Hinterthüre, die wahrscheinlich dem besonderen

Dienst der Arrhephoren oder anderer Priesterinnen vorbehal-

ten war. Sie liegt nicht ganz in der Mitte der Wand, sondern

näher ihrer südlichen Ecke, wohl wegen der Einrichtungen

des äusseren, und noch wahrscheinlicher des inneren Raums,
z ß. der Stelle des heiligen Baums.

An dem Rande der südlichen Terrasse entlang soll ein

Gitter vorhanden gewesen sein, welches unmittelbar an die

westliche Seite der Karyatidenmauer anstiess, denn am nörd-

lichen, hinter diesem Gitter stehenden Theil der Mauer hö-

ren die Verzierungen und die Stufen auf, die sie sonst überall

umgeben. Unter dem nördlichen Eckpfeiler (B) dieser Mauer

sind unverhältnissmässig grosse Marmorblöcke angebracht,

zur Sicherung desselben weil er auf dem äussersten Rand der

1 0. I. G, 160 B 87.
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Terrasse steht. In dem Tempel und um denselben herum

werden mehrere Altäre erwähnt. Vor dem östlichen Eingang

stand nach Pausanias ein Altar des höchsten Zeus Opb -r?ic

efaiSSou Aio; ia-zi ßcoao; Ttcoctou, ungefähr bei a). Den Säulen

dieser Seite gegenüber standen, den Ba Umschriften nach 3
,

drei andere Altäre, einer der Okeanide Dione, der vor Nep-

tuns Tempel sehr passend aufgestellt war; und noch zwei,

deren Bestimmung nicht angegeben wird. Vielleicht waren

es die der zwei weniger angesehenen Schwestern der Dione;

denn nach athenischem Glauben, wenigstens nach Euripi-

des 2 waren der Okeaniden drei; oder wahrscheinlicher wa-

ren es die Altäre der Scham («töoOO und der Einfalt (a-peXeixs,

oder 9i>(a; nach einem Manuscript von Hesychius), die als

die Erzieherinnen der Göttin galten ; denn diese Altäre w<

erwähnt als neben dem Tempel der Minerva gelegen (Tiepl tov

rroXtse^o; 'A9y)v£s vxov nach Eustathius 3
, xpöi; to> tepw nach

Hesychius4 ); die Scham hatte auch eine besondere Priesterin,

wie wir aus der Inschrift eines Theatersessels erfahren 5
. Im

Tempel selbst erwähnt Plutarch 6 noch dr»n Altar der Ver-

gessenheit (ev & [xö'Epe/Osio)] xxl ßtauds ein A-flOvj; l^puaevo^,

wenn man für Ayjövk nicht vielleicht 0aUoöj lesen soll,

nach Pausanias 7
: tvj S' it&pof. t&v o>p2>v vept.ou<Jiv 6ao0 t-Jj Hav-

^pooru) Tijxa? oi 'AOvjvxtot, 03t\Xo> ttjv 6eöv ovojxa^ovTe?).

So wie diese Altäre von den Inschriften in Verbindung mit

den Säulen der östlichen Halle bezeichnet werden, mag der

der Dione vor der Ecksäule (nach Norden oder nach Süden,

\ oder <]/), der zweite zwischen der 4ten und der 5ten dieser

näher (<p oder <p'), der dritte vor der 6ten Säule (^ oder ~k) ge-

standen haben.

< Ant. Hell. 57, A, 37. 65. B, 49. 64=58, A, 7.

2 Schot, z. Phon. V. 132.

3 Eustath. H. XXII 451.

* AtSoSs ßcoftos. Vgl Pausan. I, 17. Bekk. Anecd, S- 355, 14.

' Corp. Inscr. Attic. III 367.

• Sympos. IX 6 S. 741.

7 IX 35.
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Der Altar des Opferers (Ouv^oö) war, nach den Inschriften4
,

in der Prachthalle, wahrscheinlich unweit der Dreizackspu-

ren und gegen die Mitte des Raums der Breite nach (bei ^),

denn er wird im Zusammenhang mit den zwei Pfeilern dieser

Halle erwähnt 2
, also als gleich weit von beiden entfernt.

Der östliche Tempel enthielt nach Pausanias noch drei an-

dere Altäre. Der erste (y) war der des Neptun, auf dem auch

seinem Cultusgenossen , dem Erechtheus, geopfert wurde,

wahrscheinlich von der Thüre nicht weit gelegen die sich auf

das Erechtheusgrab öffnete (i); der zweite war der des Bu-

tes, Stammvaters der Eteobuladen, der erblichen Priester des

Neptun, deren Bilder, nach Plutarch 3
, die Wände des Tem-

pels zierten. Dieser muss neben dem des Gottes geständen

haben (&), wie Pausanias auch anzeigt. Der dritte (e) war

der des Hephaestos, der im attischen Mythus für den Gatten

der Minerva und Vater des Erechtheus galt.

Im äSutov, unter dem Oelbaum (etwa beiG), stand der

Altai' des Hofzeus ('Epxsibi;), und nicht weit von demselben

der Myrtenstrauch (S) mit dem Holzbild des Hermes.

Zwei Worte noch über den Fries des herrlichen Tempels.

Nach den Inschriften 4 war das Gebäude rundum von

eleusinischern Stein eingefasst,an dem die Bildwerke befestigt

waren (ev /.ux'Xw <xpyei 6 'EXeturtviouös >i8o?, xpo; <5> toc £ö<x).

Von diesem eleusinischen Steine, der schwarz ist, stehen noch

viele Blöcke am Platze wo der Fries war, und man sieht auf

denselben noch die eisernen Klammern, die mit Blei, wie es

auch eine andere Inschrift bezeugt 5
, die Figuren fest hielten.

Waren diese aus weissem Marmor so hoben sie sich schön

und kräftig auf dem schwarzen Hintergrund ab.

Bei den Ausgrabungen um den Tempel sind in der That

25 Stücke der feinsten und kunstvollsten Sculptur vorgefun-

* C. I. G. ICO A 79.

2 Ant. Hell. I, 57 A 62.

3 Fi«. X. or. 841 B.

* G. I. G. 160 A 40-42.

ö Ant. Hell 57 B 89.
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den worden, die hinten flach und ungemeisseU sind, und de-

ren höchste und hesterhaltenc 0,50 ra hoch ist. Den Dimensio-

nen nach entsprechen sie also vollkommen den eleusinischen

Blöcken, und es ist nicht zu zweifeln, dass sie dem Fries des

Tempels angehören 1

Ich vermuthe, dass sie einen Feslzug der Pandrosien mit

Anspielungen auf die Fabel von der Geburt des Erechtheus

darstellten. Man sieht unter ihnen ein Fragment von zwei an-

geschirrten Pferden 2
, und eine Inschrift 3

, deren erhaltener

Theil einige von den Friesfiguren aufzählt, erwähnt ein Zwei-

gespann mit einem jungen Mann daneben. Damit mag Erich-

thonios gemeint sein, der nach dem Mythus zuerst Rosse an-

schirrte. Eine vor einer anderen aufrecht stehenden kniende

weibliche Figur 4
, die ebenfalls in der Inschrift erwähnt

wird , kann Agraule sein, Minerva um Verzeihung anflehend,

da sie obwohl verurtheilt,von den Athenern verehrt wurde6
,

oder es ist Pandrosos die Göttin für ihre Schwestern bittend.

Ein anderes Stück 7 stellt zwei sich umarmende Jungfrauen,

vielleicht die beiden dem Tode verfallenen Töchter des Ke-

krops dar. Endlich zwei sitzende Frauen, deren jede ein

Kind auf den Knien trägt 8 , werden dieselben Schwestern der

Pandrosos sein, Agraule mit der kleinen Alkippe, die sie dem
Ares, und Herse mit Kephalos, den sie dem Hermes geboren

hatte.

Um das bisher Auseinandergesetzte kurz zusammen zu

fassen, so war das Erechtheion ein in seinem Hauptgrundriss

regelmässiger ionischer sechssäuliger Prostylos, der auf einem

* Ebd.
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geheiligten unebenen Boden stand, was die Anbringung von

Treppen im Innern bedingte. Seine nördliche Abtheilung, das

Pandrosion oder das Adyton, enthielt den heiligen Baum,

weswegen sie auch mit Fenstern versehen war, und ausser-

dem auch die Gräber der beiden uralten Könige und das vom

Himmel gefallene Palladium, hinter welchem die kleine Ty-

phonionartige Karyatidenhalle, und dem gegenüber der Haupt-

eingang zum Adyton angebracht war, dieser breit genug um
auch die Spuren des Dreizacks einzuschliessen. Nach Westen

dehnte sich endlich der geschlossene Hinterhof aus, in wel-

chem die Wohnung und die Diensträume der Priesterinnen

lagen.

A. R. RANGABE.



Mittheilungen aus Thessalien.

7. Deb'et.e. Von den drei Inschriften, welche ich hier zu-

nächst zur Vervollständigung des bereits S. 69 fg. mitgeteil-

ten für die Organisation des Magnetenbundes in späterer Zeit

wichtigen epigrapischen Materials folgen lasse, liegen unge-

nügende Copien von Mezieres (a. o. S. 70 a. 0.) vor, der »ich

nicht die Mühe gegeben hat, eine Transscription und Ergän-

zung derselben auszuarbeiten und auch bei dem Abschreiben

grösseren Schwierigkeiten einfach aus dem Wege gegangen

ist. Es folge hier zunächst die Inschrift bei Mezieres Nu
1

:

a.

ZTPATHrOYNTOSMAPKOYSTATlOYMOAlOYff
ITATOYAIKAIOYYFOHPAK < HAZONH ff/$

!

Mfll§

b.

OIYFOXTOAOIEIITANEFEIAHKI
TnNOIKATAITAOEÜZYFOTHXl
EPEY2T0Y2APAFIA02ENTET0
TOYrOEOYSANEITPAFTAIAIÜlSMC

5 TOYKAAOKArAOlAZAZIftZAEKAITHZTTO
AH2KAK|>IAOTIMIAZOYAENENAE!üftNE
^EPAHEYTAXMErAAOMEPnZKAIEKTEN
IATETEAEKENBOYAOMENOZTETHNEA
ZINAAIMNHZTONKAITOI2METATAYTAKAT/

10 EAftKENEIZTETHNTflNOEftNTIMHNt
ONTftNYFOZTOAÜNEKTOYlAlOYBIOYAPI
MASXIAlASXAPINTOYriNOMENHZKATENIA
YFOrTOAnNZYNOAOYKAITnNTOKftNAI
ITASTETftNOEÜNTlMASEFIFAEIONAY
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15 OYZYFOZTOAOY2AE ITH ZKAH K GYSI-
EI N<|>l AANOPnFIASAlOKAIAEAOXOAlTOI"*
\OISZTE0ANnZAIKPITnNAKPITnNO2
ANfllKAIEIKONirPAFTHIMETEXElNT
I OYFA N Tft N TOI ZYFOZTOAOIZ AIAOMEN

20 PßFfiNriNEZOAlAEAlAFANTOZTHN
/xYTOYENFASAlSTAIZKATATOIEPONn
FOTftNYFOZTOAQNZYNQAOlZAN
\ETOYH(J)l2MATOYTOKAITONITE<|)
EFI<|)ANE2TATßTOY2EPAFIEIOYT

25 AITHNElKONATEOHNAIE<J)AKAIE r

lYFOSTOAOlKPITßNAKPITftNOZTONIE
XPAFIA02APETHZEN EKENKAIEY1
\VTO v ^i'AiT"^ri—rnon^^KTv«

a.

2Tpxxioyo5vTo; Mxpxou 2txtiou MoStou [<l>iXi-

(t]tx toö Ai/.zto'j uicQ
e
Hpax.XY,x; 'Ovv)[<ti(aou.

6.

Oi OrcöffToXot eZrcxv* 'EttsiSvi K[piT<ov KpC-

tgjvo? x.ocTx<iTx6el$ utco ttj; [x6"Xeo)? i-

epeö; toö 2xpx:uSo<; ev ts to[1$ xept

toü; Oeoö; ave<7Tpx7tTxi a£io><; jxe[v Tij; exu-

5 toö jtxXoxxyaöixc, ac,tü>; &s *xt ttji; 7rö[Xeti)?, 07500-

S-fa xxi (piXoxtjux; ou^ev evXeizcov e[i? ts tou?

66px7ceuTa; |xeyaXo[/.epti>; nxt e*Tev[öq euvou? wv

SjiXTereXsxev, ßouXöaevö; ts ttjv 6x[utoö xo^vjv

tcxJgiv aifXvviffTOv xxl toT; [/.et« txötx xätx[g-cy<joci

10 67r]eSu>>isv ei'; Te tttiv töv Ösöv ti(£Y)v [xxl to [i.eya-

Xetjov -cGiv uTCOdToXtav ex, toö i^iou ßtou «[pyupiou

Äpx^]|xa; ^i[X]tx<;
X°'P4V T0^ yivo{xevvj? x<xt' evix[utoy Otto

twv] uroaroAtov cuvöSou xxl TüW TÖX.0)V a[v«Xi<Tx.o[Ae-

vwv] TCtt*. tb töv 6e£>v Tifxa<; iiz\ 7cXeTov ocu[£y)<T8i.v y.xl
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15 t]ou; utcottoXouc xel xfjs xx9y)Xoua[Y)<; pne-

£]eiv «pcXxvÖpwrix;, &iö xxl &e&oyfixi toT[<; utcootö-

'X]oi? ff'ce'pxvüi'jxt KpiTwvx Kpifwvo; [^puTij) <ttc-

<p]xvü) xxi eixövi ypocTCTY}, (xere^etv t[ö xai öia

ßjtou 7Cxvtu>v toi; u7ro<7T6Aot; oi^o[xev[o>v <pi>xv-

20 9]p<OTCO)v, yiveiOai de ^ix^kvto; tyjv [c?Te<pavwaiv

auTOÖ ev xxaat; rai; xara tö tepov yi[vo|xevai.;

u]tco tüv uttogtoXcov cuv&^oh, KvfaTcöyjvai

&]s to 'l^ipicpix toOto Kai t6v ore-ptavov ev -ru>

e7ci<p«vscT«Tw toö SepxTTieiou tfoTrt^ ou

25 x.]at tyjv eixdva TeOvjv«'., e<p' oc xal £[7uypa<p'/jvar

0]i utcÖ(ttoA.oc KpiTaivx Kpifiovo«; tov ie[pe« toö

Xxjparuöo; Äpery;? eveaev y.ai eu[voiat t^?.

[ei? ayrou; xxi t*?U et? to Oetov eOcsßet«;]

[evexev. "E&o£ev. "Eo*o£e xal tvJ sax-V/kux].

Der Stein ist an der Südseite der erwähnten Panagiakirche

in Makrinitza eingemauert.

Die Inschrift a ist später als b, die Hauptinschrift und nach

einer bei Freilassungsurkunden öfters wiederkehrenden Un-

sitte zur Ersparung grösserer Ausgaben auf den freigebliebe-

nen Kaum eines im Heiligthume aufgestellten Monuments

eingeschrieben worden. Aus dieser Eigentümlichkeit ziehen

wir den Schluss, dass der Gott unter dessen Obhut die Frei-

lassung vor sich ging bei den Magneten wenigstens in spate-

rer Zeit Sarapis war.

In der Hauptinschrift b sind Z. 8 das Zeichen nach ßouxö-

H-evo; und Z. 9 das Zeichen nach [n&]aw irrthümliche Zusätze

des Steinmetzen, die derselbe zu tilgen versucht hat 1
.

Die Inschrift bei Mezieres N° 2 lautet vollständiger als beim

ersten Herausgeber:

{ Die GtpaTKuxac gehören, wie aus delischcn Inschriften bekannt ist, den

ägyptischen GÖtterculten an; in Demetrias vertraten die wco'otoXoi vielleicht

die in den eben angeführten Inschriften neben den Therapeuten erscheinen-

den Melanephoreu.

MITTB.D.AHCH.INST. VIL 22
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ZTHAHNENAH/IPIAAIENTQIIEiUiiaAiai .

KAIANArPA<t>HNAITOAETOYH*IIMAEINAIAEAYTjQlKAIPPOE
APIANEMPAZAIZTAiZKATAMArNHZIANPOAEZINPPONOH
©HNAlAEOPnZZYNTEAEZ©HTAEYH<l>IZMENATOYZKOINOYZ

5 APXONTAZTOAEZZOMENONEIZTAYTAANHAQMAAOYNAI
TOYZTAMIAZrPAYA///'/AEKAIPPOZTAZPOAEIZTCANTirPA<l>ON
TOYYH*IZMATOZZIMON~ONrPAMMATEAEAOZENTOIZ

vl"-APOIZ EAOEENKAITHIEKKAHZIAI

[aVxTeÖ^vat 5e tvjv]

aTYjXviv ev AY)[av)T]pi«£t ev tö te[pö too 2]x[pz7ri£o$ oft ,av

OCUTtö So/C'?i

x-sci avxypoccpvlvai to^s to ^rpiTty.a' elvat &e auxw xal ttpoe-

opizv £(/. 7c«<yxt; t«?c /tgcxoc Mocyvvidtav icöXeffi-v, rcpovov)-

öyjvxi os ötco}; cuvTe^.£(j9'/i ia e<|;v)©t<7{jieva tou? koivou^

5 ap^ovT«;, tö de [e]ff6|/.evov ei; txötoc av^to^x ^ouvoct

tou; T«(/.i«?, ypay{su] &e *ocl upö; ta; ro^ei; to avciypx©ov

cou ^y)©t7^XTo; 2fp.ov [t]o[v] •ypxy.f/.xirex. "E&ö£ev tot;

cuveSjpoi;. "ESo£ev *xl tv) ejtn^yjdix.

Diese Inschrift, der Schluss eines Dekrets zu Ehren eines

Mannes, der sich wie es scheint um das Sarapieion verdient

gemacht hatte, ist neben der oben publizirten Basis des Pom
pejus eingemauert. Die frühere Publication liess nicht erken-

nen, an welchem Orte das Ehrendekret ursprünglich aufge-

stellt gewesen sei.

Die Inschrift bei Mezieres N° 3 endlich, welche an einem

schwer zugänglichen Orte, nämlich hoch an der Rückwand

derselben Panagiakirche in Makrinitza r. von der Mittelapsis

eingemauert ist, erscheint in meiner Copie namentlich im

zweiten Haupttheil bedeutend vervollständigt. Zwischen den

beiden Inschrifttheilen, von denen der erstere gleichsam eine

kurze Inhaltsangabe ist, sind auf dem Stein (bläul. Marm.,

h. 0,65, br. 0,55'D ) sechs Olivenkränze in zwei Reihen dar-

gestellt, der Zahl der geehrten Strategen und Nomophylakes

(je drei) entsprechend, deren Namen übrigens nicht wie sonst

üblich in den Kränzen angebracht sind.
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a.

_ I M in
AAANZENOKPATOYAAMOZENON4>IAin
ATHrHIANTAIKAIAPXEAHMONKPAriNO^

HMHTPIONNIKOAAOYAIKAHniOAQPONrENN
5 OYNOMO<t»YAAKHZANTAI r*

iSeclis Olivenkräiize]

IlAXEniTEAOYOlEPEYITOYAlOXTOYAKPAlOYKAIAN
II4>IAOAHMIAOYOKOINOIZTPATHrOIKAIH IYNAPXIA0E
OrENOYrHPOITPATOZIITIAlOYG.AOITPATOIlITtAlOYAPI////'
OZAPIITOKPATOYAPTEMIAfiPOinAYIANIOYAHMHTPIOIA!~

10 QNOIEniMENHINIKANAPOIEinANEnEUBPYAAOIAei,
AAAI£ENOKPATOYAAMOZENOI*IAI nnOYO I ITPATH I

0<t>YAAKEIAPXEAHMOIKP ATINOYAHMHTPIOINIKOAAOYAIK
OirENNinnOYnAPAAABONTEZTHN A PX H N AZIOYIAYTOY//»
EYAKANTHITEIAlAlKAAOKArAeiAZKAITHITQN RPOT-

15 -1ITONTE1 HinOAEfilArAGOinPOITATA I TE TON AI
AlTEYOMENOIEMnAIINENTETOlIAAAO 1 1 n ~ ~ O H N

AZTPO<DHNfiinPEnON AN APAZ.IN K A AO IK4IAP, ,111

TAlO'f/YllfllOlN'/lA OTMATAKAITOYS

'O ^Tj^oq] e[Tjtav]<iev

'AßpuXxov 'AOvivatou

'Aye>.]ocSacv Esvox-pscTou Ast[jt.6^£vov <I>i"Xur[:iou

<jTp]xTV)y^TavTa? Jtotl 'Ap^e^Yijxov KpaTivo[u

A]n{A^Tpiov NutoXotou 'A<j*V/)7rtöS(j>pov rsvv[Cn-

6.

'HyY)]<Jix<; 'Etuts^ou ö ispsü; tou Atö; to3 'A^pziou y.xi *A[vt;-

0e]oyevo'j r-/)pÖGTpa.To; 'Iiriaiou «In'XoGrpscTo; luriaio'j 'Api-

[<7TCCp-

yjo; 'Api<7ToxpixTou 'Apre^Ucopoq llocjtfaviou AY)
k
ur,Tpio; A?[<t-
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10 ^j)]wvoq 'Eri|iev7j$ Nixocv^po; elirocv* eVei, 'ASpuXaos 'AÖ[v)vociou

'Aye a]«&ocs £evox.paTOu Aa^ö^evot; 4>Aiz7toy ot <7tpzty)[yoI xat ot

vo^JotpuXax.es 'Ap^E&viuos Kpxxlvou Avja^Tpios Ntx.o>>aou 'Ac-

/.[Ayittio-

fjopjos Fewiirtsou Ttapoc Aa&5v res f'/jv ao^yiv a<;toos <x>jtüu[s xars*

(j*]e'ja*.av tt'75s ei^iocs x«^ox.ayoc9ix; xai tvjs twv Ttpoyö[va)v ape-

15 t]'?Is töv te t'/js TCÖAeos «yxöol xpo?TXTöa ysyovac[tv

Wo]Xt7£v6{Jt.evOl £jA 7r3C'7'.V,ev T£ TOtS K>vA(HS 7c[eic]o[il /)v[rai TY)V

äv]x<7Tpo<py)v u>s Tjpezov avdp3c<7iv y.xAo[i]s x.xi ay[«]ö[o]is- • • .

TK oöyaxTx z.x\ tous •

Den Anfang habe ich durch eine aus kleinasiatischen In-

schriften geläufige Formel ausgefüllt, vielleicht zieht man

aber vor in den verzeichneten Buchstabenresten ein Stück vom

Namen Demetrias oder seiner Bewohner hier einzusetzen. Je-

denfalls ist der Beschluss in dem Vorort der Magneten gefasst

worden. KAA02 statt KAAOI2 in Z. 17 ist ein Versehen des

Steinmetzen; ebenso scheint das Iota in wewoi>jvTai (Z. 16)

durch Versehen weggeblieben zu sein.

Auf den drei hier in neuen Copien vorgelegten sowie jenen

im zweiten Abschnitt dieser Mittheilungen veröffentlichten

zwei unedirten Inschriften beruht im Wesentlichen die Vor-

stellung, die wir uns von der Organisation des Magnetenbun-

des vor Augustus und nach Mummius machen können. Ich

glaube nicht, dass man eine dieser Inschriften vor das letzte

Jahrhundert vor Chr. datiren kann, sie scheinen vielmehr

wie das gleichzeitige Vorkommen derselben Personen in meh-

reren derselben beweist aus ungefähr derselben Zeit zu stam-

men 1
. Von ihnen stammen die jetzt in Makrinitza befindli-

chen Dokumente und die Inschrift von Agria aus Demetrias,

dein Hauptort des Bundes, wo noch bis auf die jüngste Zeit

nach Bauquaderu gegraben wurde.

Was wir durch die schriftliche Überlieferung ausserdem

• Oben S. 74 ist irrthümlich das erste Jahrhundert unserer Zeitrechnung

als Abfassuugszeit angegeben worden.
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noch über den Hund hören oder schliessen genügt kaum ei-

nige Epochen seiner Geschichte zu fixiren.

Durch Flamminus wurden i. J. 1% bei den isthmischen

Spielen auch die Magneten für unabhängig erklärt, «loch fiel

Demetrias, wo der Bund sich versammelte, auch später wie-

derholt in fremde Gewalt und die Hauptaufgabe ihrer beson-

neneren Politiker, namentlich also der Magnetarchen, musste

es bleiben die jedesmaligen Machthaber dem Bunde günstig

zu stimmen. Von eigenmächtigem Eingreifen in den Lauf der

Geschichte konnte nicht die Rede sein, wie schwer es den

Magneten auch geworden sein mag, ihr als ungestüm ge-

schildertes Naturell zu zügeln. Die wiederholten Beweise,wel-

che die Griechen davon lieferten; dass sie den Werlh der

geschenkten Freiheit richtig schätzten, führten dazu, dass

nach der Zerstörung Korinths die Sonderverbände wieder auf-

gelöst wurden. Doch schon nach wenig Jahren, also etwa J 40

v. Chr., schien es den Römern gänzlich unbedenklich, die

alten Vereine wieder entstehen zu lassen. Dieselben waren der

Form nach politische Verbände, an deren Spitze militärische

Behörden standen, im Wesentlichen aber beschränkte sich die

Betätigung des Vereinslebens auf die Abfassung von Ehren-

beschlüssen und gemeinsame Festfeier. So bestand auch der

Magnetenbund bis zu der Reform des Augustus, durch welche

die Bewohner des Pelion nebst anderen kleinen Gemeinde-

verbänden mit den Thessalern verschmolzen wurden.

Die im zweiten sowie in diesem Abschnitt dieser Mitthei-

lungen aus Thessalien zusammengestellten Inschriften fallen

in die Zeit zwischen Mummius und Augustus. Aus ihnen ist

wie bemerkt das Detail über die Zusammensetzung des Mac-D o

netenbundes zu entnehmen. Ich stelle danach die wesentli-

chen Züge zusammen.

An der Spitze steht der Magnelarches, der hier übrigens

nicht mit diesem von Livius XXXV 31 und 39 aufbewahrten

Titel, sondern als ö cTpxTyiyö; twv MzywiTwv oder als 6 xoivir,

<rrpaT7)Y&!; oder kurz als 6 axp/zTnybi bezeichnet wird. Aus den
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Inschriften lernen wir als solche kennen 1
: 'A[vTi<pxV/)]; *t"Xo-

S*/)(xt&o'j, AiovuaoSwpo; E'j'ppaiou Afo"Xeu;, KptTtov Kpirwvo? Atijxyj-

Tpisu;. Er führt sein Regiment gemeinsam mit neun andern

Strategen, die als seine cuvap/ux bezeichnet werden. Zusammen-

gefasst werden sie als 01 Sexx cTpxT-nyoi. Ihre Wahl erfolgt

wie die der übrigen höheren Behörden alljährlich, während

darunter z B. in dem eigentlichen Thessalien halbjährige

vorkommen. Genannt sind:

ASpuXao; 'AÖ[y)vxiou] 8e[cov 0e]oyevou

'Aye^]x&*; Eevo*pxTou 'Ittixio; Nixoavo;

AtüALwv A'fl(A'/)Tpiou ll«y*<7iTYj? K>.£oy£vvji; 'Ajxuvto-j 'A>eu;

'Apt[uT«p^]o; 'ApicfToscpocTou Kptv<t)v rixpf/.evtci)vo; ('Ö[/.o^teu;)

'ApicToxpxTy)? Br.d. Polemon Mevstv^po^'A^fstviJouod.'Af^-jvlTou

'ApTejMötopo; nxvffxvfou Nixavopo;

rir)p(5<JTpKro; 'I(JTtaiou [lxpjzsvitov

A«j/.ö£evo<; 4>iXir7rou rixucxvixs 'Avti6/ou

A-np^xpio? A?[<T^p]ü>vo<; no"Xe[xo)v Br. d. Arislokrates

Aiovuiödwpo; Eu<ppx(ou 4>i>t<;xo( ©effcx^ou

'Etuj/.sV/)S 4>l\6<7TpXTO; 'IcTtxiou

Den Strategen zugeordnet sind die Nomophylakes. Die An-

zahl derselben wird nicht ausdrücklich angegeben; vermuth-

lich waren es zehn. Daraus dass in den Inschriften zweimal

je drei Nomophylakes angeführt werden kann kein weiterer

Schluss gezogen werden. Genannt sind:

Aivia; Nixx<7i£ou7>ou 27rx"Xau0peu(;

'A>e£av&po; Meviaxou Sux>.xuOpeu;

'Ap)£e§v)(Zos Kpxxtvou

'Aoc^'/jTCtoSwpo; revi7i:7;o'j

An^Tpio; Nixo^ocou

Msve^ao? «DiXitttcou 'luXxiot.

1 Ans Livius a. a. 0. kennen wir für die Zeit des Krieges mit Antiochos

den Magnetarchen EuryJochos; welchen poülisclien Posten der ebenda ge-

nannte Zeno früher bekleidet habe, wird nicht genauer angegeben.
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Als Finanzbehörde erscheinen in der zweiten Inschrift vom

Sarapieion die Taatoa.Der in derselben Inschrift genannte ypap

(xareu? (2T[xo;),der angewiesen wird,den "Städten "
j«

j eine Ab-

schrift des unter den Auspicien der Gesammtbehördm abge-

fassten Ehrenbcschlusses mitzufheilen, darf als Generalse-

cretär des Bundes gelten. Die sämmtlichen Bundesbehörden

werden als 01 xoivol #opvTe; zusammengefasst.

Die <juve&poi in der vorher angeführten Inschrift deuten auf

einen engeren Kath hin, dem in den einzelnen Städten die

TTpuTavei? einigermaassen entsprechen. Das allgemeine Magne-

tum concilium wird als SÄx'Xviaix bezeichnet.

Eine besondere Hervorhebung verdient noch das Priester-

thiim des Zeus Akraios, das nach unseren Inschriften 'Hyv)]-

a'ixc, 'EtcitsXou 1
, 0v)?3cysv7i; 'Atco>Xo)v£ou und Kpivcov n<xpf/.evia>-

vo? 'OaoXteü; 2 bekleidet haben, da es in enger Beziehung zu

den politischen Bundesbehörden gestanden und ihr Inhaber

gleichsam als oberste religiöse Behörde des Bundes fungirtzu

haben scheint. Sonst wäre schwer zu erklären, wie der Zeus-

priester in so hervorragender Weise neben jenen auftreten

könnte, wo es sich um Angelegenheiten handelt, die mit dem

aus Dikäarch (Müller Fr. geogr. min. I S. 107) bekannten

Cult auf der Spitze des Pelion nichts zu thun haben, sondern

sich auf die Cult-und Tempelangelegenheiten des Apollon

Koropaios und des Sarapis in Demetrias beziehen 3
.

Zu den im Vorstehenden mitgetheilten Dekreten aus Mag-

nesia füge ich hier noch die Überreste von drei Dekreten aus

Larisa. Das erste derselben ist um ein Drittel unvollständiger

bei Duchesne und' ßayet (Mission au mont Athos N° 157) mit-

getheilt. Die bläuliche oben mit einem Rand versehene, an

4 Vielleicht verwandt mit dem bekannten Redner Hegesias.

2 Derselbe erscheint in der Inschrift aus Agriä unter den Bundesstra-

legen.

3 Darum erscheint der eichenbekränzte Kopf des Zeus Akraios auch auf

den BundesmünzeD der Magneten (Weil Zeitschr. für Numism. I S. 176);

die Artemis dieser Münzen ist die Artemis lolkia der Inschrift aus Bupha.
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der Ecke oben r. abgebrochene Marmorplatte, auf der in zum

Theil verwischten Zügen die nachstellende Inschritt sich be-

findet, liegt im ffoie der Kapelle des Hag. Charalampos jen-

seits der Peneiosbrücke in der .Nähe des 1. Flussufers.

ATAOHTYXH
NTOITfiNGEIIAAft. . ,

rHiirroYAAPizAio. . .

PAYIANlOYTOYKAITft.
5 "APANTINAPXOYNTOI

mA~POYTOYrOAYNIKOY§A..
uMATEYON TOITfiNIf/A.

ii. O . . ! C "HIAEKATHITOYA EIf|
Y I EPftNOITOYAYNATOYKfl

10 OA'AOinfiMErTATOYAYTOYMH
~o 'TOYAYNATOYKIEPlEai

IO"/ OYEAE YGEPlOYArAZINOY
YAAPIIAIOY frei

I

"~ OZ NIK AN APON N1K A N
15 lEYEPTETHNOEZIAAaN

NOY2AYTOYKAIYPAPX
"A2

E

'Ay«0^(*.) tu£'/|(V)

2TpXT7)yoO]vTo<; töv 0&<TGaAa>[v At-

ovto; tou 'Aly/i-TiTCTCOu Aap'.<rxio[u irr-

itap^ouvTo;] riacoGxvtou tou K[p]ix<u[v-

5 o; Axpiffxiou, TJapavTtvxpxou'/To;

'AvTlTTÄTJpOU TOU HoXuvfaoU [A]«[pi-

«raio'J, Ypxu.]f*[x]TeuovTO<; töv afrpjx-

TTiywv aito t]^J; ÄexxTY); toO [A]esya-

vopiou (x*/)vo? 'I]epwvo? tou AuvaTou K[t-

10 epteto; 67CTa toO xÜtou p. vi-

vo; tou] tou Auvxtoö Ktepuw;

ouj 'JiXeuOepiou 'Ayaaivou
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o]'j Aocptixiou

e$o<;e toT<; cuve^poi]? Nuxv^pov Nikxv-

15 opou Ov] eÜKpYCTV)V 0eT<Tx'X<bv

e?vx». x.ccl ex.y6]vo'j<; kutoö /.al ü-ap^-

eiv auTw yvj<; *xl otxijx; £y*TV)<7iv

U. S. W.

Auch bei dieser vollständigeren Copie bleiben noch einige

Lücken auszufüllen; Der Strateg findet sich in einer Inschrift

aus Narlhakion Bull.de corr. hell. VI S. 364. Den Namen des

Taranlinarchen habe ich im Anschluss an die verzeichneten

Überreste hergestellt, ohne dadurch die ganze Lücke am An-

fang von Z. (> auszufüllen; indessen scheint auch am Ende

der vorhergehenden Zeile ein kleiner Raum frei geblieben zu

sein.

Von einem Ehrendekret rührt auch das auf dem Fragment

einer dicken \v. Marmorplatte erhaltene Stück her, das ich

hier folgen lasse. Ich fand es im Hofe des Hotels Bambakas

in Larisa.

NM
NOS /

nozio_oe r I

5 ETPAMMENft/
"ZIA n

| 1 , EPIK HZ
£ I n I I "»flNKAf|fti
KAII.aTOIYMEm^
TNKAIPEPITfiN

10 IAOIEPAINEIA
TOFOI N K HIEFET

AI EFITH AN '

HM«

Zuletzt stehe hier das fast ganz aus Namen (in thessali-

schem Dialekt) bestehende Fragment aus grauem Marmor (a),

das ich am Turbe bei der Moschee des Omer-Bey einge-



346 MITTHEILUNGEN AUS THESSALIEN

mauert fand. Ein zweiter ebenda befindlicher Stein (b) mit

2e];TTou ulo; scheint den Schhiss der Inschrift gebildet zu

haben 1
.

a.

zvjYKPATEZG
MENEAAM02A
AEITOPTOYNTOIA
MOIIE N A I N ETE I O

5 T A Y P O N IT E <t> I I P A K O N A

AMOYMETOZ4MAOZE
E|E||AOYNAAIAEON

MENEAAMOZAT
AnOAAOAOYPO20IAOZ

10 KAEOAAMOZAII
EYBOYAOIANT
K0INT02ATTI0I

b.

ZZTOYYIOZ frei.

Eine Neuvergleichung des Ehrendekrets aus Fhalanna für

Glaukos, S. d. Äpollonides, welches jetzt nebst Le Bas 1294

am Glockenthurm der Metropolis (Hag. Iohannes Prodromos)

von Tyrnavo eingemauert ist, gab keine wesentlichen Abwei-

chungen von dem Heuzeyschen Texte (a. a. 0. S. 485 N° 48).

8. Theaterinschriften aus Larisa. Durch die Publication von

Ussing a. a. 0. S. 26 N° 15 ist die noch in situ befindliche

Inschrift einer Sitzreihe des am Burgabhang Larisas gelege-

nen Theaters bekannt. Aus dieser Publication (welche Le

' Da der Stein hoch eingemauert musste ich auf Sicherstellung der zwei-

felhaft und undeutlich bleibenden Stellen verzichten. Vielleicht bezieht sich

die Inschrift auf das in Lai isa hochansehnliche Fest der za.j por.nl*$l<x.
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Bas 123G wiederholt) geht nicht hervor, dasa steh auf dem-

selben Stein ähnlich wie auf manchen des Dionysostheaters

zu Athen Überreste einer anderen Aufschrift befinden. Auch

muss bemerkt werden, dass die auf der oberen Steinfläche ein-

getragene Inschrift roh und nnregel massig, die auf der schma-

len Frontfläche sorgfältig cingemeisselt wurde. Meine Copie

giebt die obere

TT H

t e x n e i t t Hi ä i c

die untere

IJl I O I/Ml

Die Marmorblöcke, auf denen die Inschriften standen, ha-

ben wie die im Folgenden aufgezählten Exemplare beweisen,

auf der Oberfläche eine etwa 0,34" breite für den Ablauf des

Regenwassers bestimmte Rille. Auf dem zurückliegenden

Theil standen die Sitze, auf dem vorspringenden wurden die

Inschriften handwerksmässig eingehauen. Eine grosse Anzahl

solcher aus dem Theater stammenden Platten fand ich auf

dem eine Viertelstunde südlich von Larisa gelegenen jüdischen

Friedhof.Die auf einem Theil derselben erhaltenen särnmtlich

fragmenlirten Inschriften stelle ich hier zusammen 1
:

2. .yCRffTlOAYieNOYA
3.

n ANT
4. K O Y

< Der Mittheilang des Herrn Anakatomenos verdanke ich die Angabe,

dass sich früher in der Nähe des Theaters eine den im Text besprochenen

Inschnftsteini'ii völlig gleiche Platte befanden hatte, auf welcher ©EIMO-

©ETAI zu lesen gewesen sei. Meine Nachforschung nach diesem Stein, des-

sen Inschrift der Aufschrift eines der Sessel des Dronysoslheaters entspricht.

isl vergeblich gewesen.



S48 MITTHEILUNGEN AUS THESSALIEN

5. T^V ftAA ,die beiden ersten Zeichen in einem Halbkreis.

6. C § A Uli C

Die Mittheilung einiger wegen des Dialektes oder aus an-

deren Gründen interessanten thessalischen Grabinschriften

bleibt für später vorbehalten.

H. G. LOUING.

Attische Choregeninschrift.

Die zuletzt von Kai bei Epigr. Gr. 925 abgedruckte In-

schrift lese ich nach einer Revision des noch bei Vari befind-

lichen Steines folgendermaassen

:

'H^uysXoiTt X.°pS> AtovuTtae ff[u][/. [tcJots evfUwv,

}ivr,üL(5'Suvov Se öeo> vijcyi; t<$&e S'ßpov [eövjxxv,

S-flULtp fxev kotixov, £v5>.ov Ttxrpl XlTCO^o[pOUVTt*

toG&s $e ert 7rp6Tepo? CTYipxv/ifpöpov [etXero ay&voe.

Die Namen der beiden preisgekrönten Brüder und des an ei-

nem früheren Feste Steger gebliebenen Vaters standen auf

einer verloren gegangenen Platte. Die Verse stammen von

einem Privatdenkmal her, welches in der Zeit nach der Mitte

des vierten Jahrhunderts errichtet war. In den reichen athe-

nischen Familien war es Sitte zur Erinnerung an die von den

Familienmitgliedern gewonnenen choregischen Siege im Hei-

mathsgau (^au Z. 8) Weihgesehenke aufzustellen; vgl. die

Milth. III S. 229 fg. mitgetheilte Inschrift.

U. K.



Zur Epigraphik von Böotien und Lamia.

Ich möchte hier den Mitforschern einige neue Inschriften

mittheilen, die ich im Jahre 1881 in Böotien und Lamia ab-

geschrieben habe, so wie einige schon früher bekannte Do-

kumente, deren bisherige Publicationen hei genauerer Ver-

gleichung mir nicht vollkommen genügend erschienen, Der

Mangel an Zeit erlaubt mir jetzt zu diesen Inschriften nur

einzelne erklärende Bemerkungen beizufügen und nöthigt

mich die eingehende Bearbeitung derselben Anderen zu über-

lassen.

/. Boeotien.

Theben 1. Im Museum (Kalal. N° 209) befindet sich ein

Fragment von graulichem Marmor, 0,34'" hoch, oben 0,41)'"

breit, O^?"1

dick, rechts und unten abgebrochen. Es trägt die

folgende Inschrift

:

GPAIEOYAPXONTOIAr
TflNArPIftNIftNNIKOM/
EnilEPEfllTOYAlONY
P Y N XfiNOIAnOAE

"

5 OYTOYEYATPOYXAA
"
> ONTTYP<l>QPOYN~r

D ATONIKO V 0H

Präscript eines Katalogs der Sieger an dem Agrionienfeste,

aus römischer Zeit stammend:

©paseou Äp^ovfo«;, ayfiovoöeTouv-rcx;]

t&v 'Aypiojviojv Ni/.o[xa[^ou xou oetvo;,]

ctci ieoeo; toO Aiov<j[ggu toü oetvo; toO]
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'Puvywvo?, xirb Ss [töv Te^vtröv ]

5 ou toö Euccypou Xsc^fsteo)? to oeuxe]-

[p]ov, 7:up(popo[>vT[o<; toO Sslvos toö]

[StJpjctovijcou 0y][€ziou,oi viK^cxvxei; tk]

[*Aypia>via oi'^e x.tX.]

Es ist bekannt dass " die Feste Böotiens sich insbesondere

durch die Wetlkämpfe auszeichnen, mit welchen die Mehr-

zahl derselben und namentlich diejenigen verbunden waren,

die weniger dem ganzen Lande gleichmässig als einzelnen Or-

ten desselben angehörten, obgleich auch diese durch die frem-

den Besucher, welche sie angezogen, mehr oder minder all-

gemeinere Wichtigkeit erhielten" 1
. Dass auf dem Agrionien-

feste in Theben Agonen statt fanden, ist aus Hesychius be-

kannt, in dessen Handschriften freilich der Name des Festes

in der entstellten Form 'AypCocvoc erhalten ist, die man in 'Aypia-

via verwandelt hat: 'Ayptxvioc' vs/ougis 7ixpa 'Apysioi; xal «yo>-

ve; ev 8716x1?. Dass diese 'Aypixvix und die 'Aypiwvia ein und

dasselbe ist, ward schon längst als zweifellos betrachtet 2 und

wird jetzt durch unser Document vollkommen bestätigt : dieses

zeigt nämlich, dass das Agrionienfest mit poetischen Agonen

verbunden war. Das Fest selbst fand ohne Zweifel im Monate

'Ayptwvio; statt, dessen Vorhandensein im bootischen Kalender

neuerdings aus den chäroneischen Freilassungsurkunden 3

bekannt geworden ist; wahrscheinlich nahm er dort die sie-

bente Stelle ein (dem attischen Skirophorion entsprechend),

wie ich anderswo zu beweisen hoffe, und nicht die vierte, die

ihm J. H. Lipsius ohne genügenden Grund angewiesen hat.

Dass Theben eine eigene Gesellschaft der Dionysischen Künst-

ler besass, war schon aus C. /. Gr. 1G00 (==Le I3as 505 =
Mitlh. III 138) und Le Bas 504 bekannt. Ueber die Form der

1 Herrinann, Gottesd. Alterlh.2 § 63.

2 Vgl. besonders Bergk, Beiträge zur griech. Monatskunde S. 48 fg., auch

Welcker Griech. Götterl. I S. 443 fg.

3 *A8j{vchov IX S. 319 und 353 fg.
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Präscripte vgl. den thespischen Katalog der Sieger auf dem
Musenfeste bei Decharme, Recueil d'inscr. ined. de lieolie N°

2G = Lüders, Die Dionys. Künstler S. 180, N° 110.

2. Ebendaselbst fand ich ein Fragment von weissem Mar-

mor (0,55
,u
hoch, 0,25

,u
breit, 0,18'" dick) mit den Resten

von zwei Volksbeschlüssen, von denen der erste attisch, der

zweite böotisch abgefasst war. Sie waren bereits von Prof.

Kumanudis, 'AOViv. ill S. 482 herausgegeben und von H.

Meisler in Bezzenbergers Beiträgen z. Kunde d. indogerm.Spr.

V.S. 1 97 wiederholt. Da der griechische Herausgeber sie

bloss in Minuskeln (nach einem Abklatsch) ediert hat, scheint

es mir nicht nutzlos hier den epigraphischen Text mitzu-

theilen, besonders da meine (auch nach einem Abklatsch con-

trolierte) Copie einige wichtige Varianten darbietet:

!/ß E §//) OSOIANAV mWHttKB H i A
...T]HNEZAPEIOYPArOYBOYAHN

OAITÜIAHMQI P A I jfjtf PEM V A,AE"!

EAEZEEPIAEIEPIOEMENftTßAA
KATAAEI<t>OENTE£ENTOIPEIPAE[i...
APO A OME NTAMMftNYXIAN KOMI

. . .'A6]\NHOITOI££TPOTIQTH:EAYTOIAY[Täv. . .

...^KONOITAEYEPrET|^// /;\rErEN[Yi{xevx...

10 OßNTftNPP^SHNüiiAr M E I [öv. . .

§EIA£OHTftNXPEIMATQNTftN
MTlAOPftSKAKOMITTAMENOIT

...x]HAIMENAff(//AIATEAIftNOI<|>IAOI

MENTHPOAlOEIBHßNTASAPOA
15 ... cT]POT!ftTH£AE AOXOAITOIAAMO

OPOTTAPAPKEKAEIKE A Y§/l,§l/l,

. . . ev xo]IPPO£TATEiP I O I M E I N I K A "
f,f/\

^KHTOIAPEOPAriTHKH»«
..c*]AANTßNKHAYOKHAPA/\§Afff//

20 ftNKHHMIftBEAlftTOEPIBAAAON



352 ZUR EPIGRAPHIK VON JJOKOTIKN UND LAMA

...T]n2AOANHQNf XiAPO A l£OE IB[-/jo>v. .

.

ftNOPHSKAAlAMENOlAc [aix. .

OSANAPA^Or

Ich füge hier die wichtigsten Varianten der Kumanudi-

schen Copie hinzu. Z. 1 deJv^pöLv] 6<roi £va. . .Z. 3 t&4 Sy^.oi

kl. . ..sjx.oc.Se'yt. . ;das Verbum war offenbar 7ra[pa]Tce(>.tyj</.i. --

7j. 5 in\ 0suyvü)Tei5a [«p^ovto?] Kum.; e7rt9ejxevio tu §«-

[jxo>?] steht ganz deutlich auf dem Stein. — Z. 10 npw^nvRum.;
dieBuchstabenftlsind unsicher. — Z. 12 «p?-u«Kum.; der zweite

Buchstabe ist eher!. — Z. 13 . . . vj "Xijasvx. .areXiövoi <paol. .

.

Kum.; zwischen A und A ist vielleicht 2 verwischt worden,

nachher folgt sieher Si«TeXiwv0i 91X01 [lövre? *•/) ffu^api?], wo

der Conjunctivus von Ö7cws xa der vorigen Zeile abhängig ist;

über die Form des Conj. vgl. R. Meister Die griech. Dialecte

IS. 278.—Z. 15 Totftlpot Kum.

R. Meister in ßzzb. Beiträgen a. a. 0. bemerkt über diese

Inschrift folgendes: " Die Inschrift bietet uns einen atheni-

schen Volksbeschluss in attischem und böotischem Dialekt ab-

gefasst, der Bezug nehmend auf ein Bündniss zwischen Athen

und Theben (Z. 22), die Auszahlung einer den Thebanern

zufallenden (-ra Kprice Z. 12, tö lni&&\\iiv Z. 20) Summe mit

Rücksicht auf ein bestimmtes Verdienst der Thebaner (Z. 9

ff. ) zu verfügen scheint, wobei der Areopag eine Rolle spielt

(Z. 2, 18). Kumanudis denkt an die Zeilen des Kassander

und Dernetrios Poliorketes". Die Meinung von Kumanudis

ist als zweifellos richtig zu betrachten, dies ergiebt sich aus

dem Vergleiche unserer Inschrift mit einem attischen Volks-

bescblusse, dessen Fragmente in zwei Exemplaren sich erhal-

ten haben, von denen das eine im C. /. A. II 252, das zweite,

erst neulich aufgefundene, in Mittheil. V S. 322 n° 9 publi-

cirt ist. Dieser Volksbeschluss bezieht sich ohne Zweifel auf

die Zeit der Belagerung von Munyehia durch Dernetrios Po-

liorketes. Da ist gleichfalls (\ie Rede von einer Geldabtragung,

von der Mitwirkung des Areopags u. s. w., mit einem Worte
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die Analogie mit unserem ihebanischen Document ist über-

rasehend. Aber unglücklicherweise sind von den beiden atti-

sehen Evemplaren so wie von dem thebanischen so kleine

Reste erhalten, dass sie zur wechselseitigen Herstellung und Er-

klärung nicht dienen können, und unsere historischen Berichte

verschweigen vollkommen Thebens Theilnahme an den Ereig-

nissen des Jahres 307. Es ist zu hoffen, dass neue epigraphi-

sche Entdeckungen einen Lichtstrahl auf die in dem angezo-

genen Documente vorhandenen dunkeln Andeutungen eines

wichtigen Ereignisses des Jahres 307 werfen werden.

Chaeronea. Aus epigraphischen Documenlen, die in ver-

schiedenen Städten ßöotiens gefunden worden, war seit lange

der in Böotien herrschende Gebrauch bekannt auf Stein die

Listen der Epheben aufzuschreiben, die,nachdem sie das Älter

von 20 Jahren erreicht, zuerst in die regulären Truppen (näm-

lich in die Peltophoren) eintraten. Die Formeln solcher Li-

sten, die in den verschiedenen Städten üblich waren, sind von

Hrn. Foucart im Bull, de corr. hell. IV S. 87 zusammenge-

stellt. Man kann jetzt zu den von ihm aufgezählten Städten

noch Chäronea hinzufügen,wo es mirgelang einige Fragmente

ähnlicher Listen abzuschreiben; leider sind sie nicht von be-

sonderem Werlh.

3. Fragment von grauem Marmor 0,1 l
m hoch, 0,18™ br.,

0,15™ dick, an den beiden Schmalseiten abgebrochen, oben

und unten regelmässig beschnitten, wahrscheinlich um bei

irgend einem späteren Bau als Material benutzt zu werden

(befindet sich bei dem ipyjxio^Xxl; Eu<jt«Qio; Ile'Xx/ii^«;):

E

\ft N 0£KPATnNO£<t>^
1NENTATATMATA

5 TIKPATEISAlOYSftr-
ZENflTOAMßNEYAA M QO.

INOt AIOYKIS* '
i
A/

fii n h * y° » ß« mm
MITTH.D.ARGH. INST. VII 23
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[&]e{6 5?]

Tut e<£ s^vj6jü)v dv toc T<xy[/.xToc [x,y-Tsypüc^«vÖo . . . .

5 . • .'AvjTixpflcTSt; Ato6<Hov[o<;. , .

. .6 &ew«c Euj^evw, Töty.wv Eurtae[j.ü>, ©..-..•

. .6 Selvac. . ,]o)vo<, Aioux(<7k[o<; Eü]&a[(xo)? - - .

. . . . co]v
?Hc^piü>[vo(; y.. t. >>.

Der Stein scheint sehr breit gewesen zu sein,da in der 3-4.

Zeile ausser dem Namen des Archonten auch die Namen und

Patronymica der drei Polemarchen und ihres Schreibers ge-

standen haben müssen ; vgl. n° 5. Ein vollkommen identi-

sches Präscript ist aus anderen Städten noch nicht bekannt.

4. Im Museum, kleines Bruchstück, rings abgebrochen:

AEHiniTOY" . . . te&wwou . . .

AATIZONT . . . ypaa]|/.«Ti£ovT[os to% TCoXef/.ecp^ot; . . . .

_ZE(j)HBf2NF ...oi^ee]^e<pio€ojive[i(;TaTocy[y.xTx fcXTeypscqttjdocv..

TTOYAPXQ . . .6 ^etva. . i7t]irou, "Apy_o>[v toO §s?vo;. . •

BOYÄO 5 *, t. >.

"NONN
Tl

5. Ebendaselbst, Bruchstück von grauem Marmor, gr. H.

0,23'a
,

gr. Br. 0,20
,n

; rechts ist der Rand von Zeile 7 bis 12

erhalten. Aus späterer Zeit

1.0A6MAPXOYNTUU
rOYKH(l>ICOA(JUPOYArA0

eYONTOCTUUNnCASMAPXUÜ
\eezect>HBuuNKATerPA<l>HCAi

5 DNOCAlONYClOCKAITOYAAA'i
P O A (JU N <|> I A .0 H 6 NIO Y §
\H?6YBOYAOYO M O AU §
AAMftNKAEaNO£AIONY£
MJ1NEPMAIOY frei

10 |\ftNnOAEMAPXOYNTaNZfi
OY^I MMIOYNIKÜNOS:

3 N nOAEMA
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Tou SsTvo; üp^ovTo;,] 7to^euocp;(ouvTco[v Na-

me Uü<l Patron., toü SsTvo?] toü Krj'picro&Gäpou,
?

AyäB[tovo?

tou detvo;, YpccfA^ocxjeuüVTO? tüv 7co"Xef/.cip£u>[v Na-

me und Patronym., otj^c e; e<pv)6<i)v y.a~2Ypoc<pY)<j«[v

5 eJ$ t<x Tay|i.<xTjc ^J^oc, AtovuTto; K>itou, \x$

.

tou oeivoc,] 'Pö5\uv <t>iXo£svou,

x "X j v5 ^ Eu6ou>0'j, 'OjxoXiofi-

yvc, tou öeivo;,] Axu.wv KTvttovo?, Acovuc-

to; tou oeivo?, Aa]|/.ü>v 'lüpjxaiou.

10 Tou Seivo; JcpyovTo; . . . . ].6>v uolsj/.apyouvTGJv Zco-

tXou Vätern., tou (Jeivoi; t]ou 2i(/.p.iou, NUuivo;

tou Seivoq, Ypcc(jLjj.«TeuovTo<; xu>]v KrJ\zy.x-

pyo)v tou SeTvo; x. t. X.

6. Auf der Schmalseite desselben Steines rechts von der

Vorderseite (0,17'" hoch, 0,15'n br.) sind Reste eines Volks-

beschlusses erhalten, der ollen bar von der Belohnung der

Schiedsrichter handelt, die aus einer befreundeten Stadt zur

Beilegung irgend welcher Uneinigkeiten berufen waren:

AIIIT.
xp] A T O Y £ A P X O N T [o<;

\IPPE£BEYTA£T
... 6 fcfta] A E ß N O £ E Y K P A T [»$ toö äetVos . . .

5 ABOf^/OAOYOEI/
. . .<x7re<r] TEIAANAIKAS [toc; . . .

fcpi?]N ANFAP A YT
El AA H MHT[t

P
i. . .

NO N EY

A

7. Im Frühling des Jahres 1881 wurde bei dem Umbau
der Kirche der Panaghia (nach dem Zeugniss des ap^*io<pu-

\o£) eine grosse viereckige (0,58
m hohe, l,28,u

lange, 1,20"

breite) mit einem Gesimse verzierte Basis von grauem Mar-

mor gefunden, die sich jetzt in dem Hofe der Kirche befindet.

Auf der Oberseite haben sich Vertiefungen für die Füsse der
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Statue erhalten; neben der linken Vorderecke ist noch eine

kleine runde Vertiefung zu sehen, wahrscheinlich für die

Lanze bestimmt, welche in diesem Falle in der linken

Hand der Statue gehalten wurde. Die Inschrift auf der Vor-

derseite ist in der Folge absichtlich zerstört worden,aber da

die Buchstaben tief und kräftig eingemeisselt waren (die

Buchstaben der lten Zeile sind0,05 ra hoch,die der vier folgen-

den 0,035m,die der zwei letzten noch weniger), lassen sich die

Züge bei einiger Aufmerksamkeit ziemlich gut entziffern :

AYTOKPATOPIOYEZnA2IANßKAI2API
ZEBAZTftAPX§EPEIMEriZTflA!IMAPXIKHX
EIOYIIAZTOffAYTOKPATOPITOBI
nATPinATPlAOZYHATßTO A A TT O

5 AEAEirMENHTOETEIMHTH

K A I Kl AI A A AM TTPIZ
YTTEPTH IÜ0AEO2

AuTOXpxTopt OusiTCJcaixvö Koutrapi

2e6«(jT(J> 'Ap^[0speT pzyioxy, 5[Y}][/.ap£tKvj;

e^ouci«; tb [§'], AuToxpöctopi rb 61',

TCXTpl 7taTpt^O<;, UTTKTti) T& &', GC7TO-

5 ^sXeiy^svo t6 e', Teij/.YiT'Jj

KocuuXix AapLxpl;

Danach war die Statue im Jahre 73 n. Chr. dem Kaiser Ve-

spasianus durch eine Bürgerin von Chäronea errichtet.

Orchomenos. 8. Im Hofe des Klosters in Skripu liegt eine

Basis von grauem Marmor, rechts abgebrochen (0,22™ hoch,

0,66
ni

breit urid ungefähr 0,35
m dick). Oben sind zwei vier-

eckige ziemlich grosse Vertiefungen ausgehöhlt, die Vorder-

seite und die linke Schmalseite sind oben und unten mit

Gesimsen verziert.Wann und wo die Basis gefunden worden,
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ist mir unbekannt. Die Inschrift ist vollkommen erhalten und

lässt sich ganz leicht entziffern 1
:

ANTIKPATEISAPXElmOSMITA
A PT AMI AIE I AE IOYI H

'AvTixpocret; 'Ap^et(ü)o?, Mit«

'ApxajjuSi EJ>»ei6utY].

Die Existenz des Cultes der Artemis Eileithyia ist schon in

mehreren Städten BÖotiens durch epigraphische Denkmäler

bezeugt, namentlich in Uhäronea 2
, Thespiao 3

, Tanagra*,viel-

leicht auch in Koronea 5 u. A. Unsere Inschrift zeigt jetzt,

dass die Göttin auch in Orchomenos Verehrer fand. Die Pa-

tronymica mit der Endung -to; erscheinen in den böotischen

Inschriften fortwährend bis zu Ende des IV. Jahrhunderts

vor Chr. und verlieren sich allmählig im Laufe des III. Jahrb.,

so dass wir am Ende desselben sohon immer in den Inschrif-

ten den Genetivus des Vaternamens statt der Patronymica 6

linden. Man kann aus diesem Umstand so wie aus den Schrift-

zügen der Inschrift schliessen, dass sie noch dem III. Jahrb.

angehört und eher der ersten Hälfte desselben als der zwei-

ten. Der Name Mit* (wahrscheinlich die Frau des Antikra-

tes) ist mir bis jetzt nirgends begegnet; er ist wohl aus der-

selben Wurzel mit jxito;, pixla abzuleiten. Vgl. den Manns-

namen Mit«; bei Röhl, Inscr. Gr. antiquiss. N° 49.

Die zwei folgenden Inschriften scheinen auch unediert zu

sein:

* Sie ist inzwischen publicirt von Di. Schliemann im Anhang zur deut-

schen Ausgabe seines "Orchomenos".
a C I. Gr. I 1595-1598.
3 P. Decharme, inscr. intä. de btotie N° 28=Miltheil d. Instit. V S. 129.

* 'ABifvawv IV S. 294.

* Rangan^, Ant. Hell. N» 3064= Keil Zur Syll Inscr. ßoeol. S. 589-

« Vgl- Böckh 0. I. Gr. I S. 758 und Foueart, Bull, de corr. hellen. III 8.

141 und 459.
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d. An der Westwand der Kirche des Klosters links von

der Hauptthür ist ein Fragment von grauem Marmor (Q,28
m

hoch, 0,30
m

breit) umgekehrt eingemauert, der untere Rand,

mit einem Gesimse geschmückt, hat sich noch erhalten. Das

Fragment trägt die Reste einer Liste von Männernamen aus

einer ziemlich späten Epoche :

i§SIAß§OY
APAMONO£API£TOKAEOY£
3rEITnNKAAAlKPATOYS
O APX OS A

l K E APXO

Y

5 EONIKOCZUÜPYPOY sie

TYPOS^ATYPOY

[
cO SeTvoc 'I]<Tt5w[p]ou

[n]apx(xovo? 'ApiOTOK'Xeou?

[Ato]yeixti>v KI_aJ>.>iÄpa'Cöus'

['A.ya]9xp'£0£ Aix.eap^ou

[KaJsovixcx; Z(07tupou

[Salrupoi; JSxtuoou.

10-11. In die äussere Fensterbrüstung einer der Mönchszel-

len sind zwei Fragmente eingemauert, die von einem und dem-

selben Marmorstücke stammen; a stösst rechts an b an (H.

0,1G"\ Br. 0,41 0,37
in

). Die Inschrift ist ziemlich erloschen;

in meiner eilig gemachten C'opie liest sie sich folgendermaassen:

a

frei

TTÄOYTÄPXOCTOAHCAP
_ __ _ A

eYKONO^NTTPOAinH<|)UÜCTOl
OYPANIACfYXACNAOYB°
' -)C * k c c c
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M6NHCAA/ C APKOCeniXYTI

NT \N6UJNYYXHCNAOIOKAIA
NYN^EIOT6XNHlATOTTPOCIX
^NnÄOYTAPXOCMNHMÄPGTI-

frei

Ina Z. 1 steht, auf dem Steine HC in Ligatur. Die Buchsta-

benformen und einige Ausdrücke, wie zum Beispiel Torp/.o;, ou-

pxvisc; ^u^a; u. s. w. lassen schliessen, dass die Inschrift

schon aus christlicher Zeit stammt. Sie scheint metrisch zu

sein.

DorfAftoc Jnitrizpcos (süd -östlich von Skripu). Alle fol-

genden Inschriften sind in den Mauern der Kirche des
c,

Ayio<;

Ayijx-flTpio? eingemauert mit Ausnahme der NJN° 13 und 16,die

am Boden neben der Kirche liegen. Vielleicht stammen sie

aus Koronea gleich den Briefen des Kaisers Antoninus, die

ich bereits voriges Jahr im Bull, de corr. kellen. V S. 452 fg.

publicirt habe.

12. Auf einem viereckigen Fragment von grauem Marmor

(0,17
ra hoch, 0,21 m breit):

A^KHEYK
ONAlOtKOPOh

frei

Nach den Schriftzügen zu urtheilen stammt die Inschrift

aus einer guten Epoche, vermuthlich noch aus dem III. Jahrh.

vor Chr. Vielleicht ist zu lesen :

...... a? ky] KuKlpartt? (?) <£ve9iorv]

T&V (2ü)[Jt.]0V Al0<7Ä0pGl[v].

In diesem Fall gehört das Fragment einem Altar
;
der von
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zwei Brüdern den göttlichen Zwillingen geweiht war.

Archaische Grabinschriften :

13. Auf einem grossen Block von grauem Stein (0,67
ra

hoch, 0,50
m

breit, 0,40
ra dick; die Buchslaben sind 0,037

gross)

:

EPflAEnM W 'AÄe(0«töi?

14. Auf grauem Marmor (die Grösse der Buchstaben ist

0,04
m

):

© i A A E H I A

8ic<y6vi«, böotische Form des Namens eeotyeveia, die sich

hier, so weit mir bekannt, zum ersten Mal findet.

15. Auf graulichem Marmor (0,61
m hoch, 0,45'u breit, die

Buchstaben 0,038 hoch)

:

POUYKPATH* ncAuxpac-rw.

Die ionische Form des Namens ist bemerkenswert!]. Ohne

Zweifel gehörte der Stein dem Grabe eines loniers an, der in

Böotien gestorben war. — Die Buchstabenformen fl,F,Y fehlen

noch in der Tabelle des böotischen Alphabets bei Kirchhoff

Studien zur Gesch. d. griech. Alph. 3
, sind aber seitdem schon

in einigen Inschriften gefunden worden z. B. Bull, de corr.

hellen. II S. 589 und Tf. 26, III S. 142 u. s. w., jetzt auch

bei Röhl, Inscr. graecae antiquiss. NN" 132, 134, 141, 144,

157, 159 u. s. w.

Für künftige Herausgeber sämmtl icher böotischen Inschrif-

ten lasse ich auch die übrigen,nicht archaischen Grabinschrif-

ten folgen

:

16. Auf einem Block von grauem Stein (l,25m hoch, 0,55

breit, 0-,38 dick; die Grösse der Buchstaben ist 0,05)

:

EYFATOPO? EuFötyopo;.

17. Auf einem oben abgebrochenen Block von braunem

Stein (die Buchstaben sind 0,03 hoch):
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4) t . b K A i / *e[p]ex*[»*]

OIOAfiPIA 0to&u>pix.

Die beiden Namensformen filileu bei Pape- Benseier, Wör-

tern, d. Griecli. Eigenn. und im Nomenciator boeoticus bei

Keil, Sylloge inscr. Boeoticarum.

18. Auf grauem Marmor: AIHNOYZIXO-c

19. Ebenso: MNA2AN

20. Ebenso: APICTwN
X A J P €

21. Ebenso: C TT O P E

X A I P E

2. Lamia.

22. Im Hofe des Sevo&oxeiov töv Sevwv auf dem liomonoia-

Plaiz liegt eine Platte von weissem Marmor, unten abgebro-

chen, 0,68
m hoch, 0,45

m
breit, 0,1

6

m
dick. Da sie als Stufe

zur Thüre dient und immer betreten wird, ist die auf ihr be-

findliche Inschrift sehr abgerieben, so dass man nur mit gros-

ser Mühe das folgende Proxeniedecret entziffern kann

:

ATAOA ITYXA IAAM IE I X

10

E
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A I O £ A T O t £ A A A O ISP PO
ZENO I £ A IAOTA 1APXON
TftNHENO IAEAT IMAPX 1

15 AAAPOAAftN I AAAAK IAA
r PATArEONTOS:PA£ IE

PPAPXEONTO£<J> 1

a § M A T E Y O N

F r Y

'Ayaöäi xu^ac. A«[/.iefc;

t-rsixv
f

l7ritoy-pocT£4, Ax-

[|/,]o[)tp]i7C«>l 2ip.|M3C ©£<7C-

5 oc).oT$ ec; Aoepitfa; auro-

T; xxl e/-y<5vot? Toja. icoc-

vtoc jfpovov, )cxl evxT7,cr-

[i]v yo> jcxl oCy.iac; %x\ x-

C(p3C>.£ixv x,al '/.ocra y<xv

1 xod Kocxa 0a>.x<7Gocv »al

eipava; k«1 7roXe^.ou /.-

al oax toU; al>.ot? rpo-

£svot<; §i^oT«t. 'Apyov-

tü>v 3evo[y.]>S3C TtfAap^i-

1 5 ^«"AxoX^wviSoc ,
A>ai£'X,

[(TJTpaTof.yeovTOi; lIocnE-

[evou, i7r]rapy£ovTO(; <Pi-

[^o^evou?, ypatxjy.ocTS'jov-

O? ]. 'E[y]y6[o-

[<; Ta<; TCpo£ev6x<; ö ö&Xvx],

Die Inschrift ist ganz genau <jtoi^yj§6>' gesehrieben und mag
nach dem Schriftcharacter noch aus dem IV. oder der lten

Hälfte des IH.Jahrh. vor Chr. stammen. Die Fassung des De-

crets ist kurz und einfach und unterscheidet sich in Vielem

von den späteren wortreichen Decreten (vgl. Rangabe Ant.
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Hell. 741, 74-2 u.s. w.) ; der Form nach steht unser Decret

am nächsten zu Rang. 744.

23. Eines von diesen spateren wortreichen Proxeniede-

creten aus Lamia möge liier als Sehlu6s dienen. Zwar ist es

bereits zweimal puhliciert worden, aber wahrscheinlich ist

es nur Wonigen bekannt, da die griechische 'E^vjjAeplr, tuv <pi-

Xo^ocöwv nicht viel verbreitet ist1 . Das Decret wurde nemlich

zum ersten Mal von Prof. Kumanudis in der genannten Zeit-

schrift vom 24. Oktober 1864 N° 541 nach der Copie von

A. Blastos herausgegeben, dann zwei Jahre später, als der

Stein nach Athen gebracht worden war, wo er jetzt im Vor-

hofe des Centralrnuseums aufgestellt ist, von Hrn. Eustratia-

dis ebendaselbst unter dem 22. December 1866 N°617 nach

eigener Copie wiederholt. Die beiden Copien sind in Minus-

keln gegeben und nicht fehlerlos. —Der zweite Herausgebe)'

giebt folgende genaue Beschreibung des Steines: F.tvxi •rc'Xiv-

Qoc, 67U£o>piou Xiöo'j e^outTflc (atiho? jxtv 1,05, i>v|jo<; Se 0,38, 7c>,

0,40. Aetocv &' eyti jao'vov tviv (xtxv twv Suo [/.oOtpoTepwv creviov

7t"Xeupöv, ti'tk; Kai f/.6vv) zivxi yeypocfAjxev/!. 'Ex t<jutou oe Suvxrai

va evxxTY) Tis;, oti 'h rc^ivöo; utrvipYXv ei; toi'^ov oaotov tw sv Me-

yocpois, i%\ töv 7u>.CvO(Ov tou otcoiou eqmvov-ro ö{7-0(3Ct a.vaypz<pxi...

'II T/J4 7r7av0ou 7r"Xeijpoc, £v vi ulfap^et to iW^itu.». E?£ev <* V &**^ £V

xvosy.a'Xix; xivocc, #; 6 sy^apzÄTr,; u7T£p£7:y,5z syypxspwv xuTÖ'aX).

UTre'vTvi zO'tvi x-ktoc tyjv <&vtd k*1 ^s^toev xnpxv pie-ca Taura ßXabviv

ojyj. [.uv.pzv, e£ vi; ex.o"\oou)9y)7Kv tivx to'ö ^povo'Xoyixoü tutcou toö

4»v](pt(Tfjt.(XTO(;. In meiner Copie sind diese avuay.fc'Xua mit Strichen

bezeichnet.

[$. den Text und die Umschrift auf S. SfA 365 )

Variante.!. Z. 2 [0e]cc[«J^öv Eustr. — Bei Kum. ist der Na-

me de^ Strategen nicht entziffert. — Z. 3 Eu6(ou)M&oc Kum.,

E >iS« Eustr.- IOeo}/.el. . . .Nt*a Kum.- Z. 4 <J>(-

i(wvo)^ Kum., «fr&ov/Jos] Eustr. — Z. 5 taxp/^cov Eustr. — Z. 6

am Ende *al [ewj&ajjiisev Eustr —Z. 7 AIATEOY [istsx&v re

» Die Inschrift fehlt in Picks Sammlung der dialektischen Inschriften

von Phtbiötis in Bczzenbergers Beiträgen VI S. 306—326.
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toO (£TCtT3c)$cj(7-ocTo; Rum., %ix Te ou Eustr.— Ausserdem ist

weder die eine noch die andere Copie von einigen offenbaren

Versehen frei, die es unnöthig ist hier zu bezeichnen.

Hr. Eusrratiadis hat schon bemerkt, dass dieses Beeret we-

gen des im Präscript genannten thessalischen Strategen nicht

früher als das Jahr 189 vor Chr. fallen kann, in welchem

Lamia von der Herrschaft des aetolischen Bundes befreit wurde

und mit dem thessalischen in Verbindung trat. Man kann noch

hinzufügen, dass es auch nicht aus den zehn folgenden Jahren

stammen kann, da Timasitheos in dem bekannten Katalog

der thessalischen Strategen bei ßusebius [Chron. I S.340Au-

cber) nicht genannt ist; dochdatirt das Beeret wahrscheinlich

noch aus dem II. vorchristl. Jahrhundert,

Ber Monatsname @uo? macht, wie auch Hr. Eustratiadis

andeutet, die Liste der lamischen. Monate vollständig und folg-

lich den von Bergk Beifcr. zur gr. Monatsk. S. 58 vorge-

schlagenen.Monatsnamen Kapotto? überflüssig. Ber 0uo<; kommt

auch in anderen äolischen Kalendern vor, nemlich in Thes-

salien, Böolien,Elis,wahrscheinlich auch beiden Perrhäbern.

St. Petersburg.

B. LATISCHEW.



Inschrift der Kleinchen auf Samos.

Carl Curtius hat im J. 1877 eine von ihm aufgefundene

Inschrift der athenischen Meruchen auf Samos veröffent-

licht*, welche als die erste ihrer Art und überhaupt, das erste

grössere Denkmal der Kleruchen jener Insel mit Hecht die

Aufmerksamkeit der Betheiligten erregte. Die nach unten zu

nicht vollständige Inschrift enthielt eine Uebergabsnrkunde

der Schatzmeister der Hera, einer Behörde, welche die Kle-

ruchen nach dem Muster der Schatzmeister der Athene auf

der Burg creirt hatten, und stammt aus dem J. Ol. 108, 3.

346
/5

v. Ch. Der Stein ist sehr abgerieben und konnnte nicht

mit der unter solchen Umständen erforderlichen Müsse unter-

sucht werden; der Herausgeher selbst bezeichnete eine Neu-

vergleichung als wünschenswert]!. Dieser Arbeit hat sich ein

junger, in Samos lebender Gelehrter, Herr Georgios Sote-

riu unterzogen und seine augenscheinlich mit grosser Sorg-

falt gemachte Abschrift zur Puhlication in den Mittheilun-

gen des Institutes zur Disposition gestellt. Die ganze umfang-

reiche Inschrift hier zu wiederhohlen würde kaum der Mühe
verlohnen; ich begnüge mich damit, einige Stellen, die mir

für die Verwaltung lehrreich und von allgemeinerem Interesse

zu sein scheinen, im Zusammenhange mitzutheilen und hier-

auf ein vollständiges Verzeichniss der übrigen Varianten fol-

gen zu lassen.

Die in Gegenwart des Rathes im Heraion vorgenommene

Uebergabe der heiligen Gegenstände hatte nach den in die

Inschrift aufgenommenen Protocollen am 16ten Tag der zwei-

ten Prytanie (Z. 8. 9) ihren Anfang genommen und war am
folgenden Tag (Z. 41 ) fortgesetzt worden. Dann war aus ei-

1 Inschriften und Studien zur Geschichte von Samos von D 1- Carl Curtius.

Lübeck 1877 S. 10 ff.
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nem nicht ersichtlichen Grunde eine längere Unterbrechung

eingetreten: erst am eisten Tag der fünften Prytanie, also

vier Monate später hatten sich die Behörden wieder im Hei-

ligthum zusammengefunden. Am ersten Tag der Uebergabe

war zunächst der xo<t[ao$ t-?5<; 8so0, bestehend aus Garderobe-

stücken aller Art, gemustert worden (Z. 12 — 37) 1
; dann

heisst es in der neuen Abschrift weiter (die Majuskeln be-

zeichnen die Abweichungen von dem herausgegebenen Text):

«v TtiK |/.eyaXü>i NE'ftl otx eN.OS (xepeaiv aNeviyvüNjKev z%

tou BIBAIOY too oE

2Cyi[xxT
l

aevov KAI o iepo$ tyi; öeou tts^utio; XTre'pxiNENOI

NITA 7:V/)v tü>v_ETO

40 \ENEAEIP cxa^Y); xxXxyi; txotyiv . <t>.£AN QsffjxoOeTa;

e^eiN ANSpixvTiaxft

Ex tüu niAEIOY:AH: ittwiixo; jrxXxou;

Z. 39 a. E. hat Hr. Soteriu bei einer wiederholten Untersu-

chung des Steines etwas anders gelesen, er schreibt darüber

nachträglich :
" cfopov ypx\a|xx toO 39 <tt. uTcopxiveTxi to Q. xxi

r6rt Ttio; tö x tou 40 ^jvxi N, co<7Te.fi.eTx<;u toCJ tcXyjv ;öv jcocI

toO üiv jxeio'Xx^ yevtx^ ti;". Z. 40 am E. hat nach der aus-

drücklichen Versicherung desselben nach Cl nichts mehr auf

dem Steine gestanden. Z. 38 in der M. hat der deutsche Her-

ausgeber ENrOS, Z. 40 z. A. derselbe EliEAEIPEII erkannt.

Es wird zu lesen sein :

ev Ttj> jj.eyx>ti> vet<J> otx sv [t]o[T]; (xepeTiv, xveytyvoxrxev ex.

toO ßiSXtou toO cs-

<XY)(Ax?|/.evou, xxl 6 Upb$ t*71; OeoO öeXuno; are<pxivev #vt«

wXyjv xöv[o*]e, to>-

40 [v] eveXeiTc[ev]' ixx(pin; ^x"Xx'?j;, txutyjv [e]<p[x]'7xv 6ei[;.o9eTocs

6/eiV' OCvSptXVTt(T/t(j>(v)

e* toO b>^siou All* i7c:ci'7x.o; ^xXxou;*

* Der Herausgeber hat die der ersten Abtheilung vorgesetzte Ueberschn'ft

xo<T(*.o; zf
t i Oeoü auf alle folgenden Verzeichnisse bezogen, gewiss mit Un-

recht; sie bezieht sich nur auf die Garderobe der Göttin.
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Zu Anfang wird man kaum umhin können lax |v 0]o[t]; •;.£-

psTiv zu schreiben, obwohl keiner Her beiden Abschreiber

bemerkt, dass zwischen o und X. ein Buchstabe verwischt

sei. Der deutsche Herausgeber hat gesetzl oex evxo; [Aepe<nv, in-

dem er das letzte Wort durch "stückweise" erklärt; hierfür

wäre doch wohl kxtcc [xepo; oder y.ion gesagt worden. Ich

verstelle unter jAepvj die Abtheilungen, in denen im Tempel

die heiligen Gegenstände au (gestellt waren ; Genaueres hier-

über wird sich aus dem demnächst zu besprechenden Ab-
schnitt ergeben, vetö soll nach der Versicherung des Hrn.

Soteriu auf dem Stein gestanden haben, obwohl vom Iota nur

der obere Ansatz zu erkennen sei. Z. 39-40 ist tö[v] verschrie-

ben für &[v], ebenso wi-e C. 1. A. II 622 Z. 8 t«; für <*;.

Es erhellt ohne Weiteres, dass nicht ein Verzeichnis^ der

im HaupUempel aufgestellten Geräthe in die Uebergabsur-

kunde aufgenommen worden ist, sondern dass man sich be-

gnügt hat die wenigen fehlenden Stücke zu verzeichnen, mit

dem summarischen Vermerk, alles Oebrige sei vorhanden,

ähnlich wie es in den Uebergabsvermerken über das Goldel-

fenbeinbild in den Urkunden der Schatzmeister der Athene

geschehen ist (Mifcfch. V. S. 90 ff). Der in die Urkunde auf-

genommene Thatbesland war in der Weise festgestellt wor-

den, dass einerseits das versiegelte Inventar (das ist das ßi-

oX'.ov cecviaacsfjtivov) verlesen und andererseits eine mündliche

Erklärung über den vorhandenen Bestand abgegeben worden

war. Zu KveyiyvoxTxev hat man sich den verlesenden Sekretär

als Subjekt zu denken ; wer aber ist der iepö; Tffc 8eoö HeXo-

<jio<;,dessen Aussage genügt,um den Bestand der Tempelschätze

zu constaliiren? Zunächst ist klar, dass [leXuartoe Personen-

narne ist, wenn auch als solcher bisher nicht bekannt; der

Name ist von dem Namen des sami sehen Monats Usauciwv

ganz ebenso gebildet wie 'AvÖeffT^'pto? von 'AvQeaxvipiaiv und

ähnliche Formationen 1
. Aus dein Ursprung des Namens ist

< Soeben gelil mir durch die Güte des Verfassers die sehj>ue Monographie

Samos and Samian Goins by I'ercy Gardner, London )8&2 zu. in welcher auf

MITTi:. U ARCll.lNÄ'f. vir 24
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zu schlössen, dass der Träger kein Athener sondern auf Sa-

mos einheimisch war. iepb<, bei Eigennamen zur Bezeichnung

der Qualität findet sich in Inschriften aus Griechenland so-

wohl als Kleinasien ; über die Bedeutung ist man nicht einig.

Während Böckh sich dafür entschied tepo? im Sinne von Upö-

£oiAo; zu fassen und Tempelangehörige zu verstehen, hat

man neuerdings jene Gleichsetzung bestritten und andere Er-

klärungen vorgeschlagen 1
. Im vorliegenden Falle sind triftige

Gründe vorhanden zu der Annahme, dass 6 iepo? auf gleicher

Linie mit 6 oNi^cnos steht und, wie dieses einen Sclaven des

Staates, so den Hörigen der Göttin bezeichnet. Dass der in der

Inschrift Genannte zu dem Tempel in einer fortdauernden

Beziehung gestanden haben muss, ergiebt sich aus dem Inhalt

der von ihm abgegebenen Erklärung; derselbe kann aber

kein vornehmer Beamteter gewesen sein, da er, wie wir sahen,

kein Athener sondern in Samos gebürtig war. Ist demnach

Pelysios für einen Diener zu halten, so muss es auffallen, dass

die von ihm über das Eigenthum der Göttin abgegebene Er-

klärung ohne Weiteres als ausreichend aeeeptirt wird. Dieses

Bedenken aber fällt weg, wenn er ein Unfreier war, der der

Folter unterworfen werden konnte. Die Rolle, welche die §vi-

(xöcioi in Athen in der Verwaltung gespielt haben, ist be-

kannt; nur daran will ich erinnern, dass in den Rechnun-

gen der Schatzmeister der Athene den einzelnen Posten die

Namen von Staatssclaven zur Beglaubigung beigeschrieben

sind (Mitth. V S. 269
)

2
.

S. 65 Tf. III 15 eine satirische Bronzemünze mit dem Beamtennamen PEAY-

i\OZ bekannt gemacht wird.
1 Boeckh z. G. I- G. 13 und 1487; übereinstimmend C. Keil zur sylloge

inscr. boeot. S. 625 f. Dagegen Foucart zu Le Bas Messönie 291 und Roehl
Inscr. antiquissimae§k.Z\i den von Keil und Foucart gesammelten Beispie-

len kann man eine in Mooa. x. ßi6X. irjs suayy. c^oXfj? II Per. Jahrg. 1 S. 7

publicirte Inschrift aus Pergamon hinzufügen: am Schlüsse eines Verzeich-

nisses yoii fünf Namen ohne Zusatz steht 'A^oXXo)viS7)s kpö? (TJxio; tepog.

2 In dem auf den Schmuck der Göttin bezüglichen Stück heisst es Z. 22

von einem Kleidungsstück r
t
Eüay^EAt? lyti und Z. 37 xtööves Suo EvSuiä ttj$
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Es folgt; das Protocoll vom zweiten Tage der Uebergabe (Z.

41-44); hierauf heisst es in der neuen Abschrift weiter:

TftNAENEAlNPANENEN
45 tum oix.a)i e* TOY TAMMA eCocXeizirpov e>e<pocvTtvov AEON

xobxoic, 7:oix.i7.ov e

TftlEI sN>>ei7rei yepviSöioc yjx.\v.x o*uo ev tgh spuren eN dV

«ppOOtoN (TUVTETpi

f^evoN: tou ^eu-repou o\<pp:xKoo ENAEIPEI TA PAEKTPA
YPO TOYTftl Si<pp«)tov

tov toMov oo* EXE £TP"A KAINTHPicxo? eXe<pavTiNO~"

KIA02! oux. vjv tootov

{jL3ti«vo*pio(; ^scpoTCo; aveOvi/cev: 7r>ayto? Toty^o;: o\<ppo? '/ipo^o-

T0$ £v)N

50 vo; v)pv)t <7<pe)a<7xov xa'XltSafxz; <pu"Xocxou TYNH ezi BH[/.kto(;

£u>.tvou yzi

pe; 7cpo<jo)7cov xoo'e; >.i6tvot aurv) s^et TETTiya; eTTt^pucouj;

evAEIuel

Tü>V TETTiytOV TpitOV Kai TCOV eVGHOlWV )C. T. >..

Z. 47 gegen E. hat der deutsche Herausgeber der Inschrift

gelesen TAIIAT. . . AT.OTOYTftl. Z. 48 z. A. hat derselbe

TONTOPQN. Die Buchstaben STP'A sind in der neuen Co-

pie so gegeben, dass man erkennt sie seien unsicher; weiter-

hin wird angedeutet, dass in KIAOS! zwischen K und I der

Buchstabe O in schwachen Zügen nachgetragen sei, was

schwerlich anzunehmen ist. Curtius giebt die ganze Stelle so:

EXEI...TOI:AI.T. . l£KO£EAE(pANT. .O. . AO £. Es wird

schwerlich möglich sein mit den vorliegenden Hülfsmitteln

jede Einzelheit festzustellen; diejenigen Stellen,auf welche es

mir ankommt,können schon jetzt als gesichert gelten. Ich lese:

t&vo
4
' evsXivTcavev ev

Eu<x-j7eX(3o; : ich vermuthe, dass die Priesterin der Hera in Saraos den Amts-

namen £ua-j7cX's führte.— Wenn in den Verzeichnissen der fehlenden Ge-

rätrischaften von einer Mulde angegeben wird, dass die Thesmotheten, von

andern Gegenständen, dass der Rath sie haben, so ist anzunehmen, dass

die genannten Behörden die Geräthe aus dem Tempelschatz geliehen hatten,

um sie bei den von ihnen zu vollziehenden Opferhandlungen zu gebrauchen
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45 tö o£V.to' ex. toö ya(j.aa* e^xXetxTpov e>.e(pzvTivov, 'Xeovrofix-

ot;, 7rotxiXov* e[v]

Ttj> e? sv'Xet'rcei* yepvt^eix yjzk/.dL ouo' ev tG) 7rpo>To)' ev §i<ppa-

/.ov ouvTexpi-

[j.|jt.svov' ~oü oeuTepou oKppxy.ou evXetTiei Ta 7tXe*.Tpa' urcö -rouTtp

^t'ppxz.ov

tov tö[v]ov ou/. e'j(e[i cxp.a]' •/„"XtvT'/ipiTx.o; SAecpscvT'. [7:]o[t]-

KlAO?, OUX. 7)V, TOÜTOV

Mxtocv^pto; Xapoxo? avsOy)X.ev* ^Izyto? xoTyo;' ot'ppo?, 'Hpo^o-

ro? Z -

flv[co]

50 vo<; "Hpvi" T<pe)a<JKov, Ka'X'XioajAac? «Pu'Xxx.ou' yuv/j eui (j7)p.3c-

pe; 7:oo7ü>tcov ttöos; 7aQivoi, auir, eyei TSTTiyan eTri^puco'j;,

£v"Xsi7T£l

töv TST-riywv Tptwv xat tu>v svw^iojv x.t)*.

Z. 45 scheint >eovTo6a?ic appositionell zwischen das Sub-

stantiv und das attributive Adjectiv gestellt zu sein, eine

Verschränkung, die sich in den attischen Uebergabsurkun-

den mehrfach findet. Das Wort scheint hier zum ersten Male

vorzukommen, stand aber wie ich nicht zweifele auch in der

attischen Urkunde 'E<p. i.rL . N. F. 438= C. /. A. II 078 ß Z.

14 (das Original von mir nicht gesehen), und zwar hier ap-

positionell zu or*a<pY). Weiterhin wird man tk xXexTpx, wenn

richtig abgeschrieben, als "das Flechtwerk" fassen müssen
;

man erwartet to: rcAexTsUn der folgenden Zeile scheint mir ?ö-

[v]ov sicher, vgl. Philippides b. Poll. X 37. Die nach 6/e[i ge-

lesenen Buchstabenresle deute ich nicht

Es fragt sich, was unter dem oUo« zu verstehen sei, der in

diesem Theil der Urkunde als Aufbewahrungsort der über-

gebenen Gegenstande genannt ist. Curlius, der die Stelle lü-

ckenhaft gegeben hat, versteht den grossen Tempel (S. 20),

aber es ist nicht abzuseilen, weshalb man hier diese allge-

meine Bezeichnung für den Tempel gewählt haben sollte. Der

ot/.o; muss von dem veda; verschieden sein. Ich zweifele nicht,

dass ein sogenannter icpö«; oIao? zu verstehen ist, wie deren
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wohl neben den meisten grossen griechischen Tempeln ge-

standen haben. Soviel ich weiss ist bisher weder der Brauch
noch der Terminus festgestellt worden, der letztere ist daher

häufig missverstanden worden. Ich stelle liier das Nöthige

kurz zusammen; bei einer andern Gelegenheit werde ich aul

die Sache zurückzukommen haben.

'Ispxl oi/ctxt heissen im Allgemeinen Häuser, welche durch

Schenkung, Testament oder als Busse in das Eigen thum eines

Gottes übergugangen waren und in der Regel für Rechnung

der Tempelcasse vermiethet wurden. So werden in den Rech-

nungsablagen der Amphiktionen von Delos die Upoel ouixi des

Apollon aufgezählt 1
. Von diesen Häusern sind die UpxUUixi im

engeren Sinne zu unterscheiden, welche in den heiligen Bezir-

ken zu d«m Zwecke erbaut waren, als Dependenzen der dabei-

stehenden Tempel zu dienen. Man hat nicht selten Ups* oUix.

einfach für
<( Tempel" genommen; dass es verschiedene Din-

ge sind, lehrt ein Fragment aus einem alten attischen Gesetz

b. Athen. VI 235 d: el<; tyiv £tci<5X£oy)v toO veco, toO apyeiou toö

7r«poc7tTeiou xxi t>}; oUix; t$5; ispa; o\o*6'vxt rö apyuptov kt'X.

Dasselbe erhellt aus den Berichten über den Ueberfall von

Dodona durch die Aetoler im J. 219. Polybios IV 67, 3 er-

zählt von dem Führer Dorimachos: 7totpzyev6^svo? Se rpo; to

Tcepl Äcd&wv/iv tepov toc? xe (jto«; evs^p'/iTs y.x\ izoWx tüv avxSvj-

|X3cto>v o\e^9eipe, x.xts*>xx^s &e *xi ttiv Uaav ot/tixv. In modernen

Darstellungen liest man Dorimachos habe den Tempel zer-

stört 2
; aber dass dieser unversehrt blieb, bemerkt, Polybios

ergänzend, ausdrücklich Diodor XXVI 7 to yap repl A<o$(ovy}v

(jlxvteiov coV^tx; (Aü)pi{i.x^oO eve7rp7iTS to Upov tcXyiv ioS (jyijcoü.

* C I. G. 158= 0. /. A. II 814 B Z. 31 ff. 0. I A. II 817 A Z. 21 ff.

2 Vgl. Brandstäter, Gesch. v. Aelolien S. 364. Vorsichtig Preller in Pau-

ly's Real-Encycl. II S. 1194 "er riss auch das heilige Haus nieder ....
ohne dass wir uns einen bestimmten Begriff von der Bedeutung dieses Hau-

ses zu machen wüssten".Die Ruine der hok olyJ.x ist wohl beiSaufdem Plan

von Karapanos Dodone vi. III (vgl. lebte S. 20) zu suchen, 10 Meter südwest-

lich vom Tempel. Durch die Ausgrabungen hat sich ergeben, dass die von
Polybios erwähnten aioa- ringsum an die Peribolosraauer angebaut waren
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lieber den Ort und die Bestimmung dieser heiligen Häuser

endlich geben die Decrele der Phratrie der Klytiden vonChios

Auskunft, welche Surias in den Mitth. III S. 203 bekannt ge-

macht hat. Die Klytiden beschliessen einen Upög o?x.os rep-

vio$ zuhauen und in diesem die bisher in den Priva+häusern

aufbewahrten sacra communia zu vereinigen 1
. Man darf hier

nicht ol/.o? mit templum übersetzen ; nicht weniger als 12 Mal

wird das Gebäude in der Inschrift erwähnt, ohne dass der

Ausdruck wechselt. Das re^evo? der Klytiden enthielt viel-

leicht gar keinen Tempel, sondern nur das Bild des Zeus Pa-

troos mit einem Altar; aber aus der Inschrift selbst erhellt,

dass die darzubringenden Opfer zu dem o?jco? in keiner Be-

ziehung standen. Die lepxl oixUi waren bestimmt heilige Ge-

genstände, welche in den Tempeln oder sonst keinen Platz

fanden,aufzunehmen. Von den Tempeln unterscheiden sie sich

dadurch, dass sie kein Cultbild enthalten und keine Opfer-

handlungen in ihnen vorgenommen werden.

Für einen tepo? ofo-oc also halte ich das Gebäude, in wel-

chem ein Theil der heiligen Gegenstände der Hera niederge-

legt war, wenn auch die nähere Bezeichnung in der Inschrift

fehlt. Was aber bedeuten die Rubriken ix. tou ya^a, ev tö

tl (d. i. ev -:# 2 <j>^ö), ev t$ rcpwTw? Offenbar werden damit

die Abtheilungen bezeichnet, nach denen die Gegenstände

geordnet waren. Wahrscheinlich waren die Längswände des

Gebäudes (vgl. Z. 49 7rXixyio<; Totyo;) in mehrere Abschnitte

eingetheilt, die mit den Buchstaben des Alphabets be-

zeichnet waren; an den einzelnen Gegenständen werden die

Buchstaben der Abtheilung, der sie angehörten, angeschrie-

ben gewesen sein. Durch diese Einrichtung, welche wie es

scheint auch in dem grossen Tempel bestand (daher ev xoXs

jjt,spe<nv), wurde eine rasche und genaue Controlle ermöglicht.

Mit den Worten ev tö Tcpwxy wird wohl die Abtheilung oilyx

bezeichnet; dass die Reihenfolge nicht inne gehalten ist, wird

Vgl. R. Scholl in der Sauppe gewidmeten Satara philologa S. 168 fl'.
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diejenigen nicht Wunder nehmen 1
, welche die athenischen

Uebergabsurkunden einmal gelesen haben.

Ob der alte reiche Tempelschatz der Hera in die Verwal-

tung der athenischen Kleruchcn übergegangen war, läset sich

aus der Urkunde mit Sicherheit nicht entnehmen, da diese,

wie bemerkt, nicht die vollständigen Verzeichnisse des Vor-

handenen giebt und obendrein nicht ganz erhalten ist. Der

dritte unten verstümmelte Theil enthielt ein Verzeichniss von

über 200 Schaalen : da das Gewicht der einzelnen Stücke an-

gegeben ist, so ist anzunehmen, dass die Schaalen aus Silber

oder doch wenigstens versilbert waren.Beim Durchlesen der In-

schrift erhält man den Eindruck, dass zwar die Formen der

athenischen Verwaltung nach Samos übertragen worden wa-

ren, dass aber die Handhabung die Pünktlichkeit und Ge-

nauigkeit vermissen liess, welche die athenische Verwaltung

auszeichnen.

Ich lasse jetzt die übrigen Varianten der neuen Abschrift

folgen : Z. 3 a. E. Oeo<pi. . — Z. 4 a. E. tcov. . — Z. 6 a. E.

«ptXoTTpocTou. . . — Z. 10 (pouNirnOS!— Z. 11 a. A. .Pe<pavvi;—
Z. 13 z. E. >.u5io5 s— Z. 16 z. A..' AXopyvjv— Z. 17 z. A. Xtov

— Z. 18 a. E. 7T5cp«u>.o; tkutHi— Z. 19 a. A. ..Oso;— a. E.

<uvAftNAI£HNTIN sic— Z. 20 in der M. toMo; sie- Z. 21

aßfiOuaxvov — a. E. toY— Z. 22 a. E. *ex. .— Z. 23 &uo HMI
TYBIOYAITA uTroxe^oaov utto-Z. 24 z. A. PAMMENON
dann u7voyeyp3cp.[xevov i7rwe. mvSoviTx.o? u7roye. . mit der Note

zu t7cire.
u

&ia<rTY}(Aoc tosoötov xevov elve wsre tö A va a7ceTpi6y)

xal otyi tö I".— Z. 25 M. )uvouv \Pi iNEON KATA^erzc^*
mit der Bemerkung, dass das mittlere bis auf die lezten 3

Buchstaben undeutlich gelesene Wort xptavtov gewesen zu

sein scheine. — Z. 26 a. A. Akivov — Mitte &uo BAPBA'IKA—
Z. 27 M. "Xeuxov::OPI OEOEO£ e^ei mit der Note "fco? xb-n

07Ticr6e Oeö <; [akX'Xov vk e£aj(Q9j Suvktoci ?| to xoxl? •/) e ö?.
"

— a. E. e^3C<TTSi?— Z. 28 juOüjve; eizi Qpöcsuxvxxro; — Z. 29 M.

* Die in Z. 48 nicht sicher gelesenen Buchstaben enthielten wohl gleich-

falls die Bezeichnung einer Abtheiluug.
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AYO toktou?— Z. 30 z. A. Eou$ — Z. 34 z. A. Tp«7tE^Yii — a.

E. GTpouOov-Z. 35 Tftv eTrtxpyiwv ErAEIPEI TA OP£OPoyia
— Z. 37 a. E. Tpiyocxrov 7ca"XAION.

Z. 52 g. E. hat auch die neue Abschrift [xa^atpAEMMa^att-

poQyixei— Z. 53 ko7«? MIKA 1— Z. 54 gataai:AII: tvjN sie— Z.

59 z. E. a^:-Z. 60 z. A. PAIAIOS ^eAiT: sie, vgl. Z.7M.-
z. E. ociyi^ieu— Z. 61 z. A.Kat— z. E. &iovo<7o&opo<; : <p. — Z.

62 Z. A. you: Eu9ia; SIC— Z. 63 M. ap^eBio?— Z. 64 g. E.

pHHHHPH-llll: — Z. 65 z. A. Hrs dann A:pHHHFAAAAPr-
H-:-z. E. PHHHH.— Z. 66 z. A. PH. . .111: — Z. 67 z. A.

Hy.:-z. E. PHHHHAAPH-II: sk— Z. 68 z. A. Puuos-Z.69

z. A. PAAAH-H-I..I:-Z.70 a. A. PY^o?-Z. 71 z. A. PHHH
HPlil: sic—Z. 12 z. A. TapTo;, dann FHHHHPPh:— Z. 73

z. A. PujAo«, dann PHHHAAAAPII: - Z. 74 z. A. HHHHPH-r-

III!!: s/c-Z.75 z.A. X xat &exseTO«-Z.76 z.A. FE: PHHHHhH-:

(? vielleicht ist P in der Abschrift ausgefallen) &sx.xto;— z. E.

FHHHHA-Z. 77 z. A. . .po« dann PHHH. AAAAP: -a. E.

x«t £•— Z. 78 QMH mit der Bemerkung, dass das letzte Zei-

chen nicht sicher sei ; am Ende
"
1HHHHPA

Es bleibt mir noch übrig Hrn. Öoteriu zugleich im Namen

aller Betheiligten meinen Dank für seine sorgfältige Arbeit

und die Hoffnung auszusprechen, dass derselbe fortfahren

werde den epigraphischen Denkmälern seiner altberühmten

Heimath sein Interesse zuzuwenden.

ULRICH KÖHLER.

1 Die fcminale Form des Adjeclivs ohne p kommt auch in attischen In-

schriften des 4ten Jahrh. vor; beim Druck des Corpus hahe ich leider mich

bestimmen lassen die volle Form herzustellen-
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F. Athenekopf n. links, Helm mit niedriger Crista.

fis. HPAOAI linksläufig um einen erhabenen Punkt in

der Mitte.- Gew. Gr. 9,62.

Die vorstehend« Eisenmünze ist nicht ganz neu, sie ist von

mir oben S. 3 nach einer Notiz des Hrn. Director Friedlän-

der beschrieben worden. Ich habe im vergangenen Sommer
Gelegenheit gehabt das Original in Berlin zu sehen und die

Legende wie ich glaube entziffert. Die Lesung schien mir, ob-

wohl die Münze stark vom Roste angefressen ist, in den ein-

zelnen Elementen sicher, nur über einen Punkt schien ein

Zweifel möglich. Die linke Hasta des H zeigt am oberen Ende

etwas wie einen Ansatz und der Zwischenraum zwischen die-

sem und dem links folgenden Buchstaben erscheint im Ver-

hältniss zu den Distancen der übrigen Zeichen etwas gross.

Professor von Sallet. glaubte statt des einfachen H eine Liga-

tur von H und E zu erkennen. Ich habe mich von der Rich-

tigkeit dieser Anschauung nicht überzeugen können, bin viel-

mehr der Ansicht, dass der Ansatz am H durch Rost und die

Entfernung der Buchstaben durch die Rundung des Schrift-

feldes entstanden ist, welche dem Stempelschneider sichtlich

unbequem war. Die Münze ist nach meiner Abreise mit der
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Genehmigung der Direction des Cabinets für die Mittheilun-

gen gezeichnet worden 1
.

Ich lese die Aufschrift cHpaoxt(ov) und theile die Münze der

weslarkadischen Stadt Heraia zu. Die Bewohner von Heraia

heissen bei den Historikern des fünften und vierten Jahr-

hunderts c
Hpziei; oder c

Hpxet;, in einer elischen Inschrift, wel-

che um das J. 500 gesetzt wird, 'HpFawoi (C. LG. 11 = /.

A. C. HO) 2
. Diese letztere Form des Namens hat man zu-

sammengestellt mit re^woi von rilx. Von
c

HpFawot oder 'Hp*-

tjjoi ist das adjektivische 'Hozoato? abgeleitet, ebenso wie von

TeAcoot; die Form re^oscto;, welche neuerdings aus einerinOlym-

pia ausgegrabenen Inschrift von Gela aus dem Ende des sech-

sten Jahrhunderts bekannt geworden ist (/. A. G. 512° ).

Eine andere peloponnesische Stadt in den von mir gelesenen

Buchstaben zu erkennen dürfte schwer halten, auf den Pelo-

ponnes aber als Prägstätte im weiteren Sinne führt nicht nur

das Metall, sondern auch der Umstand, dass nach den von

mir eingezogenen Erkundigungen die Münze seiner Zeit hier

zusammen mit der ebenfalls im Berliner Cabinet befindlichen

Eisenmünze von Argos verkauft worden ist. Statt der adjecti-

vischen Form der Beischrift würde man eine substantivisch

gefasste vorziehen, aber c
Hpacoat(öv) zu lesen und 'Hpaosaefc;

als Nebenform zu 'Hpacöoi zu fassen würde doch bedenklich

sein.

1 Der Holzschnitt giebt nur ein unvollkommenes Bild der, wie im Text

bemerkt, von Rost zerfressenen Münze. Dies gilt auch von der Legende.

Zwischen O und H glaube ich AI sicher gelesen zu haben. Die durch die

Rundung des Schriftfeldes entstandene schiefe Stellung des I hat veranlasst,

dass auf dem Holzschnitt die beiden Zeichen zu M zusammengezogen sind.

2 Die Münzen von Heraia sind für die Feststellung der gebräuchlich gewe-

senen Namensformen von geringem Nutzen, da auf dem älteren Silbergeld

nur die Initialen des Namens erscheinen. Auf jüngeren Münzen ist der

Name HPAEON ausgeschrieben.— Der neuste Herausgeber der elischen

ßronzeinschrift hat statt 'HpFaoiot? gelesen EjFao/oi? ; der vorauszuset-

zende Sladtname ist unbekannt. Vielleicht wird die im Text besprochene

Münze dazu beilragen der früheren Lesung wieder Geltung zu verschaffen.
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Die auf die Legende gestützte Zutheilung der abgebildeten

Münze an Heraia wird durch die Typen unterstützt. Auf dem
Silbergeld dieser Stadt erscheint frühzeitig als Hauptbild der

Athenekopf, während die Rückseite von (\cn Anfangsbuchsta-

ben des Stadtnamens EP*, EPA, EPAI eingenommen wird. Die

vor kurzem durch Rud. Weil nachgewiesenen berauschen

Bronzemünzen haben auf der Vorderseite den Athenekopf

bald mit korinthischem, bald mit dem niedrigen mit der

Crista versehenen Helm ; auf der Rückseite ein grosses H,häu-

fig mit vier symmetrisch vertheilten Kugeln oder Punkten im

Felde 1
. Der Stil der Eisenmünze, über den sich vor dem Ori-

ginal besser urtheilen lässt als nach der Abbildung, erinnert

sehr an manche von diesen Bronzemünzen.

Die Eisenmünzen von Argos und Tegea habe ich nach dem

Stil der Aufbilder der Zeit nach dem Anfang des vierten Jahr-

hunderts zugeschrieben, während die linksläufige Legende der

Münzen von Tegea eher für eine frühere Zeit zu sprechen

schien. Denselben Widerspruch zwischen Stil und Schrift

weist die Münze von Heraia auf. Das Eisengeld von Heraia

4rgos und Tegea erscheint in jeder Beziehung als nahe ver-

wandt. Die berausche Kupfermünze wird man nicht anste-

hen für jünger zu halten als das Eisenstück. Wie in Argos

und Tegea muss in Heraia die Eisenprägung der Kupferprä-

gung vorausgegangen sein.

ULRICH KOEHLER.

* R. Weil in Zeitschr. f. Num. Vit (1880) S. 367 ff., wo aucli das Silber-

geld von Heraia besprochen ist. Abbildungen von Bronzemünzen a. a. 0.

auf Tf. VIII 9. 10.
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MBTA EKTrnQN nAPAETAEEQN.

('0p«7«V. XII XIII.)

Kaxd xai; dvaarxapd; xd<; yevojxeva^ rcp6 eV><; TtEpiuo'j £xou<;

Otto xoö £<popou Sxafxaxdxr) ev Tavdypa xy); Botwxtai; eÜ;<o xfj);

upo<; "Apxxov jjLeyaXir); uuXy]<; xou dp^aiou tsi^ou; dvEupsOiQaav ev

toT; ävapavecTiv £?<; ßd8o<; 2-3 (xexpcov dp^a*ixot<; xdpot; £xxoc

aXXtov xx£pi7p.dxcov jtai Suo e£ ottxy)<; f*K uoXojrpoa d^Y^ia xe-

xoff^-/i(jLEva aj/.<poT£pa xaxd to I
4

u.itpoa0£v auxöv pipos dxxurcot;

7tap«ffxdarE<jtv ('). Ta a^eia xaöxa (o? xd dpta-xa xwv f/i^P 1

xou vuv IxeTÖev upoeXöovxtov dTr£ixovi<xavx£(; £x^i8o[aev ävxaüQa,

Ka\ xo [xev -rcpcöxov xouxow xo Iv 7uvaxt XIII dTr£ixovt£6[AEvov

£y£t T^YJaa OaXa<x<xi'a$ xoyx^? Tr)VEQ>Y[/.evY}<;

dx xfjc; btzoia.$ upoßdXXEi irpoxofJiY} 'A<ppo-

8 1 x yj <; dva8i»o{jt.evr]? Yi»(jt.vfj<; drco toö

dvo> xy)<; oiyvos (/.Epou;.
eH xojxy) wjxffi 8te-

(TX£ua7{ji£VY] ßoa-xpu^wSö; o-to(et fyvY) ETTt^py-

o-cüocü);' tp£p£i 0£ y) Qsd licl jj.ev xyjs x£<paXfJ?

8tdSir][jt.a 8iY)vöi(T(jL£voy po8a<;i, Tcep't 8e Tov

Xat(i.ov uepioipaiov ^pOcroüv, £jt(o-Y]i; ^puaoOv

ejJve xai xo (jLsxa^ü xwv p.aax(ov aOxY}<; o-xay-

po£i8e<; yj [jiaXXov ^laorxov x6<r|ji^(j.a. 'H ßd-

cri^ xcu dyYEtou cr^Y){jLaTi(et «xi5p.axa öaXdor-
\>rann dunV- hell- gnin Uau „ _ _, ,,

,
.

^ rosa rosa cita e^ovxa xpwfi.a xu«vouv Cwyjpoxaxov, xat

6 XotTcö;^ aoxoü irotxiXo? xpü>u.axtarpiö<; «jw^exai xaxd xö rcXei-

(ttov [Jt-Epoc; ixavwt;, auvta-xdjxEvo«; ix xwv dxoXouOwv ^pcouaTto*.

fAeXavo<paiou ( braun ) ,
ypucrtCovxo; (gold)

(
2
), ipuOpoO d-r:o-

(

1

)
"Opa 'AOrjv. to'[i 0' oeX. 461 xat IIpaxTtxä x^? ev 'ASjjvat«; 'Apy. 'Exatpias

1882 «eX. 13,

(
2
)
Tö -^puo'Xov y^pwjxa 8ev eive xupt'wj ^pöijxa, äXX' auto Toöto yuXX* -^puaoö

Emxe8a|j.e'va.
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xXtvovro? e?; to [xcXav (dunkelrose), £puOpoO iicoxXivovTo? a<;

to Xeu/cov (liellrose), Trpaiivou (gPÜn) xai xuavoü (blau).

T'^o; toö a-yYEioi»
(

Jt-£T <* T'^ ßa<T£a>; 0,1 f>
(

1

). Tö öe OEÜTEpov

£v 7uvaxt XII air£ix&vt^6^.£vov dYY£iov Ttaptata -niEpwTÖv v£a-

vtav duoxotjLtCovTa veavtSa.'O v£avta<; Stoijäoc wv 11065 7rrrjatv

xpaT£iä7c6 twv (ijpaytovajv |x£Ta Joia-

£ouctt)$ /aprc&<; ty)v veavioa xai iipo-

o'iraOei vä äitoxojjLiaY) aut^v cpgpet

ßpayuv ^EtpiStotov y t-ciöva xai ^7t'au*

'^^fi^lvill T°ö
X.
Aa

r
/,^a xal H^Xo«; iv8poj«8a$

^oua-a; ypwjj.a Jcuavoöv '(cur^pöv, £<p'

ou Staxptvovaat et epuOpot iu.dvT£€' in

xEoaAY) auioö irepiSftXXeTai utcö xo-

[).{]$ TtAouaiai; xai cuXÖTpt^o«; xaXv-

UTOfj.svr^ xaxä t^v xopuip/jv 0it6 00-

pa? x£<paArj<; 'Ooco xuvoeiögü«;. '11 veä

vt; dcv£^£t TYjäptcrtEpa ^etcXov dve-

[j.oo(X£vov G7uarGcv aOifj? xai ^pspet ire-

öiXa xoavoü C<oY)poü )rpä){j.aTo<; xai

ypuaroOv u£pi tov Xatfxov iccpio^patov

äfxuopux; oiaxptvd(j.£v&v eVi ulovoutoG

upcoTOTUTtou' Im Tfj? xöjjLYjg aÜTirj;

grft'i» dank vio- grün braun ciuruc- heii-

rosa lett
"d; blau blau

Uuld

(') Auo TtapEjxpipit; xjj f,[ZEX£px EJCi aYYc'.'ojv £? üttxtj; -pis 7t«pa<jxäa£i; a*aöuo-
p.f'v7); 'A^poo^XTj; eive f] TO'3 Eremitage xrj; IiExpourcciXEco; E'jpcOs'cox ev ta-^(.j

xtvi i/ji p.£ar)p.6pivfj; 'PtoGifoj siel xtj$ /cpaovrjaoj Taman JcX»jafov roi äpvafou ütv-

8txoö Xt[xs'vo; xai Gjtö to3 Stephani ev C R. 1870 71 :uv. I 3, 4 Ixäodstaa

xö rcptoTOv, xxi f, tqj BipoAtvEioj fiouaci'ou ex Kuprjvr;; ( Kckule, Hüll- (I. lnslit

1868, <jeX. 57 ) ij e? 'Axx-.xfjs ( Arch. Zeit. 1875 a;X. 43) uno G. Treu ev Arcli.

Zeit 1875 <jeX. 39 reiv. G p-Exä xfj; xo3 hlremitage (mv. 7) ouvExSoÖEiaa. Tüiv ovo

xoüxf»v jcapaaxaasojv äva öu o p.E vr, ; 'AopoBtTTj? 6jxota'CEt nzpiavüitpo* Jipo? xrjv

JjfAEX^pav r\ xqj Eremitage, Stoxi xai h.v.vq ExOaXaoai'ajxoY/r,? ^po6aÄXEt (xe -p|/vöv

xö axrjßo;. '^s'pEt 7Vcpt3E'p*'.ov ~Ep\ xov Xaijxov xat ytaarov p.Eia^ töv jjtaaxwv xo'a(j./;[jLa

xa\ e/ei xrjv a'jx/|V Jtsp?SOU xfi; xoj.i.r
(
; o;a3>c£u/Jv , ev u f, BspoXtvEiOs i/u atpOYyjXr,»

ßäaiv, ^Ep£i xaXaQov Ijci xt^; y.E^aXfj; xai xaXJ-xpav (Schleier). 'O /.p^pLanap-ö; X7,;

p-iv IkpoXivEi'ou 'A'fpoottr,? EivEa/EÖöv E$aÄr,Atp.a^vo; (Treu aüxo'O.), xrj; Se TOÖ l>rc-

Iilitage otax»;pEtxat p.Iv xaXXfxspov, eive optoj; iw/o~j [ü6Xa|j.p.E'vo;, xai ol o<pfa)-;i.'y
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raptxxco:; St£o-x£uaj[Ji£VY)<; Siaxpivovxat I'/vy) £Trtypi>a-u>ff£u>?.

'Ev Se^ia xoö opcovxo«; xai etc xö e'uLTcpoaösv fiipo? xfj?

ßdaEcoc; xoö dyysiou uapaxYjpsixai pooal; ^Tuypuaro?, oa-xt? q>aive-

Tat Sxi £i)££v dXXov dvaaxotyov e'v dptax£pa xf)? ßda£<i)?' xai

avw Be toö xaxd ycopav uTrap^ovxo? vöv poSaxo; xai el? to axpov

xfj? evSpopuSo? xoö öel;oö uo8ö? xoö v£av(ou irapaxY)p£ixai uapo-

(jiotot; (Soöa!; öXiyov uuxpoxspo^iu'ypuo-o? xai oöxo? (*). Tyjv ßa-

crtv xoö avveiou 7t£ptÖ££i x6a£AYj[jt.a (pöXXiov OüoXeuxov, xaxd xö

oiticrOcv 8e f/ipo? SnqvQiaxat xo dyyeiQv [xeydXcp y£ypa
l

ut.{j!.£v<*> dv-

OcfAuo.Td ypco[/.axa xoö dyyaou xouxou, uotxiXfoxaxa w? xai xd

toö irpcoxou xa\ aco'Cojj.eva xaxd xö uXetaxov f/ipo? ixavÄi; £tv£

xd £!;/}?• oatov (grau), ipuöpöv dnoxXtvov dt; xo (jtiXav (dunkel-

rose), lozilks (violet), ypu^ov
(
2
)

(gold), updo-ivov (grün),

[X£Xav6<patov (braun), xuavoöv diroxXfvov et? xo fjUXav (dunkel-

blau), xuavoöv duoxXivov d; xo Xeuxov (bell -blau).

lipo? xaXXtxipav xaxaXYj^tv i&v Sta<p6pwv xai itoixtXcov y_p<*>-

[/.dxojv xwv Ttepi <i>v ö Xoyo? dyyEiiov xai xcov [/.£pa>v ^' üv xaöxa

avf. E'utxEÖetfjiEva , d<poö 8td rcoXXd? aixc'a? 8ev £8uvy}9y)|/,£v eVt

xoö TTapovxo? vd d7reixoviaw[j.£v auxd ^ziö. xwv y pcopidxtov to>v,

duexuTOooaaev £v xw X£-[Ji£vw xd? Söo [juxpd? auxwv J?uXoypa-

<pta?,uTrö xd? ouoia? OiidpyEi xXi(/.a? Sieuxpivoöcra uoö exaaxov

Xü)V ypW|/.dx(OV £IV£ iTUTcGttjJ.EVOV.

'H Ex<ppaat? xcov Tüpo<T<07i(ov, Y) axdai?, xo uotxiXov xoö ypw-

[/.axtapioö xai Y] Xeuxoxy]? xyj? Epyaaia? yapaxxYjpi^oua-iv dfj^o-

X£pa xd dyyaa xaöxa xd dptTxa, <o? yj8y) ippYjÖY), xwv (Jiiypt

xoöSe 6*x Tavdypa? upoEXGovxcov oltzo xoö 1872' 8tö oöSöXw?

3e aÜTrj; 8ev e^ouaiv TcXifpr] ttjv 5iax7Jpr]atv (Stephani aüxdÖ. <jeX. 53), auXX7J6o7)v

8e eitteiv dpupoiEpa x« Eiprjpiva ayYEia üaTspoüai too 7)pLETs'pou oü [xtxoov xarsc xe xr
(
v

8taxT{pr
(
Ttv toü ^pw(jLaria(i.oC xai xt,v te/vt) 1/.

(*) Ol poSaxE? oStoi oüSsp/av E^ooai oy^eatv Kpö? rr)v itapaaiaaiv, äXX' eive a7iXäi;

xo<j[X7)Tixoi Ei; xa xotouTOu si'Soü? ayYEla, w? ^oXuapiO(i.a napaSEi'yjiaia (xjioSeixvÜouoi.

BXe'tte Stephani Boreas und die Boreaden <r«X. 2-i c?)^. 2 xai G. Treu ev Arch.

Zeitung 1875 cteX 44.

(

2
) "Opa ttjv e'v asX. 380 ü^oar^p;. ÖEUTE'pav.
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StffTaiTojJLEV vd GtcopYia-WfXEv aörd <o<; d7roT£XcövTa aXyjOw; xa

wpaioxEpa xal xi[j.tu>X£pa TrpojxxY)[ji.axa x<ov i\ otttyj^ yfjc etOco-

Xuovxfj; fftjXXoyrjS t*)? ^v 'AOrjvai; 'ApvaioXoYixffc'Exaipiac xal

toto) (xdXAov xi(jt.tü)T£pa , oa-to xal eIve uposXE'jffcW^ ßfßafa; xal

dcTCT)XXay(j.£va 7ido-Y]<; vo(kia<;. "H te/vy] twv £v Xoyw «yy^v
Sixatcn T)f;.d; vd avoLyä-yioptv aöxd ei; xov 4 0v

ir. ^. atoiva.

Kai xaöxa (jtiv xd xaxä xtjv TcposXEUffiv, xrjv SiaTYjpYjatv, xov

^pu)fjLaxicr(x6v xal xtjv X£7ix6xY)xa xfj; e'pYao'iai; auxwv * vöv 8e

d; ^ExdacofXEv xd xwv 7tapaaxdo-£(ov.

'H (jtiv xoö upwxou ev Tti'vaxt XIII du£ixovt'Co[ji£vou dYYEiou

-rcapdaxao-u; eive d(p' £auxfj<; yvcotxyj xal «pavspd, e*x xoy/T); ^ _

XaSr], w; eppiQÖYj, dva8uofjt.EVY)c; 'AtppoStxyj; (
t
). Tfj? 8e

TtapacrxdtTfoa^ xoö SeuxEpou aYY^^u xoö ditoxEXoövxo; xo yaptEv

sxeivo a'j{j.7:X£YfJi.a xoö vsavtou xoö drcoxofju^ovxoi; ttjv vEavtSa

,

xö ötcocgv ditEtxovtjatxEv £v Tiivaxi XII, Std<popoi ££68Y]o-av (Jtiypt

xoö vöv öuö twv yjfjLExipcov e^yttjotek;, <i)v xpET; at xupt(i)X£pat

eive al dx6Xou0oi
(
2
)

,

xaxd|«.Ev xyjv Trpa>xY)v twv ^TjYtqo-ewv roöxcov

YEvopf-EviQv öito xoö 'E^popou x. II. Xxajjtaxdxr)
(
3
) 6 veavia;

£iv£ 'Ep(jt.-?j<; i'<j<*><;, yj 8s vsdvi; ^u^Y), xaxd Se xyjv SsuXEpav

[xvr][xovEuo(jL£vrjV dv xou; upaxxixoT? xfj; tv 'AÖYjvati; ""Ap^atoXo-

Ytx'?); 'Exaipia;
(
4
) 6 vEavia; eIve 'II

p fjt. fj ^ y) "Epco<; dird-

Yojv fj patWov EXxuaxdCwv vsdvtöa Y] 4' U >C'
1Q
V

>
xa '

:*

0£ xr)v xpixirjv dvaxoiv(oO£io"av öuö xoö xaGr)Y*)xoö x. A. Ze.pi-

T£Äou i& x. Xx£<pdvco RoujjLavouSv)
(
5
) ö vsavtac; eIve Bo-

p£a; dprca^cav xyjv 'QpetÖuiav.

(

1

)
'AjJL^^aXXofxeVjSv fj napäaxaai? ocuT7) ttj? 'Afpoofrrjs TtpeTUt vi ava^öj) ei; ttjv

ujio xou 4>£'-Siou £7ti tou ßaöpoy tou Atö; ev 'OXuji^fa 7iotr)8£Tcrav ,/^v utceS^eto ävioüaav

£y. Tfje öaXaadr)? "Epoj? (Ilaua. E ', 11.8), on<o$ 6 Stephani (C. R.1870/71 atX.45)

(XETa 7CoXXr5; 7ioXü(jLaO£ia; vi änoSsi'^T) «KEnreipaör) 3ti T7)v 7:ap£(j.<f)£prj ti) fjp-ET^pa toC

Eremitage.

(

2
)
T« sv JcoXcnxai$ £^r)[j.£pia(v twv 'Aö'jväiv resp'i toö iyytlov toütou 8T)(Aoat£u9£VTa

w; Tjy.ouaapuv, oute uä
1

o^tv tl'^op.Ev out? yvwciv aütaiv ouSfjjiav.

(3)'A0r)v. Trfjft. @'<J£X. 461.

(*) Ilpaxxixä 'Ap/. 'Etaip. 1882, i£X. 13.

(

5
) Ilpaxnxä aüxo'9i cteX. 13 urcoi/jp..
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Kt<; piv tyjv TcpwxYjv xal oVjxEpav tüv £^TJ7/ja£c»iv xooxwv

dvxtXEiTac vo
t

iu£o
4

a£v aov
yj (JapßapixYj EvSujjiaaia xoü veaviou,

ouca öXo<7y£pcö<;dxaxdXXYjXoi; ei; ^fy ipuatv •xoö'Epfjic.öxai "Epo>

to<;' xal €ov
yj uavTeX-fy; eXXeuJac; <7V|j.S6Xo'j Tivo? )fapaxxYjpi£ov-

TO$ £va XlOV Ö£ü)V XO'JXtoV Y) Se XpiXYJ ä^f^CK ^X61 "TCoXXä Ta

Ouep avxrj; xal uXYjcnd^Ei Et<; xö aAYjGgc; , Sioxi xo [3ap6aptxov

xfj; EvSu|Aa<jia<; , al u^YjXai £vopo|xio£<; xai ai [jis^aXat uilpu^E^

dpp.oCoufft [xaXXov Et; töv Bopiav e^ei ojxcoi; xax' auxYj; yj e'Ü'yj-

YYjat; auxirj xö vEapöv
,

(xdXiaxa 8k xö <&Y£V£iov xoö vEaviou,

i'vcxa xojv ÖTcoiuiv xai 6 Conze £<*£<ppa<7£v aXXoTE aa^ißoXia? rapi

uapo^oiat; xivö; -rcapa(7xd<7Ecoi; (*) , öioxi to; •yvtocrxöv 6 Bopsa;

Ttaptsxatai ixdvTOT£ dvcu E!;aip£o-Eü)<; xai irpö irdvxiov £v xöi;

javyjjl/ieigk; xfj; xe/vyj; iKoywvoip&po;
(
2
) , aiaxs xai yj £(*yjyy]<ji<;

auxYj xfj; TcaoaaxddEio; , £i xai xpeixxoov tuv 8'jo dXXwv xai

TcX'/jjiäCo'jo-a UEpujaöxEpov 7rpö<; xo öpOöv, oev ipaivsxai ^apxV);.

'Afl?oö Xoitcöv Sta xd Eipr^Eva xai yj e£yj",/yj<ji$ auiY) oev (Jia<;ixa-

vottoieT, d; ^£Tdaw[ji.Ev (/rj-rtax; auxö xcOxo to vsapöv xai ay£-

veiov tcü vsavtou SixatoT YjfJia; vd £
,

£y)yyj?<i>.u.£v a&xov <o<; xtva

tcov BopEaSaJv olov töv Zyjxyjv yj töv KdXa'iv,8i6xt ci 8uo oOxoi,

oixivE; uapia'xavxai vsapoi xai dyEVEioi
(
3
) , eive xaÖ' oXa; xd;

(<) Verhandl. d. 25. Versaaiml. deutscher Philolog. in Halle 1868 <x&. 163

Oljfi. 1.

(*) Nuove Annal. de I'lnstit.itfv. 22 23. Gerhard Blr. ir. Kamp. Vasenb. r.'.v.

26-29 xai Auserl. Vasenb. [jup. III aeX. 13. Milliu Fehlt, de vas. -h>V- II -nh.

5. Raoul Röchelte Mon Ined. rh. 44 B xal jyt'v. 44 A. Tischbein Engrav.III

isfv. 31. Roulez MCI. d'arch. III aptO. 11. Wieseler Denkiu II äptO. 878.

Aunal. d. Instit. arch. to';jl. XXXU jt'v. rcpoaÖET. L. Gerhard Auserl. Vasenb.

jeiv. 152,1. 2.Welck.er Denkra. III. a. 185 aptO. 7. Arch. Zeit. 1848 asX. 205.

Mus. Borb. xdp:. V 7:6/. 35. Bull. Napol. n. s. W(*. V sfv. 2. Arch. Zeit. 1845

w<v. 34, 1. Heydemaun Vasenb. jc^v. 1. Newton Travels in the Levant I nlv.

15. Stuart Ant. of Athens 1, 3 r.iv. 12. IIpCX. xal fbikfaxp. Iv ßuo 'AtoXX. IV,

21. 3. Ovid. Mctam. VI i\b.Aou/.i<xv. Tt'[j.-54 « o<J 0pa<»xX^ ö ytXdooyo? o^to'^

euxiv, oj (iev5ov aXXo5" exjTEiaoa; yoüv xöv -T'üytuva xai Tot? 05p3? avaxtfvaj xa'c (ipev—

6uo;jl£vo{ '£ npÖ4 aitov epyrrat , TtTavwoe; jjXer.f.jv
, üvaa<;aci6r

(
[jLs'vo; tr

(
v Ijtl u.£to>7Rii

xd(iT)V, AÜToßopc'ai; tt; f] Tp^Tojv, oi'ou? ö Zti^'.i; eYpJKfEV >/.

(

3
) Millingen Uned. Mon. 1 Tt'v. )5 Mon. dell'Inst. arch. III m\. 49.

Gerhard Auserl. Vasenb. ™V 153. Jahn Rhpin Mus. VI asX 293 Mon.
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(jiapxupias x<ov uoitqtwv xai a'jyypa^ewv xai xaxä xd; dv xoi^

Staatofteiat |i.vY)[jt.£tou; uapaaxaaei; 01 dX^GEt; Bop£a£at,oi ^ewt)-

Öevxe; Giro xoö BopEou xai xfj; 'QpEtövta;' uapaSe^ofAEvot öu.co<;

töv veavtav eva £x twv öuo Bopsa^wv , öev 2uvd|XEÖa 7rXeov vd

^r)YY)<T(«)[jt.£v tt]v V£avi8a (bt; 'UpEiQutav. 'AXXd xat dXXiqv o0§£*

jjuav "^vü)p^O(J.£v dpuay'^v StaTipa/Jkfa-av Otcö xoü Zr)XOi> y) toö

KaXd'i8o<;, xr)v örrotav va drj(£Xiaci)[Ji£v . itpö$ xr)v Y]jjL£T£pav £v-

xaüÖa iiapaaTaatv.

Tyjv £^y)yt)tiv xfj; uapa^Tacrew^ xaiixYj? £ir£)(£ipY)<T£ vd

Scoty] dXXoTE 6 Stephani, XaSwv d^opiJLYjv Ix xtvo; rcapofjioiou

aYY£^u f
1

), xat axY]pt£a<; auxrjv erct xtvo; xoö p.ü6ou rcapa-

8oa£U)^,T]v dva^pipEt Y]atv 6 AtoScopo; \i' 50,2. KaxäxovfAÖÖovxoö-

xov 6 BopEac; iyivvt}<jE hvo uiou<; c uy_ öp.op.rjTpio'j;, tov Au-

xoupvov xat xöv Bouxyjv* ö Boüxt); ouxo^ w; onr)Y£ixat

T)fAtv ö Ato^wpo^. v£<*)xspo; wv dTr£6o'jAeuj£ iw do£A<pco aüxoü xat

xaxajpavY]; Y£v â£vo ^ <*XXo (X£v güoev ütcö xoü Auxoüpyou EuaÖcv,

eXa6e 0£ Tipoa'xaYui.a Ott
1

aüxoü, oirco; ixExd xa>v auvETußoi/Aöuadv-

xwv Xaßcov uXoTa (Y]xr]?Y) dXXy)v )(ü>pav upö; xaxotxtav , otorcfcp

^x-nXeuaa; [X£xä x&v auvEYxaXoufJLEVwv Bpaxtov xai 8tä xa>v Ku-

xXdöwv vrjawv xo[/.i£6jj.£vo<; xaXEO-^E xyjv vt^aov 3Nä<;ov,xai dv xauxy]

xaxotxwv dXyjax£tj£ tcoXXoü; xcov uapaiiXeovxwv. 'EtceiSt) öe ol

delllast. arch. V ju'v.12. Annal. deU'Inst. arch. toji. XX rti'v. 7ipoa0. G. Mil-

lingen Peint. de div. Coli. r.lv. 6. Arch. Zeit. 1846 nlv. 44. 45. 'Eni a^dou

xtvö; t/j; ajAAoyTj; Feoli (Bull. dell'Instit. arch. 1865 oeX. 50) dnavtwaiv a;x?d-

xspoi (A Bopsaoai müyuivoyvpoi, xoüxo S(i.w; i^yEixat ex x^» ortO'jSrjs xoj xe/^vixo'j vi

ooJarj ei; xö k'pyov xou yapay.Tfjpa ap/^a'ixov. üp6X. xat Stephani auTO0. a:X. 21.

(') T6 äyycTov touto sOpeOsv lv 'OXofoc xat e/.SoÖsv to ttowtov jj.Iv Iv Veihandl.d.

25. Versamml. deutscher Philolog. in Halle 1867 aeX. 163 [x£xi (jletp^s Etxovo«,

£K£ixa5£T(o 1871 [x£xa xpitxxovo; etxdvoj O^ö Stephani ev Mein. deTAcad. dcSt.-

Pötersbourg, VIIe Serie, tomeXVi, äptö. 13 jk'v. Ixat bno xöv x^xXovBoreas und

die Boreaden eIve ojAOtdxaxov xpö; xofjpLEXEpovxaxixfjV axaatvxatxiivxaOdXojTJvOecnv,

xe'vvr); $£ xoXü urto^cEaxEpa;. 'Ex xoü äp/ixo3 aüxoj 7:otx;Xoy -^pw(x.axt(jpLOÜ ouauiÖT)

(idvov xö Xeuxov ypuua ttjs JtpöS-njs y etpö; (die Untermalung), eiveöe TcpoaE'xt xö ay-

YEtov xoXo6ov, s'XX£a:o'Ja7); xrj? XEtpaX^; xf;; vsävtSo; [JtExä xij; öe^ta? a'JX^s X£lP°<-
'^

veav^aj ae'pEt int x^s XE^aXijs xaXu[jt
(

ua ojxotov ^puy'^w ntXw, evai xöxaXt»p.|Jia xoj f((A£-

xe'pou vEav^oy auvt'axaxat ix oopa; xEifaXr){ xuvoEtSou? xtvoj ^aSou.

MITTU. D.ARCH.INST. VII. 25
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itepi xov Bouxyjv e<nravi£ov yuvatxwv, TCEpnrXlovxEt; 7]pua'(ov dtito

tfi<; ywpa<; yuvaTxac;. 'IvtceiSy] ojjuos xwv (Jt-iv KuxXaSwv vrjatov

ai fiiv öXos^ep&s i'pTQULCrt Otcyjo^ov, ai 8k uit' 6~kiyMv xaxot-

xou(A£vai, tt"Av'jaavte; uoppcox spco 7tpoarrjV£^ÖY)<rav ilz, XYjvHsaaaAtav

xai dnroSdvxE;; eVi tyjv y a>pav 7cepi£Xi>)(ov xai<; xpotpoic; xoö Atovuaou

TC£pi XO XaXoUtAEVOV AptO^ b^l&^oÜGCLXC, Xü) Ostj) £V XY) <l>9llOXtöl

'Aya'ia. 'A<poö 8e ol itepl tov Boüxyjv Eqpu)p(jnqo-av xaxd x&v xpo-

(pwv,xiv£^ piv ptyasai xd ispEia Ifpo^cv d<; xy;v QdXaaaav,xive<; 8e

£1$ tö opo<; xö xaXoö^Evov Apiot;' T) G£ Kopcovii; apicayETaa urto xoö

Boöxoo Y]vaY>ca<TÖr) vd o-uvoixY)aY) aöxio,8td 8s xyjv dpTcayyjv xai

TY]v irpoaYivo[i.£vr)v aöxrj OCpiv ayavaxtoOda EirexaXEffOjf) xov

Atovuaov vd xrj ßoTqOiqo'Y)' exEtvo; 8ö E*vi6aX£ paviav ei<; xov

Bouxtqv, oarxi; ötd xoöxo uapa(ppovY)<ra;; i'ppt^Ev Eauxöv e?$ ^piap

Xai ^T£>.£UTY](Je.

Kaxd xy)v utcö xoö AioSwpou Xoitiov dvatpcpojjiEviqv xauxiqv

xoö {xuOou icapaSodiv ö Stephani «ppovet, oxi £<*r]y£ixat TrXyjpe-

axaxa Yj lv Xoyoo Ttapdaxaa-tc, wctxe Suvaxat f/.£xd ßcSaioXYjxoc;

vd XevJ)y}, oxi Tcapiorxaxat EvxaöQa yj dp-reayY) x fjt; Ropu>-

v(8oc; u tc c xoö BopEaSou Boöxov, 8ioxi, Asyci, xo ßap-

Sapixov xfj<; ^vou(i.aata<; apjjLÖ^ci xotrov ii$ xöv öpaxa Bouxyjv,

qo~ov xai £t; xov uaxspa xoo, ai uxipoyt^ 8e xai xo veocdöv xai

dy£V£tOV TtpÖCTCOTTOV dp (JLÖ^OUCrtV i7TliJY)<; xoaov £l£ XOV BoUXY)V,00"OV

xai £^ xoöc; dosXipoö; aöxoö uioö; xoö iSiou uaxpo^, Zyjxyjv xai

KäXa'iv, xö oe yujjtvov xeAo^ xyj<; v£avt8o<; dpfji6s£i xdXXicrxa xy)

{xatvdöi KopwviSt.

Ttjv ^Y)YY](xtv tou xauxYjv Ttpoo-7ta0£t ö Stephani vd irpoaETCt-

xupcoay) xai i\ dXXou uoXuy^pooo dYY£ io'-» ^^j? aöxfjs xe/ v/j<; xai

x?j^ auxrj; £Tco)r?j; exSoÖevxo«; xai xoöxo'j uitö xoö ioioy (*) xai

Tcapto-xövxo? vtaviav 7cxEpwx6v ßapSapixöv evOe8'J(ji.£vov £v8u[/.a.

'Ev xö v£avia xouxw E'vopa 6 Stephani aöxöv xovBoöxyjv
öppujA£vov xovxaxd XY)viopxr)v xoö Atovödoo

(') Boreas u. die Boreaden nlv. II.
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ü u vy) 8 Y) v\o oov 0'xXafffjt.a xaXo6(j.£V9v, 7iplvY)pi^yj

£ai>TOv £ ? <; xö<pp£ap, HpoSaivtov 8s xai uoppwxepw ö Ste-

phani äTroir£ipäxat vä <r)(£Xi<JY) xai äXXa; Ttapaffxda£t<; äirav-

xwaat; eVi a^yettov irpoc; xöv Otto xou Aioowpoo ävapEpoatvov

(aöOov xai ärrocpaivExai, ort ai Tcapaaxdaa;; auxai Sev ivoyjOyja-av

£tff£Ti (*) airo^oOetd-ai d$ xy)v xfj^ 'Dp£i6uta<; Otco xoö Bopiou äp-

Tcayrjv, ivw xar' aOxöv irp£TC£t vä äTroSoQ&atv d«; xöv Hodtt) v

xat tyjv Kopco v 18 a.

Ilpos tyjv ipa.Y]V£iav xauxYjv xoü Stephani <7i>|j.6i6dC£xai [liv

tö vsapov xat a^eveiov xoü veaviou , TCapey^xai 0[X(o? d^>op(jLY) £$<;

äXXa«; fjt,£faX£tX£pa<; äpupt6oXia§; 6 xoO AtoSwpou ÖY]X. ouxo<; [xö-

00^ Uft' 0U$£V0; dXXoL) dp/^atOTEpOU TC0lY)XöÜ Y) CTUY7pacp£C»><; (AVY)-

aov£u6(jt.£Vo^ 8kv eive fc%ct.uöQ uaXatös, äXA.' ^TrXdaOr) £*v fX£xay£-

v£ax£poi<;,xai tcoXu TttOavöv dv xot; WXesavSpivoT; irpwxov jrpovouj,

iv&> xo £v Xoya) ayY£tov, (ix; '/) te/vyj aüxoö oeixvuei (xo ötcoTov

Sev äpv£txat xai auxö; 6 Stephani) (
2
), ävYjxsi (k6aüo$ £t; xov

40v
7c. X. afrova.

Aev civai Xoiitöv Suvaxöv vä ut:o8£0"ü)[X£v, oti ö X££VtXY];; xaxa-

CTX£uä£(OV XO £p-pv XO'J £l/£V UU' 0^£l XOV {JL£Xay£V£aX£pOV XOÖXOV

{jiöOov. 'AXXä xat äv Gtioxeöy) 6 fi.ö6o<; itaXaio? xai 6 Bouxyjc; gü$

BopsäS-qc;, fxoXovoxi utc
1

oöSevo;; äXXou irotYjxoö fj a-uyypa-

<p£ü><; [i.vYj[xov£U£xat (o^ xoioöxo;
(
3
), Slv ap(i.6£et £t; xyjv £Ü;Y)Y*)fftv

xaoxrjv xo cr£[xvbv, xo owTtaÖ££, xai xo o^eSöv X£ircö8u|xov x-fy;

e'xfppäatd); xfjc; v£avtSo<; , iv xw Y]u.£X£p<o xouXd^to'Xov äy^Etco,

xafkbc; oev äpjj.6£st £iuiffr)$ d; xyjv I^y^^iv xauxrjv r^ arEfAVY) xai

(TupLiräu/^o'jaa lipo; xy)v Oaaiv xfj<; VcävtSo; sx^paai? xoö v£aviou -

äXX' ävxixa!T(T£i 6 Stephani xö yu[xvov £(p' ou xai (>.6vou (rxrjpi-

'C6ja£vo<; ^yjyst auxrjv w$ [i.aivä8a, äv£u optox;, w; vo(/.i£o(j.£v
t

l

1
) 6 «Üto; auTÖÖi aiX. 24.

(2) aJTo'Oi osX. 26.

(3) 'ArcoXXoB. i, 9. 16, 25. 3,14-8, 15. 1. Oaua. 1,26. 6. 'Ap^oxp. 'Etoj*.

M. xat 'Hau/. hU&. 'Op?. A 138. Valer Fl. 1- 394 Hyg. 14. EöcrraÖ. ei;

"Opip. 13. 43. 'A;coX).o3. 1, 9. 25. Serv. Virg. Aen. 1, 574. 5, 24. Ovid.

Metam. 7. 500. Virg. Aen. 11, 690. 9. 647.



388 aro es oiithe the tanafpika ArrEU

auo^pwvxo? Xo^ou, gioti Iktoz twv tceBiXiov q>Ep£i Y) vedvi^ xai

ttetcXov, 6o*tis, av dv£{xoy
l

ü.evo(; 7ti7tTY) £i<; Ta oiciaÖEv dtpivwv

Yü(jLv6v to £p.7rpoa"Ö£v toö aco^axo; ftipo;;, toöto 7cp£7cet vd dito-

Ooöyj jxdXXov d; tyjv ex xaXXtTE/vixwv X6*fcov TtpoEp/ofjLEVYjv toö

te/vctoü e'XfiuÖEpiav, (üffTi 6£(»>po0(i.£v Xiav ToX|jnQp6v e'x T?j; yu-

avÖTTQTOi; xai (J.6vy]<;, evw oöolv dXXo ßaxv/ixöv )(apaxTY]pt<TTix6v

TtapaTYjpuTai, vd ££y)y*)Öyj IQ o'Ef/.VY] aÜTY) vEdvi; ux; (Jtatvd^.

"AXXyj upoi; Tat"; £tpY)U£vai<; dpupi^oXta ou^t fjuxpd upoffTtöe-

xai,To £7ii Tfy; xE^aXijc toö Yjf/.£T£po'.> v£aviou xuvoeio*£$xa-

X u [A a a, £^ oO dXXoiav y^OeXe ti<; Süxty) ££y)yyj<jiv av^ETtfrov

auTÖ icpo? to Yvwa,T0V ö{AY)pixov yjb>pibv 'IX. E 845
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Relief im Peiraieus.

(Hierzu Tafel XIV)

Das merkwürdige seit kurzem in dem Municipalmuseum

des Peiraieus befindliche Relief 1
, welches auf Taf. XIV zum

ersten Male in lithographischer Nachbildung 2 veröffentlicht

wird, möchte man auf den ersten Blick geneigt sein in die

grosse Classe der sogenannten Todtenmale einzureihen; doch

stellen sich bei näherer Betrachtung so durchschlagende Un-

terschiede heraus, dass man genöthigt ist in dem Relief viel-

mehr den bis jetzt einzigen Repräsentanten einer Monumen-

tengattung zu erkennen, welche zwar das Schemader Todten-

male im Grossen und Ganzen festhält, aber es in ganz ande-

rem Sinne verwendet und ohne Zweifel auch eine andere Be-

stimmung gehabt hat, wie jene.

An das Schema der Todtenmale erinnert gleich die Gruppe

rechts: ein kräftiger Jüngling,um den Unterkörper ein Hima-

tion geschlungen, in dem kurzen Haar eine Binde, die ver-

muthlich einst durch Farbe noch mehr hervorgehoben war,

liegt auf einer Kline, deren glatte Füsse gewiss gleichfalls

zur Aufnahme von Bemalung bestimmt waren; in der Lin-

ken hält er eine Schale, in der Rechten ein Trinkhorn, das

in das Vordertheil eines Greifen ausläuft. Auf dem Fussende

der Kline sitzt in anmuthig- nachlässiger Haltung, die Füsse

übereinandergeschlagen, den rechten Arm auf die Kline ge-

stützt, den linken auf das Knie gelegt eine jugendliche Frau

im ärmellosen Chiton, über dem eine Nebris befestigt ist.

Haben wir hier die gewöhnliche Gruppe der Todtenmale, so

* Das Material ist pentelischer Marmor; die Höhe der Platte beträgt

0,555, ihre Länge 0,95.

a Derselben liegen zwei unter verschiedener Beleuchtung aufgenommene

Photographieen und eine Zeichnung von Hrn. GilliCron zu Grunde; doch ist

es der Nachbildung nicht ganz gelungen, der strengen Schönheit des Ori-

ginals gerecht zu werden.
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fehlt hingegen alles dort stereotype Beiwerk, der Tisch mit

den Speisen, der Knabe mit der Weinkanne u. s. \v. Noch

grössere Differenzpunkte zeigt die linke Seite der Darstellung,

wo wir auf den Todtenmahl- Reliefs die Adoranten zu finden

gewohnt sind. Von den drei hier dargestellten Figuren wen-

det sich nur die erste zu dem Paar auf der Kline, die beiden

anderen sind einander zugekehrt, ohne sich um die Haupt-

gruppe zu kümmern; und auch jene erste machte mit der er-

hobenen, heute verstümmelten Hand keineswegs den Gestus

der Adoration, sondern führte sie, wie die Reste des Zeige-

und Mittelfingers beweisen, mit nach innen gekehrter Fläche

zum Gesicht. Alle drei Figuren tragen den langen Aermel-

chiton und den breiten Gürtel des Theatercostums, und sind

dadurch als Schauspieler gekennzeichnet 1
; die beiden ersten

tragen überdies in den Händen Theatermasken ; beide schei-

nen bärtig zu sein, die des ersten ist überdies durch eine

breite Stirnbinde ausgezeichnet. Da der Kopf des dritten

Schauspielers abgebrochen oder, wie es nach der Photographie

soheint, abgeschlagen ist— die einzige bedeutendere Verlet-

zung welche das Relief erlitten hat— so lässt sich leider heute

nicht mehr feststellen, ob er etwa die Maske aufgesetzt hatte.

Wahrscheinlich ist das in hohem Grade; ähnlich hat auch

von den drei Choreuten eines Satyrspiels,die auf der bekann-

ten früher Hamilton'schen Vase (Tischbein I 39. Wieseler

Theatergebäude VI 3) abgebildet sind, der eine die Maske auf

dem Kopf, während die beiden anderen sie in der Hand tra-

gen. Der zweite und dritte tragen überdies, dieser in der ge-

senkten, jener in der erhobenen linken Hand, eine grosse

runde Scheibe, die schwerlich etwas anderes sein kann als

ein Tympanon.Die Dreizahl der Jünglinge führt fast mit Noth-

wendigkeit zu dem Sehlusse,dass wir die drei bei der Auffüh-

rung eines Stückes zusammenwirkenden Schauspieler oder,

1 Der vorderste Schauspieler ist wohl nur aus dem rein künstlerischen
Grunde etwas kleiner gebildet, um den Grössenunlerschied von der sitzen-

den Frau nicht gar zu fühlbar zu inachen und das Gesetz des Isokephalis-

mus wenigstens im Princip zu wahren.
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was sachlich auf dasselbe hinauskommt, die drei Schauspie-

ler einer bestimmten Truppe vor uns haben, und ebenso

selbstverständlich ist die weitere Folgerung, das» diese drei

Schauspieler die Stifter der Relieftafel sind, wie wir in

der Gruppe rechts ohne Zweifel das göttliche oder heroische

Paar zu erkennen haben, zu dessen Ehren das Monument ge-

weiht wurde. Wie dies Paar zu benennen ist, darüber geben,

so muss es zunächst scheinen, die auf dem unteren Platten-

rande angebrachten Namensbeischriften genügende Auskunft;

der Jüngling wird dort als Dionysos bezeichnet; der Name
der Frau ist zerstört bis auf wenige Reste, die aber doch,

selbst auf den Photographien, eine, wie mich dünkt wenig-

stens wahrscheinliche Lesung zulassen. Der letzte Buchstabe

ist sicher A; von dem vorletzten ist eine senkrechte Hasta

mit dem Ansatz einer horizontalen Hasta links in der Mitte

erhalten; es war also H; der drittletzte Buchstabe war A oder

A oder A; und vor diesem gingen, da der Anfang des Na-

mens selbst auf der Photographie deutlich zu erkennen ist,

noch drei Buchstaben vorher. Von dem Anfangsbuchstaben

erkennt man deutlich eine senkrechte Hasta und rechts von

ihr eine mit ihr parallel laufende kürzere; er war also aller

Wahrscheinlichkeit nach ein P.

Die so gewonnenen Reste P. .AHA werden sich schwerlich

zu einem anderen Wort ergänzen lassen, wie llsa^x d. i.

n<xi&e£x. Dem Dionysos und der Paideia, d. h. der Göttinder

Bildung, die hier als Gemahlin des Bühnengottes aufgefasst

ist, wäre somit das Relief von einer Schauspielertruppe ge-

weiht worden. Es fände dann sein nächstes Analogon in der

berühmten Neapler Vase, auf welcher um Dionysos, der dort

freilich nicht mit solch aetherischem Wesen wie Paideia, son-

dern mit Ariadne oder einer verwandten Figur gepart erscheint,

die Schauspieler, Choreuten und Musiker eines Satyrspiels

versammelt sind 1
.

1 Mon. d.Inst. III 31. Wieseler Thealergebäude VI 2.Heydemann Die Va-

sensainmlung des Museo Nazionale in Neapel nr. 3240. Vgl. meine Be-
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Dennoch erheben sich gegen diese scheinbar selbstver-

ständliche und überdies inschriftlich beglaubigte Deutung

sehr gewichtige Bedenken. Der robuste Jüngling auf der Kline

hat so gar Nichts von Dionysos, weder in der Körperbildung

noch in den Attributen; statt der kurzen Haare würde man

lange Locken, statt der Binde etwa einen Epheukranz, vor

Allem aber irgend ein für Dionysos charakteristisches Bei-

werk erwarten 1
. Und ein Gleiches gilt von der Paideia ; denn

dass die Nebris für die Göttin der Bildung besonders cha-

rakteristisch oder auch nur überhaupt passend sei, wird

schwerlich Jemand behaupten wollen. Das Zeugniss der Bei-

schriften aber ist keineswegs so durchschlagend, als es zuerst

den Anschein hat ; denn wenn auch zweifellos antik, sind

doch die Inschriften erst erhebliche Zeit nach der Verferti-

gung des Reliefs auf demselben angebracht worden. Dieses

selbst wird man unbedenklich in das vierte Jahrhundert setzen

und zwar eher an den Anfang als an's Ende desselben. Auf

diese Zeit weist der noch sehr strenge Reliefstil, der Typus

der Köpfe und die Gewandbehandlung, die namentlich bei

der Paideia besonders charakteristisch ist. Der Schriftcharak-

ter der Inschriften hingegen weist dieselben einer erheblich

späteren Zeit zu — A. Kirchhoff setzt sie ins zweite oder erste

Jahrh. v. Chr. und auf dieselbe, ja eine noch spätere Epoche

führt die Schreibung \lxiH* für Uxihix. Es ist also die Mög-

lichkeit keineswegs ausgeschlossen, dass die Inschriften auf

einer Missdeutung oder Umdeutung der beiden Hauptfiguren

beruhen; eine Veranlassung für letztere könnte z. B. sehr

wohl die Versetzung der Relieftafel von ihrem ursprüngli-

chen Standort in ein Dionysosheiligthum gewesen sein. Dass

nun in der That entweder eine unabsichtliche Missdeutung

oder eine absichtliche Umdeutung stattgefunden hat, wird

merkungen in den von A. Kiessling und U. von Wilamowitz - Möllendorfl

herausgegebenen "Philologischen Untersuchungen" V Bild und Lied S. 43.

Anm. 53.

4 Besonders fühlbar wird der Unterschied durch Vergleichung des Dio-

nysos auf der Vase bei Tischbein I 46.
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moines Erachtens auch noch durch die Benennung des Mäd-
chens als riaiSetx wahrscheinlich. Denn eine solche nach der

Schule schmeckende Personification scheint mir weit mehr
für die Zeit passend, in welcher das Relief des Archelaos mit

seiner Mneme Pistis Physis und Sophia entstanden ist, als

für die Periode, aus welcher wir den Plutos des Aristopha-

nes und die zierlichen Vasen mit Eutychia Eudaimonia Pai-

dia und wie die anmuthigen Mädchen sonst heissen mögen,

besitzen.

Die durch die Inschriften gegebene Deutung ist somit hin-

fallig geworden; sind wir im Stande eine andere an ihre

Stelle zu setzen? Ehe wir diesen Versuch machen, muss die

principielle Frage aufgeworfen und wo möglich beantwortet

werden: haben wir einen heroisirten Sterblichen oder einen

wirklichen Heros vor uns? Im ersteren Falle könnte nur an

einen dramatischen Dichter gedacht werden, und zwar selbst-

verständlich an einen gestorbenen Dichter; denn Heroisirung

eines lebenden Dichters ist für das 4le Jahrhundert kaum
denkbar. Wie der lebende Dichter bildlich gefeiert wird, zei-

gen die sog. Ikariosreliefs,auf denen nach Denekens 1 treffender

Auseinandersetzung der sieggekrönte Dichter seinen Gott Dio-

nysos in seinem Hause empfängt und bewirthet. Also nur zu

Ehren des gestorbenen Dichters könnte bei dieser Annahme
das Relief geweiht sein. Hier erregt nun zunächst die grosse

Jugendlichkeit Bedenken; doch könnte diese in dem beson-

deren Fall ihren Grund haben. Mehr noch stört es, dass die

Figur weder als Dichter noch, was besonders nahe gelegen

hätte, als Mitglied des Dionysischen Thiasos irgend charak-

terisirt ist. Weit wahrscheinlicher ist es, dass wir einen

wirklichen Heros vor uns haben, dessen Namen sich aber bei

dem Mangel jedes charakteristischen Attributs nur aus den

besonderen Umständen, unter denen das Relief geweiht war,

vor Allem aus seinem ursprünglichen Standort mit einiger

Sicherheit bestimmen lassen würde. Leider aber lässt sich

* De Theoxeniis S. 56.
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dieser nicht mehr feststellen; es ist beim Reinigen des nörd-

lichsten Theiles des Hafens von Peiraieus auf dem Meeres-

grunde gefunden worden, also jedesfalls weit von seinem

ursprünglichen Standort entfernt. Nicht einmal ob derselbe

im Peiraieus oder in Athen selbst war, lässt sich mit Sicher-

heit ermitteln.

So sind wir auf blosse Vermulhungen angewiesen, und

deren gäbe es freilich genug. Immerhin Erwägung verdient

es, ob wir nicht den Heros Akratos oder Akratopotes vor

uns haben. In dem einstmaligen Haus des Pulytion, das spä-

ter dem Dionysos geweiht war, befand sich eine Maske des

Akratos (Paus. I 2, 5). Den Cult des Akratopotes in Muni-

chia bezeugt Polemon bei Athenaios II 39 c, und MilchhÖfer

hat gewiss Recht, wenn er (Piraeus A. 71) die Stätte

dieses Cultes in den Bezirk des älteren in Munichia gelege-

nen Theaters verlegt. Wäre der Jüngling Akratopotes, so

könnte man in dem Mädchen eine beliebige Bakchantin erken-

nen, wenn man nicht vorzieht, es Tpxyw&tx zu nennen. Allein

auch gegen diese Annahme macht das Fehlen entscheiden-

der bakchischer Attribute bedenklich. Dass Akratos ein $ai-

jMov töv ä{x<pl Atovucov ist, würden wir uns auch ohne das

Zeugniss des Pausanias denken können, und der dicke geflü-

gelte Knabe, der mit einem grossen Skyphos in der Hand,

einen Epheukranz im Haar auf einem Panther reitet, wie

ihn das pompejanische Mosaik aus casa clel Fauno' (Zahn I 50),

die einzige erhaltene Akratosdarstellung, zeigt, sieht dem
Jüngling auf unserem Relief so unähnlich, wie möglich.

Dürften wir als sicher annehmen, dass das Relief wie es im

Peiraieus gefunden ist so auch dort ursprünglich aufgestellt

war und zu dem dort befindlichen Theater 1 in Beziehung

stand, so würde eine andere Vermuthung einigen Anspruch

1 Natürlich kommt nur das ältere in Munichia gelegene Theater in Be-

tracht, das jüngere, jetzt von D. Philios im Auftrage der archaeologischen

Gesellschaft in Athen freigelegte Theater (vgl. Ilponc-rixa -rijs lv 'AOrjvat; ap-

xaioXoyc/.rj; liatp/a; 1881 S. 47) ist durch den einer früheren Zeit allgehöri-

gen Stil des Reliefs ausgeschlossen.
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auf Wahrscheinlichkeit machen können. Dieses Theater ist

bekanntlich an dem Weslabhang <les Munichiahügels ange-

legt; der Heros Epony.mos dieser Gegend ist König Muni-

chos1
, den wir auf der schönen in Cumae gefundenen atti-

schen Vase der raccolta Cumana (Heydcmann nr. 239) als ju-

gendlich rüstigen Genossen des Theseus beim Amazonen -

kämpf finden ; und das hervorragendste Heiligthum jener Ge-

gend ist das der Artemis Munichia. Dass die dionysischen

Künstler der Hauptgöttin und dem Heros des Bezirks, in wel-

chem das Theater lag,durch Weihung eines Reliefs ihre Ver-

ehrung bezeugen, ist an sich sehr begreiflich. Anstoss könnte

man nur nehmen an der Gruppirung des Heros und der Göt-

tin und an dem Mangel entscheidender Attribute bei der letz-

teren. Allein die Gruppirung ist durch das gewählte Schema

bedingt; wollte man überhaupt die Kline beibehalten, so

konnte die Göttin keinen anderen Platz erhalten, als am lass-

ende. Die charakteristischen Attribute der Artemis aber,

Fackeln und Bogen, widersprachen der dargestellten Situa-

tion; auch Athena legt Helm und Aigis ab, wenn sie, wie auf

der Sosiasschale,zum Mahl oder Trinkgelage der Götter geht.

Die Nebris trägt freilich Artemis in jener Zeit noch selten,

und ich bin augenblicklich nicht im Stande ein anderes Ana-

logon dafür anzuführen als die Münchener Marpessavase (0.

Jahn nr. 745

)

2
, auf welcher Artemis die Nebris mantelartig

um die Schulter trägt.Um den Leib, wie auf unserem Relief, trägt

sie z. B.die schöne Artemis aus Tanagra (Kekule Thonfiguren

aus Tanagra Tf. 17), diese freilich über dem kurzen Chiton.

Die vorgeschlagene Deutung beruht auf unsicherer Vor-

aussetzung, sie muss deshalb so lange problematisch bleiben,

bis verwandte Monumente ans Licht treten. Dass aber die

wahre Benennung der Hauptfiguren in der angegebenen Rich-

tung zu suchen ist, scheint mir schon jetzt nicht zweifelhaft.

Berlin. C. ROBERT.

1 Näheres über ihn bei Wilatuowitz Aus KyUathcn (Philol. Unter-. I)

S. 437, wo auch die richtige Ableitung des Namens gegeben wird.

2 Abgeb. M d. I. I 20. Weleker A. D. III 18.
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Miscellen.

Zu den Sculpturen von Sunion.

Die dankenswerthen Skizzen und Mittheilungen über die

Reste der Sculpturen des Athenalempels in Sunion, welche

K. Lange Mitth. VI S.233 ff. Taf. IX. gegeben hat, veranlassen

mich zti einem kleinen Nachtrage, den ich den von mir im

Herbste 1878 gemachten Notizen entnehme; sie haben viel-

leicht den Nutzen noch deutlicher zu zeigen, wie wünschens-

werth Vorkehrungen zum Schutze jener wertvollen Sculptu-

ren sind. Ich sah 1878 nicht wie Lange nur 5 sondern 9

ziemlich gut erhaltene Platten ; ferner eine mit unkenntli-

cher Darstellung und drei verkehrt liegende, doch anschei-

nend recht zerstörte; endlich unkenntliche Fragmente.

Auf Platte A bei Lange fand ich die Chlamys des Lapitheu

mit ihren Falten noch gut erhalten. — Auf B sah ich noch ein

Vorderbein des Kentauren und ein Stück des Lapithen.—

Platte E habe ich mir gar nicht notirt. Dafür sah ich die in

der Expedit, de la Moree III 33, 1 abgebildete Platte (freilich

ohne das dort links angefügte Stück ) noch relativ wohl er-

halten ; Lange fand dieselbe nicht mehr vor oder hat sie über-

sehen. Ich bemerke hiebei, dass die Abbildung in dem
angeführten Werk sehr ungenau ist. Die dort als vorstür-

mender Jüngling gezeichnete Figur links ist vielmehr eine

ausschreitende Frau in langem Chiton, die abwehrend wie

es scheint beide Arme dem Angreifer von r. entgegenstreckt,der

eine Waffe in beiden erhobnen Armen schwingt; die Abwehr
der Frau gilt vor allem offenbar dem Schulze einer kleinern

zu ihren Füssen auf das r. Knie gesunknen Gestalt, die das

1. Bein aufstellt, den r. Arm über den Kopf zu erheben scheint

und auf dem andern ein dickes Gewand hängen hat. Man
erinnert sich durch das Motiv der letztern Gestalt unwillkür-

lich an die Dartellung der Kassandra auf archaischen Vasen
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(z. B. Gerhard Etr. Camp. Vas.22), für welche Athena schüt-

zend eintritt.— Uehrigens ist diese Platte offenbar auch die-

selbe die Fourmont (s. Lange S. 235//) beschreibt; nach

seinen Misverständnissen zu urtheilen wäre wol die Platte

auch zu seiner Zeit nicht viel besser erhalten gewesen.— Ich

hebe ferner eine von Lange nicht gesehne Platte hervor, wel-

che Athena offenbar im Gigantenkampfe zeigt. Die Göttin

schreitet nach r. vor, die Aegis am 1. Arme vorstreckend ; sie

trägt den Chiton mit langem bis zu den Knieen reichen-

den Ueberfall so wie die Göttin der bei Benndorf, Die Meto-

pen v. Selinunt Tf. VI abgebildeten Metope; auch im Stile

der einfach strengen Falten entspricht die Platte von Sunion

zumeist dem letztverglichnen Monumente. R. von Athena

ist noch der ümriss einer gestürzten männlichen Figur er-

halten, die den r. Arm über den Kopf legt und sich mit

der L.auf den Boden zu stützen scheint. — Eine weitere Platte

zeigt die Reste dreier männlicher Figuren, wie scheint im

Kampfe; eine andre Theile zweier Figuren, die eine mit Man-

tel. Die besterhaltne Platte indess liegt verkehrt und zeigt

ein nach 1. sprengendes Viergespann.— Wo immer der Stil

an Nacktem oder Falten sich noch erkennen lässt, zeigt er

zwar keinen archaischen aber einen durchaus strengen Cha-

racter,so dass man die Ausführung jedenfalls nicht später als

das Theseion zu Athen setzen darf.— Der Marmor ist zwei-

fellos Parischer.—Noch erwähne ich, dass ich ein Stück der

Fundamente der sw. Langseite der Cella durch frische Gra-

bung freigelegt sah. Zwei der Blöcke aus weichem Steine ne-

beneinander trugen die Marke H, ein Block darunter P".

A. FURTWAENGLER.
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Die Inschrift der Arkadenreihe am
"Thurm der Winde"

Die Arkadenreihe, die in römischer Zeit 1 an den /'Thurm
der Winde" des Andronicus von Cyrrhus angebaut wor-

den ist und von der noch zwei Bogen ganz und ein halber

aufrecht stehen, hat von ihrem mit einer zweizeiligen In-

schrift geschmückten Fries an Ort und Stelle nur einen Block

bewahrt, mit folgendem zuerst von Pittakis copirten Inschrift-

rest :

EOIS^EBASTOI
ftAEAHMHTPlOYMAPA

Ganz in der Nähe liegt ein zweites Fragment am Boden mit

der Inschrift

AOHNAIAPXHrEi.AIK AI
H2EPMC....-.APrHTTI02rON

Diese Inschrift war schon viel früher bekannt, sie findet

sich, wenn auch ungenau, schon bei Stuart und llevett (vor

der Vorrede zum ersten Bande der englischen Originalaus-

gabe); aber die Zusammengehörigkeit der beiden Stücke ist

1 Und zwar nicht vor dem Jahre 14 n. Chr.—denn bei Lebzeiten des Au-

gustus, so lange dieser die einzige Person War. die jemals den Beinamen

Se6a«tÖ5 geführt hatte, und man noch nicht wissen konnte,ob sein Nachfol-

ger überhaupt diesen Beinamen annehmen würde, konnte man unmöglich

von 0eoi EeSaTTot reden— , vermuthlich aber erheblich später. Das Bauwerk

ist demnach jünger, als das ebenfalls der Athena Archegetis geweihte

Marktthor, dessen Inschrift (C.,1- AU. 3, 65) den Augustus als lebend er-

wähnt. Mit Unrecht werden die beiden Gebäude in Zusammenhang gebracht

von Boelticher (Philologus B. 22 S. 73) und von Wachsmuth (Stadt Athen

8. 670).
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erst neuerdings erkannt worden 1
; jetzt sind beide vereint

zu lesen im Corpus Inscr, Alt. B. II n. 66.— Dies sind indess

nicht die einzigen Inschriftstücke, die sich vom Fries jener

Bogenreihe erhalten haben. Auf der Burg, vorder Westfront

des Parthenon, umgehen von den Inschriftsteinen C. /. Alt.

III 607. 608. 619a. b. Rangabe II n. 1163. 'aOvjv. 4 S. 196

und anderen, liegt ein Marmorblock mit folgender meines

Wissens noch nicht veröffentlichen Inschrift

:

ZTAPTHTTIOI
YANEOHKAN

Sowohl die Grösse und der Charakter der Buchstaben als

auch die Dimensionen des Blockes selbst zeigen mit voller

Evidenz seine Zugehörigkeit zu jenen zwei Stücken ; und auch

die Worte der Inschrift passen. Das neue Fragment hat offen-

bar das Ende des beschriebenen Theiles des Frieses gebildet.

Der so vervollständigte Text lautet nun: [ *<xi] 'AQyjva

'Ap^Yiye-a&i a.x\ Osois Ss^xttoI; [. . .'EpjioysvYj?. . .ou]$ rapyv,T-

Ttor, [jc«i ....}/); *Kp(jLoy[evou;] Tapy^TTios, yövw %l Ar,a7)Tpiou

iMapx[8a>viou ]u aveövutav. In der Inschrift waren also

zwei Personen als Dedicanten genannt, beide aus dem Gau

Gargettos, wahrscheinlich Adoptivvater und Adoptivsohn
;

dem Namen des letzteren 2 ist ausser dem Namen des Adop-

tivvaters auch der des leiblichen Vaters hinzugefügt. Der

Fries muss eine erhebliche Länge gehabt haben, da sowohl

am Anfangais vor dem Endglied zum mindesten je ein Block

fehlt. Dass Stucke von jener Bogenreihe bis auf die Burg

hinauf verschleppt worden sind, hatte schon Boetlicher

constatirt 3
. Uebrigens liegt auch bei dem Thurm der Winde

' Wachsmulh Arcbäol. Anzeiger 1863 S. 125*. C. Keil Rheinisches Mu-

seum 1805 S. 533.

2 Auf dieselbe Person bezieht Dittenberger die Inschrift C f. Alt. MI

n. 1045.

3 ßoettiche.r,Bericht über die Untersuchungen auf der Akropolis S. 29.
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selbst auf dem Boden noch ein Block, der Spuren einer zwei-

zeiligen Inschrift zeigt und vielleicht ebenfalls zu jenem Fries

gehört hat1
.

H. DESSAU.

Juni 1882.

Zu Tafel III und IV.

Der Text zu Taf. III und IV ist bis zum Abschluss des

Bandes nicht eingetroffen. Auch die von mir erbetenen für

die Beurtheilung und das Versländniss der abgebildeten

Thongefasse unentbehrlichen Daten sind ausgeblieben. Ich

muss mich mit der Angabe begnügen, dass der auf Taf. III

in Farbendruck abgebildete Teller nach einer Notiz, welche

ich der Arch. Zeit. 1880 S. 40 entnehme, aus Marathon stam-

men soll.

ü. K.

(Januar 1883.]

1 Dieser Block, der westlich vom Thurra der Winde auf der Erde liegt,

ist stark, beschädigt, wie es scheint in türkischer Zeit zu einer Thürschwelle

benutzt worden; und dadurch ist seine Zugehörigkeit zum Fries der

Bogenreihc nicht so evident. Von der Inschrift, die er trug, habe ich nur

am Anfang der ersten Zeile ein I, am Ende derselben die Buchstaben N0E,
und gegen das Ende der zweiten Zeile die Buchstaben Ü.T erkennen können:
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TELLER AUS MARATHON
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SÄULE

DETAILS vom NIKE - TEMPEL
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